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Erster Teil
 DIE MUTTER


Der Leopard

Leise rauschend strich der Wind über das Steppengras. Er kam von den nahen Bergen und fuhr über die weite Ebene, von keinem Busch oder Baum gebrochen. Die hohen Halme rauschten in Wellen wie aufgewühltes Wasser.

Niemand bemerkte die große Raubkatze, die geduckt durch das Gras schlich. Auch sie war vom östlichen Gebirge herabgekommen, und das Tappen ihrer Pfoten ging im Rauschen des Windes unter. Die Spitzen des Grases verdeckten ihre gedrungene Gestalt vollständig, von den runden Pelzohren bis zum lauernd gesenkten Schwanz.

Der Schneeleopard war ein erfahrener Jäger. Gewöhnlich lebte er auf den Almwiesen der Berge, wo er einen Unterschlupf in einer Felshöhle bewohnte und Hasen, Erdhörnchen oder Steinböcke fing. Heute jedoch hatte ihn die Ankunft einer großen Wanderherde in die Ebene herabgelockt. Mit seinen scharfen Augen hatte er die Rauchsäulen von Lagerfeuern entdeckt und erkannt, dass es jene seltsamen Wesen waren, die aufgerichtet auf den Hinterbeinen gingen. 

Der Leopard kannte die Menschen vom Sehen. Sie waren Nomaden und kamen nur gelegentlich ins Vorland des Gebirges, um ihr Winterlager aufzuschlagen. In ihrem Gefolge zogen Herden von zahmen Ziegen und Schafen einher. Als sie das letzte Mal gekommen waren, war der Leopard noch jung gewesen und hatte es nicht gewagt, sich ihnen zu nähern. Nun jedoch, da er größer und erfahrener war, schreckten ihn die Zelte, Fuhrwerke und Lagerfeuer nicht mehr, und es schien ihm ein Leichtes, eines der jungen Lämmer oder Zicklein zu schlagen, die im Umkreis des Lagers weideten. Seine einzige Sorge galt den Hirtenhunden; daher achtete er darauf, sich gegen den Wind anzupirschen.

Ursprünglich hatte der Leopard eine Schafherde zum Ziel erkoren, die am Ufer eines Flusses weidete. Als er sich jedoch der Böschung näherte, schlug ihm ein unbekannter Geruch in die Nase, der aus einer Senke seitlich des Flusstals herüberdrang. Wie Schafe und Ziegen rochen, wusste der Leopard; dieser neue Geruch jedoch war vermutlich derjenige eines Menschen, den er noch nie aus der Nähe wahrgenommen hatte. Die Witterung verriet eindeutig, dass das Wesen jung sein musste, denn es war noch nicht in der Lage, die Ausscheidungen seines Körpers zu halten. Womöglich handelte es sich um ein Neugeborenes. 

Neugierig schwenkte der Leopard um, pirschte einige Ellen weit durch das Gras und hielt inne, um in die Senke hinabzublicken. Dort standen einige verkrüppelte Bäume, denen es gelungen war, im Windschatten der Böschungen zu überleben. Am Boden zwischen ihnen war ein Tuch aus Schafwolle ausgebreitet, und darauf lag – der Leopard sah es mit freudiger Erregung – ein kleines Menschenwesen. Es war gänzlich nackt und lag auf dem Rücken, die kleinen Ärmchen und Beinchen in der Luft rudernd, ganz ähnlich einem Käfer, der sich nicht aus eigener Kraft umzudrehen vermochte. Offensichtlich war es schwach und hilflos.

Dennoch zögerte der Leopard. Das Menschenkind war nämlich nicht allein: Unmittelbar neben ihm saß ein ausgewachsenes Menschenweibchen mit untergeschlagenen Beinen, den Rücken an den Stamm eines Baumes gelehnt, und schickte sich eben an, das kleine Wesen in ein sauberes Tuch zu wickeln. Dabei ging sie sehr zart und behutsam mit ihm um, streichelte die rosige Haut, spielte mit den kleinen Fingerchen, die sich ihr entgegenreckten, und stieß leise, gurrende Laute aus. Instinktsicher erkannte der Leopard, dass das Menschenweibchen die Mutter des Kindes sein musste. Es war möglich, dass sie ihr Kind beschützen würde, doch schien sie dem Leoparden nicht gefährlich: Wie alle Menschen besaß sie stumpfe Krallen und Zähne, hatte nackte, schutzlose Haut und nicht einmal Hufe, mit denen sie sich zur Wehr setzen konnte. Ein rascher Sprung würde genügen, um die beiden voneinander zu trennen, das Weibchen in die Flucht zu schlagen, das Junge zu packen und wieder im hohen Gras zu verschwinden.

Der Leopard duckte sich zum Angriff. Er streckte die Vorderpfoten, ließ die langen, gebogenen Krallen aus den Hautfalten fahren, senkte den Kopf und fixierte das Ziel. Seine Augen mit den schlitzförmigen Pupillen verengten sich, stellten sich auf das hilflose Bündel am Boden ein und schätzten sorgfältig die Entfernung. Die kräftigen Hinterbeine stemmten sich gegen den Boden, um die nötige Kraft für den Sprung bereitzustellen, und der buschige Schwanz zuckte hin und her, um den richtigen Winkel zu finden.

Plötzlich ruckte der Kopf der Menschenfrau in die Höhe. Unter der schwarzen Mähne, die ihren Kopf bedeckte, kam das Gesicht zum Vorschein und wandte sich der Böschung zu, mit blitzenden Augen unter misstrauisch gerunzelten Brauen. Was hatte sie wahrgenommen – ein Geräusch? Einen Geruch? 

Urplötzlich schnellte sie aus ihrer sitzenden Haltung hoch, so rasch, dass der Leopard zusammenzuckte. Mit einem entschlossenen Satz sprang sie auf ihn zu, ergriff einen am Boden liegenden Ast, schwenkte ihn wie einen Prügel und schrie aus Leibeskräften. Sie war hochgewachsen und bewegte ihren Körper, dessen weiche Umrisse zuvor so verletzlich gewirkt hatten, mit einer ebenso anmutigen wie Furcht einflößenden Kraft. Ihre Faust schloss sich so fest um den Stock, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihre hellen Augen funkelten, und ihre schwarz gelockte Mähne tanzte wie ein Haufen zischelnder Schlangen. 

Mehr als alles andere jedoch war es ihre Stimme, die den Leoparden erschreckte. Instinktiv erkannte er alle Rufe der Angst, die seine Beutetiere ausstießen, vom schrillen Wiehern der Wildpferde bis zum panischen Meckern der Gämsen. Diese Stimme jedoch – das spürte er deutlich – schrie nicht vor Angst, sondern vor Wut. Es war ein Kampfgeschrei, eine Herausforderung, ein Signal, dass die Menschenfrau kämpfen würde, notfalls bis zum Tod. Die Ohren des Leoparden zuckten; die schrille Stimme peinigte sein empfindliches Gehör. Atemluft wehte mit dem Schrei zu ihm herüber – und sosehr er sich auch bemühte; er konnte keinen jener Duftstoffe wittern, die gewöhnlich von Angst kündeten. 

Der Leopard gab auf, rettete sich mit einem raschen Sprung zurück ins hohe Gras und ergriff die Flucht. Er hielt nicht einmal inne, um zurückzublicken, sondern rannte, bis der Geruch der Menschen sich vollständig verloren hatte und die Rauchsäulen der Lagerfeuer zu fernen Wolken über der Steppe verblassten. Erst als er die Hänge des nahen Gebirges erreichte, hielt er schwer atmend inne, ließ sich ins Gras sinken und verschnaufte. Er hatte seine Lektion gelernt. Vorläufig würde er dem Menschenlager fernbleiben und auf den Almwiesen Hasen und Rehe jagen, wie er es gewöhnlich tat. Und wenn er doch noch einmal versuchen würde, ein Menschenkind zu schlagen – vielleicht in einigen Tagen oder Wochen, falls die Menschen blieben und er sich von seinem Schrecken erholt hätte –, musste er sichergehen, dass dessen Mutter nicht in der Nähe war.

Schwer atmend hielt Manja inne, ließ den Stock sinken und überzeugte sich, dass der Leopard verschwunden war. Erst als sie keine Bewegung mehr im Gras ausmachen konnte, kehrte sie um und barg die kleine Ariane in ihren Armen. Das Kind, das ihre Erregung spürte, weinte vor sich hin und barg den Kopf an ihrer Brust.

Wenig später näherte sich das Geräusch von Hufen. Ein Reiter tauchte am Rand der Senke auf, Pfeil und Bogen in der Hand. Manja kannte ihn vom Sehen; er war einer der Hirten, die am Fluss die Herden des Stammes bewachten.

»Was war es, Herrin?«, rief er besorgt zu ihr hinab.

»Ein Leopard«, antwortete Manja. »Er schlich sich im hohen Gras heran, ist aber geflohen.«

»Bist du wohlauf?«

»Ja. Aber du solltest auf die Schafe achtgeben.«

Der junge Mann nickte, wendete sein Pferd und trabte zurück zum Fluss.

Manja setzte Ariane in ihr Tragetuch, schulterte das Kind und machte sich auf den Weg zurück zum Lager. Solange ein Raubtier sich in der Nähe aufhielt, würde es sicherer sein, beim Wagen zu bleiben. Vor einigen Jahren noch, dachte Manja mit einer gewissen Wehmut, hätte sie die Jagd auf den Leoparden nicht den Männern überlassen, sondern selber Bogen und Speer ergriffen und ihr Pferd bestiegen. Inzwischen jedoch war es schon lange her, dass Manja, bei ihrem Volk Manjane genannt, eine Kriegerin gewesen war und ein Schwert am Gürtel getragen hatte. Gemäß den Sitten der Sarmaten hatte sie sich seit Arianes Geburt vor nunmehr einem Jahr vom Kriegshandwerk zurückgezogen, um sich der Pflege des Kindes zu widmen.

Manja erreichte die Zeltstadt, die sich über mehrere Meilen vom Flussufer bis zu den Hängen des nahen Gebirges erstreckte, und hielt auf einen weithin sichtbaren Hügel zu, wo die Wohnwagen der Königsfamilie standen. Die vier mächtigen Fahrzeuge, die so abgestellt waren, dass sie die Form eines Hufeisens bildeten, standen auf mannshohen hölzernen Speichenrädern. Die Deichseln, an denen jeweils sechs Zugochsen angeschirrt wurden, wenn der Stamm sich auf Wanderschaft befand, waren ausgehängt und ruhten im Gras. Jeder der Wagen trug einen hölzernen Aufbau mit Wänden aus Weidengeflecht, die mit Wandmatten aus Filz verkleidet waren. Bunte Aufsätze aus farbigem Stoff überzogen diese Matten. Sie stellten Tiere dar: rennende Pferde, fliegende Adler, Steinböcke mit gewundenen Hörnern, jagende Wölfe, Raubkatzen im Sprung. Der größte der Wagen thronte auf sechs Rädern und trug eine Standarte, bekrönt von der Bronzefigur eines Wolfes. Ihn bewohnte Tamage, die alleinstehende Königin der Sarmaten, Manjas Ziehmutter. Gleich hinter ihm war ein Zelt zu ebener Erde aufgebaut, in dem die Dienerschaft der Familie lebte, bestehend aus zumeist halbwüchsigen Köchen, Mundschenken, Schneiderinnen und Ammen. Rechts neben dem Wagen der Königin stand das vierrädrige Gefährt, das Tamages leiblicher Tochter Gwendike und ihrer Familie als Wohnstätte diente. Ein dritter Wagen war etwas abseits am Rand des Hügels abgestellt. Er gehörte Byke, einer entfernteren Verwandten der Königin. 

Der vierte Wagen, in dem Manja mit ihrem Ehemann Sajan lebte, erhob sich zur Linken. Im Augenblick allerdings würde Manja ihn leer vorfinden, denn Sajan war am Morgen, gemeinsam mit der Königin und den übrigen Kriegern des Stammes, zur Schlacht gegen die Skythen ausgeritten. 

Manja blieb stehen, als sie an Gwendikes Wagen vorbeiging und eine helle Kinderstimme sie anrief. 

»Tante Manjane!« Aspan, Gwendikes vierjähriger Sohn, lief lachend auf sie zu. »Schau, was ich gefertigt habe!«

Strahlend hielt er ihr ein Holzstück entgegen, das kaum so lang wie sein Unterarm war, jedoch die grobe Form eines Bogens besaß und mit einer Sehne aus Pferdehaar bespannt war. 

»Oh!«, staunte Manja und ließ sich auf die Knie nieder, um das Spielzeug zu betrachten. Auch die kleine Ariane, die eben noch mit Manjas Haaren gespielt hatte, lugte neugierig über ihre Schulter.

»A-pan!«, rief sie freudig, als sie den Jungen erkannte. Die Aussprache seines Namens bereitete ihr noch Schwierigkeiten.

Aspan grinste. »Weißt du, was das ist, Ariane?«, fragte er und hielt den winzigen Bogen hoch.

Ariane machte große Augen, und ihre kleinen Lippen formten einen Laut, der annähernd wie »Bom« klang.

Aspan lachte. »Bo-gen!«, wiederholte er mit übertriebener Betonung.

Manja nahm die Spielzeugwaffe entgegen und musterte sie genau. Sie bestand aus Kiefernholz und war erstaunlich sorgfältig geschnitzt.

»Du hast ihn selbst gebaut?«, fragte sie.

»Nicht ganz – mein Vater hat mir geholfen«, gab Aspan zu. »Aber die Sehne habe ich selber geflochten!«

»Wirklich bemerkenswert«, sagte Manja ehrlich.

»Aspan?« Die Matte aus Hirschfell, die den seitlichen Eingang des Wagens verdeckte, wurde beiseitegeschoben, und Gwendike erschien in der Tür. Ihre schlanke, zierliche Gestalt wurde von einem himmelblauen Kleid mit Pelzborten umflossen. Ein goldener Stirnreif fasste den Ansatz ihres glatten, beinahe hüftlangen Haares ein. 

»Ich bin hier, Ama!«, rief der Junge seiner Mutter zu. 

Gwendike erblickte ihn, erkannte Manja und stieg das Trittbrett herab, um sich zu ihnen zu gesellen.

»Ich habe Tante Manjane meinen neuen Bogen gezeigt!«, empfing Aspan sie stolz.

»Wie schön.« Gwendike strich ihm über das dunkle Haar, wirkte jedoch abwesend. Manja ahnte, dass sie besorgt war, und konnte sie nur zu gut verstehen: Auch ihr Ehemann war zur Schlacht ausgeritten, und beide Frauen bangten um das Schicksal der Krieger.

»Man kann sogar richtig damit schießen!«, rief Aspan aufgeregt. »Ich zeige es euch! Ich habe einen Pfeil geschnitzt …«

Er blickte sich suchend um, konnte den Pfeil jedoch nirgends entdecken und lief schließlich zur Rückseite des Wagens, wo er ihn im Gras liegen gelassen hatte.

Manja nutzte seine Abwesenheit.

»Lass ihn nicht allein zum Fluss gehen!«, sagte sie leise zu Gwendike. »Dort streift ein Leopard herum. Er schlich sich an, als ich am Ufer saß und Ariane wickelte.«

Gwendike zog erschrocken die Augenbrauen hoch. »Hast du es den Männern gesagt?«

»Natürlich. Die Hirten werden sich darum kümmern. Trotzdem sollten wir einstweilen gut auf unsere Kinder aufpassen.«

Gwendike nickte ernst, während die kleine Ariane einen Arm nach ihrer Tante ausstreckte.

»Dike!«, plärrte sie fröhlich.

Gwendike lächelte, ergriff ihre kleine Hand und drückte sie. Ariane gluckste. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte Manja.

Gwendike seufzte. »Das Warten ist furchtbar … ich glaube, ich werde mich nie daran gewöhnen.« Sie blickte zu ihrem Sohn hinüber, der hinter dem Wagen nach seinem Spielzeugpfeil suchte. »Aspan kann es gar nicht erwarten, ein Krieger zu werden und seinen Vater in die Schlacht zu begleiten. Wenn es nach mir ginge, würde er nie älter werden – es schaudert mich bei dem Gedanken, auch noch um ihn fürchten zu müssen.«

»Das ist ja noch lange hin«, tröstete Manja sie.

»Glaubst du?« Gwendike lachte freudlos. »Sein Vater redet schon jetzt davon, ihn auf ein Pferd zu setzen. Er sagt, ein Sarmate müsse Reiten lernen, sobald er laufen kann.«

»Ich habe den Pfeil!«, rief Aspan, bog um die Rückseite des Wagens und hielt triumphierend einen stumpfen Eschenstock in die Höhe. »Ihr müsst zusehen!«

Beide Frauen wandten sich dem Jungen zu, der sich mühte, den Pfeil aufzulegen und die Sehne zu spannen. Zweimal fiel er ihm herunter, und erst beim dritten Versuch gelang es ihm, den Stock einige Ellen weit ins hohe Gras zu schießen. Sogleich lief er los, um ihn wiederzuholen, was Gwendike die Gelegenheit gab, das Gespräch fortzusetzen.

»Und du?«, fragte sie. »Machst du dir keine Sorgen?«

»Ich versuche, nicht darüber nachzudenken«, antwortete Manja wahrheitsgemäß. »Natürlich wäre es mir lieber, wenn Sajan daheim wäre und friedlich mit mir am Feuer sitzen würde … aber noch lieber würde ich bei ihm sein und an seiner Seite kämpfen.«

Gwendike senkte den Blick. »Das werde ich wohl nie verstehen«, sagte sie etwas beschämt. »Ich bin eben keine Kriegerin wie du.«

Das war die Wahrheit, dachte Manja. Wie alle sarmatischen Frauen waren sie beide von ihrem 13. Lebensjahr an im Umgang mit Waffen ausgebildet worden. Manja erinnerte sich noch gut an die Lehrstunden bei Skudane, einer grimmigen alten Kriegerin, die aufgrund einer Beinverletzung nicht mehr reiten konnte und stattdessen den Nachwuchs schulte. Nahezu täglich hatten sie sich im Bogenschießen und im Umgang mit Axt und Speer geübt. Gwendike jedoch hatte große Angst vor der Bewährung im Kampf gehabt und dafür gesorgt, dass sie frühzeitig schwanger wurde – ein Umstand, der es einer Frau erlaubte, sich nur noch ihren häuslichen Pflichten zu widmen. Manja verachtete sie nicht im Geringsten dafür. Gwendike war ein herzensgutes Geschöpf und, wie sie selbst stets betont hatte, besser an der Wiege aufgehoben als auf dem Schlachtfeld. Inzwischen hatte sie zwei Kinder, und Manja wusste, dass sie seit Kurzem ein drittes erwartete.

»Du bist, was du bist«, sagte Manja ernst. »Eine liebevolle Mutter, eine treue Ehefrau − und die beste Freundin der Welt.«

Gwendike lächelte dankbar, während Aspan, der endlich seinen Pfeil wiedergefunden hatte, auf sie zugelaufen kam.

»Spielst du mit mir, Ama?«, bettelte er und griff nach ihrem Arm.

Im selben Moment jedoch erhob sich hinter ihnen im Innern des Wagens die Stimme eines Kleinkindes, das vor sich hin weinte. Offenbar war Gwendikes zweijährige Tochter erwacht und hatte die Abwesenheit ihrer Mutter bemerkt.

»Du musst alleine spielen. Budine hat Hunger«, sagte Gwendike seufzend zu ihrem Sohn. Dann warf sie Manja einen entschuldigenden Blick zu. »Ich muss hinein.«

Manja nickte verständnisvoll, und während Aspan sich enttäuscht davonmachte, wandte Gwendike sich um und erstieg den Wagen.

Manja ging weiter, um ihren eigenen Wagen aufzusuchen, wobei Ariane auf ihrer Schulter freudig vor sich hin brabbelte. 

»Unner!«, verlangte sie, als Manja das Trittbrett erstieg und die Matte am Eingang hob – was »hinunter« bedeutete und ihren Wunsch ausdrückte, auf den Holzboden abgesetzt zu werden. 

Manja tat ihr den Gefallen und stützte sie einen Moment, bis sie das Gleichgewicht gefunden hatte. Zielstrebig lief sie auf ihr Lieblingsspielzeug zu, das am Boden unter der Wiege lag: ein kleines Holzpferdchen auf Rädern, das Sajan für sie geschnitzt hatte. 

Während sie spielte, ließ Manja sich auf das Lager aus Schaffellen beim Herdfeuer nieder und beobachtete ihre Tochter. Der Angriff des Leoparden schien sie nicht im Mindesten aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben. Wahrscheinlich – so hoffte Manja – hatte sie das Tier gar nicht gesehen und nicht begriffen, warum ihre Mutter plötzlich aufgesprungen war und schreiend einen Stock geschwenkt hatte. 

Stumm dankte Manja den Göttern, dass sie ihre schützende Hand über Ariane gehalten hatten. Es blieb nur zu hoffen, dass das Auftauchen der Raubkatze kein schlechtes Omen für den Ausgang der Schlacht war. Gerade in diesem Moment, während Ariane mit ihrem Holzpferdchen spielte, war ihr Vater vermutlich irgendwo draußen in der Steppe und ritt mit gezücktem Schwert gegen eine feindliche Streitmacht an. Im Geist glaubte Manja das Schnauben der Rosse zu hören, klirrende Klingen, splitternde Speere, die Schreie der Sterbenden. Gegenüber Gwendike hatte sie ihre Furcht nicht gezeigt; insgeheim jedoch bebte sie vor banger Erwartung. Die Krieger waren früh am Morgen ausgeritten und bereits seit vielen Stunden fort. Wenn das Signalhorn ertönte, das ihre Rückkehr ankündigte, mochte es sein, dass Sajan nicht mehr bei ihnen war – oder dass er verwundet zurückkehrte, vielleicht bewusstlos, mit gebrochenen oder gar fehlenden Gliedmaßen. Manja zwang sich, nicht daran zu denken. Stattdessen betete sie leise zu allen Göttern der Sarmaten, zu Tabiti, der Herrin des Weltfeuers, zu Api, der Erdmutter, zu Papai, dem Himmelsvater und Gott des Krieges.

»Herrin?«

Manja schreckte auf und sah Bilai, ihre junge Leibdienerin, in der Tür stehen. Sie war ein hübsches Mädchen, 16-jährig, aber frühzeitig voll erblüht und von reizender Gestalt. 

»Ich sah dich zurückkommen«, sagte Bilai. »Brauchst du mich?«

Manja zwang sich zu einem Lächeln.

»Eigentlich nicht«, erwiderte sie. »Was bleibt mir anderes zu tun, als dazusitzen und zu warten?«

Bilai trat dennoch ein, bemerkte Ariane, die soeben über ihrem Spiel eingeschlafen war, hob das Kind sanft vom Boden auf und bettete es in seine Wiege, die an einem der Deckenbalken hing. Der längliche Korb bestand aus geflochtenen Weidenzweigen, war mit weichem Filz ausgelegt und mit Amuletten behängt, die vor Krankheiten und bösen Geistern schützten.

»Du könntest dich schön machen für Sajans Rückkehr«, schlug Bilai vor. »Möchtest du?«

Manja nickte ergeben. Eigentlich hatte sie keine rechte Lust dazu, doch fiel ihr ein, dass sie schon am vergangenen Abend auf ihre Körperpflege verzichtet hatte. 

Ich vernachlässige mich, dachte sie. So geht es wohl den meisten Frauen, wenn sie erst einmal Kinder haben.

Bilai griff nach einem goldverzierten Ölgefäß, das auf dem Holztisch neben dem Schlaflager stand, und entkorkte es. Manja streifte ihren Leibrock ab, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ans Feuer und ließ sich Schultern, Arme und Brüste einreiben. Ihre Unlust verging. Das Öl, eine besondere Tinktur aus Wacholder und Zypresse, roch angenehm wie stets, und Bilais zarte Hände taten ihr gut. Sie spürte ihren Körper deutlicher als zuvor, und zugleich wurde ihr Kopf klarer. 

»Danke, Bilai«, seufzte Manja und rollte sich auf den Rücken.  

»Du sollst doch schön sein, wenn dein Mann nach Hause kommt«, wiederholte Bilai lächelnd. »Wir sollten eine zweite Schicht auf deine Brüste legen. Das lässt die blauen Flecken verschwinden.« 

Manja sah an sich herab und begriff, was sie meinte: Ariane hatte beim letzten Stillen wieder einmal sehr fest zugebissen. Stumm ließ sie die Dienerin gewähren, ärgerte sich jedoch im Stillen über ihren mitleidigen Ton.  

Bin ich schon so alt, fragte sie sich, dass das Mitgefühl einer Halbwüchsigen mich kränkt?

Eigentlich war kein Grund dafür vorhanden. Manja war 24, und die Schwangerschaft hatte ihren Körper kaum gezeichnet. Nur wenn sie sehr genau hinsah, fiel ihr eine leichte Erschlaffung auf, vor allem beim Anblick der Bilderzeichnungen, die sie wie jede erwachsene Kriegerin auf der Haut trug. Der Adler unterhalb ihrer Brüste hatte sich nicht verändert; die Kette fliehender Steinböcke jedoch, die ihren Bauch bedeckte, war ein wenig zerdehnt, und das stilisierte Bild der Raubkatze auf ihrem linken Oberschenkel war von Geweberissen durchbrochen. Wahrhaftig; es war schon lange her, dass sie täglich im Sattel gesessen und sich in den Kampfübungen bei Skudane ertüchtigt hatte.

»Bist du in Sorge, Herrin?«, fragte Bilai, die ihren abwesenden Blick missdeutete. »Hab keine Angst! Dein Mann ist ein starker Krieger, und die Götter werden ihn beschützen.«

Manja nickte seufzend und drehte sich auf den Bauch, damit die Dienerin mit der Bearbeitung ihres Rückens fortfahren konnte. Bilais Worte, wenngleich tröstend gemeint, hatten ihre Gedanken wieder auf Sajan gelenkt, der womöglich in Todesgefahr schwebte. Manja ertappte sich dabei, dass sie die Dienerin beneidete – um ihre Jugend, ihre Einfalt und ihre Zuversicht. 


Die Heimkehr der Krieger

Endlich, am frühen Abend, erklang von Westen das hohle Dröhnen des Signalhorns. Manja hatte Bilai längst fortgeschickt und schürte gerade das Herdfeuer, als sie es hörte. Der Schürhaken fiel ihr aus der Hand, als sie in die Höhe fuhr, und polterte auf die Holzdielen des Wagenbodens. Schuldbewusst wandte sie sich nach Ariane um, die in ihrer Wiege lag – doch das Kind schlief tief und fest.

»Dein Vater kommt heim!«, flüsterte Manja ihr zu, während ihr das Herz vor Erregung in der Kehle pochte. Die Götter mochten geben, dass sie die Wahrheit sprach.

»Manjane?«, rief jemand von draußen.

Das war Gwendikes Stimme. Hastig schnürte Manja ihren Leibrock, hob die Ledermatte am Eingang des Wagens und kletterte ins Freie. Gwendike erwartete sie, das Gesicht vor Aufregung gerötet.

»Sie kommen!«, rief sie und fasste Manja bei der Hand. »Ich bete schon seit Stunden … glaubst du, es ist alles in Ordnung?«

Statt zu antworten, schloss Manja sie fest in die Arme. Es tat gut, die Freundin zu beschwichtigen, denn es lenkte sie von ihrer eigenen Unruhe ab. 

»Komm!«, sagte sie schließlich und zog Gwendike mit sich.

Hand in Hand liefen sie über den freien Platz, dann durch eine Allee von Zelten und quer über die Pferdeweide zum westlichen Rand des Lagers. Sie waren nicht die Einzigen, die ungeduldig die Rückkehr der Krieger erwarteten: Das ganze Lager war auf den Beinen; überall hoben sich die Matten an den Eingängen der Zelte und Wagen, und die Menschen strömten ins Freie. Als die beiden Freundinnen den Rand der Weide erreichten, hatte sich bereits eine große Menschenmenge eingefunden.

Manja beschattete die Augen mit der freien Hand und blinzelte in die tief stehende Sonne. Am Horizont, undeutlich vor der roten Glut, war eine dunkle Schlange von Menschen und Pferden auszumachen, die sich rasch näherte. Speerspitzen blinkten, und es dauerte nicht lange, bis das Getrappel von Hufen herüberdrang. Dann ertönte zum zweiten Mal der Ruf des Horns, näher und lauter.

»Tabiti, Herrin des großen Feuers …«, betete Gwendike leise. Manja spürte, wie die Hand der Freundin zwischen ihren Fingern zitterte. 

Neben ihnen drängte sich Bazukan, der greise Priester, durch die Menge. Er stützte sich auf seinen Stab, der mit einer bronzenen Steinbocksfigur bekrönt war, und blickte wie alle anderen zum Horizont. Die Umstehenden hatten ihm erwartungsvoll Platz gemacht, denn jeder wusste, dass er trotz seines Alters scharfe Augen besaß, besonders für Dinge in großer Ferne. Jetzt starrte er angestrengt in die Ebene hinaus − und reckte schließlich die dürre Faust zum Himmel.

»Sieg!«, rief er mit seiner krächzenden, doch kräftigen Stimme. »Sieg!«

Manjas Herz tat einen fast schmerzhaften Satz, während die Menge den Ruf aufnahm und in begeistertes Geschrei ausbrach. Niemand zweifelte daran, dass der weitsichtige Alte den Ausgang der Schlacht zutreffend erraten hatte. Auch Manjas Angst verflog, als die Vorhut des Heeres sich näherte: Mehrere Reiter galoppierten voraus und schwenkten ihre Bogen.

»Xorsa!«, schrie Gwendike, ließ Manja los und stürmte ihnen entgegen. Der junge Mann, der in der vordersten Linie ritt, erblickte sie, sprang aus dem Sattel und schloss sie in die Arme. Unmittelbar neben ihm zügelte Tamage, die Königin der Sarmaten, ihren Schimmel. Ebenso wie Xorsa schien sie vollständig unverletzt, reckte die Streitaxt und stieß ein triumphierendes Geheul aus. 

»Sieg!«, rief Bazukan erneut, und nun löste sich jede Ordnung auf: Die Menge stürmte drauflos, flutete auf die Heimkehrer zu und schloss sie ein, sodass manches Pferd erschrocken wieherte. Krieger und Kriegerinnen sprangen aus den Sätteln, um Verwandten und Freunden in die Arme zu fallen. Hier und da mischten sich Klagerufe in das allgemeine Begeisterungsgeschrei, denn einige der Streiter – wenngleich wenige – hingen leblos auf dem Rücken ihrer Pferde.

Manjas Herz klopfte heftig. Sie war von der Menge eingeschlossen worden und hatte Mühe, zu den Pferden durchzudringen; auch konnte sie über die wimmelnden Köpfe hinweg niemanden erkennen außer Tamage, die noch immer im Sattel saß. Als sie sich endlich in Rufweite gedrängt hatte, bemerkte die Königin sie und zeigte ein grimmiges Lächeln.

»Die Götter waren mit uns!«, rief sie und stieß eine Faust in die Luft, dass ihr rotes Haar flog. »Schade, dass du nicht dabei sein konntest!«

»Wo ist Sajan?«, schrie Manja zurück.

Tamages Lächeln wurde noch breiter. »Mein kleiner Bruder ist der Held des Tages!«, rief sie zurück und deutete ins Gewühl zur Linken, wo mehrere Männer einen Kreis gebildet hatten und Hochrufe ausstießen.

Manja, nun alle Rücksichten vergessend, boxte sich den Weg frei, bis sie endlich zu der Gruppe durchgedrungen war.

»Sajan?« Ihre Stimme brach vor Erregung.

Und da endlich war er! Ungeduldig schob er die Männer beiseite, die ihn umringten, und rannte ihr entgegen. Sein Gesicht strahlte.

Manja prallte so heftig gegen ihn, dass sie ihn fast umwarf, schlang beide Arme um seine Schultern und atmete glücklich den Geruch seines erhitzten Körpers.

»Manjane …« Seine Stimme, nahe an ihrem Ohr, klang erschöpft, doch warm und voller Zärtlichkeit. Er strich über ihre schwarzen Locken, während sie das Gesicht in seine Halsbeuge presste und Tränen der Erleichterung in sich aufsteigen spürte. Ihre Hände fuhren ruhelos über seinen Rücken, als müsse sie ihn nach der Trennung erneut in Besitz nehmen und sich vergewissern, dass er unverletzt war. Es dauerte lange, bis sie sich von ihm lösen konnte, um ihm ins Gesicht zu sehen. 

»Ein leichter Sieg«, sagte er und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Dennoch bin ich froh, wieder bei dir zu sein. Hätten wir nicht das Überraschungsmoment auf unserer Seite …«

»Still!«, flüsterte sie, packte mit beiden Händen seinen Kopf und küsste ihn gierig. Seine Lippen schmeckten nach Wildheit und Weite und der Hitze der Schlacht.

Sie gingen zu fünft zu ihren Wagen zurück: Manja und Sajan, Gwendike, Xorsa und schließlich auch Tamage, nachdem sie ihr Pferd einer Dienerin übergeben hatte.

»Vor den Skythen werden wir erst einmal Ruhe haben«, sagte die Königin zufrieden, während sie im Gehen Staub von ihrer Reithose klopfte. 

»Was ist geschehen?«, fragte Manja.

»Sie stellten sich jenseits des Flusses zur Schlacht«, berichtete Sajan, der den Arm um Manjas Hüfte gelegt hatte. »Es waren rund zweitausend Reiter – mehr als wir. Ich war dafür, sie zu umgehen und in der Flanke zu nehmen, um ihre Schlachtlinie aufzubrechen.« Er lächelte Tamage zu. »Aber meine Schwester meinte, tollkühn wie stets, wir sollten keine Furcht zeigen und geradenwegs auf sie zuhalten. Ich gebe zu: Das war letztlich eine gute Idee, auch wenn mir zuerst nicht ganz wohl dabei war.«

»Dabei warst du einer der Vordersten und hast gekämpft wie ein Gott!«, sagte Tamage mit einem grimmigen Lachen. »Überlass also nicht mir den ganzen Ruhm.«

»Seid ihr durchgebrochen?«, fragte Manja.

»Wir fegten durch ihre Reihen und trieben sie auseinander wie flüchtende Hasen«, nahm Tamage den Bericht wieder auf, da Sajan bescheiden schwieg. »Asma, der skythische Häuptling, sammelte mit Mühe seine Leute für einen Gegenangriff, aber dann traf Zartir mit unserer Verstärkung ein und überschüttete sie von hinten mit Pfeilen. Es dauerte kaum eine Stunde, bis sie aufgaben und nach Westen flohen.«

»Habt ihr sie verfolgt?«, wollte Manja wissen.

»Das hätte ich gerne getan«, sagte Tamage, »aber diesmal hörte ich auf den Rat meines kleinen Bruders.«

»Wir hatten kaum Verluste, und ich wollte, dass es dabei bleibt«, erklärte Sajan. »Wären wir ihnen bis zu ihrem Lager gefolgt, dann hätten wir nicht mehr so leichtes Spiel gehabt.«

»Sicher hattest du recht«, sagte Tamage seufzend. »Auch wenn es mich in den Fingern juckte, ihren Häuptling zu stellen – er machte sich nämlich als Erster davon.«

»Sind viele Krieger gefallen?«, fragte Gwendike. »Ist jemand dabei, den ich kenne?«

Tamage schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

»Etwa dreißig Männer und Frauen haben wir verloren«, sagte Xorsa, »und Zartir noch einmal so viele. Aufseiten der Skythen aber lagen mehrere Hundert am Boden. Das ist ein großer Sieg – die Skythen werden sich vermutlich nicht so schnell wieder diesseits des Schwarzen Flusses blicken lassen.«

»Das mögen die Götter geben«, seufzte Gwendike und hakte sich fest bei ihrem Ehemann ein.

»Von mir aus dürfen sie ruhig wiederkommen!«, meinte Xorsa übermütig. »Ich habe heute sechs Männer erschlagen, doch ich hätte nichts dagegen, diese Zahl bei nächster Gelegenheit zu verdoppeln.«

»Aber ich!«, sagte Gwendike und blickte ihn beinahe vorwurfsvoll von der Seite an. »Schließlich will ich nicht ständig Angst um dich haben müssen.«

Xorsa lachte und streichelte ihre Schulter. Dann wandte er sich Sajan zu. »Wie viele hast du getötet? Zwanzig? Dreißig?«

Sajan schwieg verlegen.

»Ich habe aufgehört mitzuzählen, als Zartirs Leute eintrafen«, sagte Tamage und schenkte ihrem jüngeren Bruder ein verschmitztes Lächeln.

»Ist Zartir mitgekommen, um mit uns zu feiern?«, fragte Manja.

»Nein, er wollte zu seinem Stamm zurück«, sagte Tamage. »Sie lagern etwa zwei Tagesritte entfernt am Unterlauf des Flusses.«

Inzwischen hatte die Gruppe ihre Wagen erreicht, und sogleich liefen Diener auf sie zu, um die Heimkehrer willkommen zu heißen und ihnen Becher mit Stutenschnaps zu reichen. Bilai, Manjas hübsche Leibdienerin, umarmte Sajan. Manja warf den beiden einen strengen Blick zu, und Sajan schob das Mädchen schuldbewusst ein wenig von sich. Xorsa leerte den Becher, den Gwendikes Dienerin ihm reichte, mit einem Zug. Tamage dagegen lehnte ab.

»Mir ist nicht nach Essen und Trinken«, sagte sie, »nicht einmal nach Ausruhen. Der Sieg war zu leicht … Ich habe einfach noch zu viel Kraft übrig.«

»Dann solltest du vielleicht einen deiner Krieger zu dir rufen«, schlug Sajan grinsend vor.

Tamages Blick ruhte auf ihrem Diener, einem Jungen von vielleicht 16 Jahren, der erst seit Kurzem ihren Haushalt führte.

»Hast du schon einmal bei einer Frau gelegen, Malai?«

Der Junge erbleichte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. 

»Keine Angst!«, sagte Tamage, hob eine Hand und strich über die noch bartlose Wange des Jungen. »Ich bin vielleicht eine Königin und viele Jahre älter als du … aber ich bin auch eine Frau. Folge mir!«

Sie erstieg das Trittbrett ihres Wagens, hielt die Eingangsmatte auf und winkte dem Jungen, der ihr schüchtern folgte. Beide verschwanden im Innern der Wohnstätte.

»Sieh mal an!« Sajan pfiff anerkennend durch die Zähne. »Es ist schon lange her, dass meine Schwester zum letzten Mal einen Mann in ihren Wagen geführt hat.«

»Sie schläft mit ihrem Diener?« Xorsa runzelte die Stirn. 

»Es ist das Vorrecht der Frauen, ihre Gefährten für die Nacht zu wählen«, sagte Sajan achselzuckend. »Gegen Malai ist nichts einzuwenden; er ist gebürtiger Sarmate und alt genug.«

»Aber wenn sie von ihm schwanger wird?«

Sajan schüttelte den Kopf. »Tamage ist 48 – ihre fruchtbaren Tage sind vorbei.«

Xorsa zuckte die Achseln. »Jedem das Seine.« Er wandte sich Gwendike zu. »Wie fühlst du dich, Liebste? Hast du wieder unter Übelkeit zu leiden?«

Gwendike lächelte verschämt und schüttelte den Kopf. »Ich bin bereit.«

Xorsa legte ihr einen Arm um die Schulter, nickte Sajan und Manja zu und führte seine Ehefrau zum Wagen.

»Willst du dich waschen, Herr?«, fragte Bilai, die Sajan ein Filztuch und eine Schale mit Wasser hinhielt.

»Nicht jetzt, Bilai!«, sagte Manja mit einer Spur von Ungeduld – was ihr sofort leidtat, denn die Dienerin machte ein beleidigtes Gesicht, stellte die Schale auf den Boden und verschwand ohne weitere Worte.

»Du hast sie gekränkt«, stellte Sajan fest. 

»Tut mir leid«, sagte Manja schuldbewusst. »Ich habe sie wirklich gern, aber ich will nicht, dass sie zusieht, wie du dich ausziehst. Wahrscheinlich würde sie dir anbieten, dich eigenhändig zu waschen.«

Er grinste. »Eifersüchtig?«

Manja stieß ihn ärgerlich in die Rippen.

»Au!«, rief er, konnte sich jedoch das Lachen nicht verbeißen. »Gnade! Für einen Tag habe ich schon mehr als genug Schläge eingesteckt.« 

Sie bestiegen den Wagen, und Sajan beugte sich als Erstes über die Wiege, in der Ariane schlummerte. Sie erwachte nur kurz und begrüßte ihn mit einem halblauten Gurren, um fast sofort wieder einzuschlafen. 

»Bist du hungrig?«, fragte Manja, die bemerkte, dass Bilai einen Holzteller mit Hammelfleisch und einen Milchkrug neben dem Feuer abgestellt hatte.

Sajan winkte ab. »Später.« Er legte den Waffengurt ab und blickte an seiner beschmutzten Kleidung herab. In seiner Reithose klaffte ein Riss, womöglich von einem Schwerthieb, und die Ärmel seines Leibrocks waren mit Blut bespritzt. »Bilai hat recht. Ich sollte mich waschen.«

Er ging hinaus, um die Wasserschale zu holen. Als er zurückkehrte, hängte er seinen Bogen an einen Haken über dem Eingang − ein allgemein übliches Zeichen, dass die Bewohner des Wagens nicht gestört zu werden wünschten. Dann legte er seine Kleider ab und wusch sich ausgiebig.

Manja saß beim Feuer und beobachtete ihn. Ihr Herz klopfte spürbar. Es war erregend, ihm zuzusehen, gerade weil er sich ihrer Aufmerksamkeit nicht bewusst war. Sajan war zehn Jahre älter als sie, doch der schönste Mann, den sie kannte. Während er ihr den Rücken zukehrte und sich Wasser über Kopf und Schultern goss, verlor sich Manja in der Betrachtung seiner schlanken Gestalt, rötlich beleuchtet vom Feuerschein. Als er mit Schwung das Haar in den Nacken warf, folgte ihr Blick dem rinnenden Wasser, das sich den Weg zwischen seinen Schulterblättern hinab bahnte, Wirbel für Wirbel abwärts bis in die schattige Schlucht zwischen den kräftigen Schenkeln. Abwesend stellte sie fest, dass er bis auf einige Prellungen, die sich als blaue Hautflecken zeigten, völlig unverletzt schien. Als er sich umwandte, glaubte Manja Spritzer von geronnenem Blut auf seiner Brust zu erkennen, an ebender Stelle, wo sich der Ausschnitt seines Leibrocks geöffnet hatte. Es war nicht sein Blut, sondern stammte von den Männern, die er im Kampf erschlagen hatte. Seltsamerweise erregte der Anblick keinen Abscheu in ihr, sondern überwältigendes Verlangen. Stumm sah sie zu, wie er die Flecken fortwusch, wie rötliches Wasser über seinen Bauch lief, sich einen Moment lang im Nabel sammelte und schließlich über die Lenden hinabperlte. 

»Komm zu mir!«, raunte sie, und der Klang ihrer eigenen Stimme erschreckte sie fast, denn sie war rau und zittrig vor Ungeduld. 

Sajan ließ die leere Wasserschale sinken und wandte sich ihr zu. Seine braunen Augen glühten im Feuerschein; ihr Ausdruck jedoch war zweifelnd, fast beschämt.

»Ich brauche mehr Wasser«, brachte er zaghaft vor und blickte an sich hinab. »Vielleicht sollte ich zum Fluss gehen und …« 

»Das wirst du nicht«, bestimmte Manja, erhob sich und trat auf ihn zu. Entschlossen packte sie ihn bei den Schultern und drückte ihn hinab, sodass er sich im Schneidersitz niederließ. Manja brauchte kaum länger als drei Herzschläge, um ihren Gürtel zu lösen, ihren Leibrock abzustreifen und sich auf seinen Schoß sinken zu lassen. Er keuchte erschrocken; ihre Ungeduld schien ihn zu verstören.

»Ich habe immer noch Blut an mir«, flüsterte er entschuldigend.

Manja verschloss ihm den Mund mit einem Kuss, bevor er weitersprechen konnte, ergriff seine Hände und legte sie auf ihre Hüften. 

»Was an mir ist grau?«, fragte sie lächelnd.

Schon seit ihrer Hochzeit neckte sie ihn beständig mit dieser Frage, die er nicht beantworten konnte. Es war eine Art Spiel. Bislang hatte er nie erraten, was sie meinte, sondern stets geglaubt, sie befürchte – wie einst ihre Mutter –, frühzeitig graue Haare zu bekommen.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, gab er kopfschüttelnd zu, ergriff eine Strähne ihres pechschwarzen Haars und rieb es zwischen den Fingern. »Du hast kein einziges graues Haar; das versichere ich dir. Wovon sprichst du?«

»Ich verrate es dir nicht«, sagte Manja ernsthaft. »Du musst schon selbst darauf kommen.«

Sie küsste ihn erneut, so lange, bis er seine Zurückhaltung aufgab. Als sie endlich spürte, dass er sich entspannte, löste sie sich von seinen Lippen, umschlang ihn fest mit beiden Armen, blickte zum Rauchloch in der Decke hinauf und überließ sich seiner Führung. 

»Ich hatte fast vergessen, wie wundervoll du dich anfühlst«, flüsterte er nah an ihrem Ohr, und sie spürte einen wohligen Schauder. Erstaunt nahm sie wahr, dass er sich ungewöhnlich langsam bewegte, die linke Wange fest gegen ihre rechte geschmiegt, tief atmend wie jemand, der einen berauschenden Geruch in sich aufnimmt. 

»Meine wundervolle Geliebte …«

Sie spürte, wie seine Worte ihren Körper durchrieselten und ihre angespannten Schenkel seltsam schwach und weich wurden. Seufzend ergab sie sich dieser Schwäche und ließ sich wiegen. Der Gedanke, dass er eben erst vom Schlachtfeld zurückgekehrt war, würzte jede ihrer Empfindungen mit prickelnder Schärfe. Sein Haar war verklebt, seine Haut von Schweiß bedeckt, und sie glaubte einen schwachen Geruch von Blut wahrzunehmen, eine Witterung des Todes und der Gefahr. Heiß und schwer fühlte sie seine Hände auf ihren Hüften – dieselben Hände, mit denen er noch vor wenigen Stunden eine Klinge geführt, einen Speer geschleudert, Menschen getötet hatte. Als sie spürte, dass sie sich nicht mehr beherrschen konnte, biss sie keuchend die Zähne zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken. Ariane, nur wenige Schritte entfernt in ihrer Wiege ruhend, gluckste leise im Schlaf.


Die Beratung

Am folgenden Morgen traf sich die Familie zur Siegesfeier auf dem freien Platz, der von den Wohnwagen umgrenzt wurde. Auch Zartir und Amazuk waren gekommen, die Häuptlinge der verbündeten Stämme, die am Vortag zum siegreichen Ausgang der Schlacht beigetragen hatten. Diener hatten mehrere Teppiche auf dem Gras ausgebreitet, trugen Fleisch von Rind und Hammel in hölzernen Schalen auf und versorgten die Gäste reichlich mit Schnaps aus vergorener Stutenmilch.

Manja war innerlich abwesend, schmiegte sich an Sajans Seite und genoss seine Nähe. An der ausgelassenen Stimmung der Gesellschaft nahm sie kaum Anteil und nippte nur aus Höflichkeit an dem Schnaps, den Bilai ihr reichte. Den Gesprächen lauschte sie nur mit halbem Ohr und beobachtete stattdessen Ariane, die fröhlich zwischen den Gästen umhertollte und mit ihren ungelenken Gehversuchen selbst den greisen Amazuk zum Lachen brachte. Auch Gwendike, die Manja gegenübersaß, beteiligte sich kaum am Gespräch, denn sie hatte alle Hände voll damit zu tun, sich um ihre Kinder zu kümmern. Die zweijährige Budine langweilte sich und weinte, während der vierjährige Aspan immer wieder die Gespräche unterbrach, indem er von einem zum anderen ging und stolz seinen Spielzeugbogen vorzeigte. Zartir, Häuptling der Siraken und zugleich Aspans Großvater, brachte ihn schließlich zur Ruhe, indem er ihn auf seinen Schoß setzte.

»Unser Sieg war leicht«, sagte er, indem er sich der Königin zuwandte, »doch sollten wir uns nicht in Sicherheit wiegen oder in unserer Wachsamkeit nachlassen. Die Skythen könnten die Atempause nutzen, um Pläne zur Vergeltung zu schmieden. Wir sollten beraten.«

»Ja, das sollten wir«, bestätigte Tamage. »Ich will lediglich warten, bis wir vollzählig versammelt sind.«

»Fehlt denn noch jemand?«, fragte Zartir und blickte in die Runde.

Tamage nickte und wies zu dem Wagen, der etwas abseits von den anderen am Rand des Hügels abgestellt war. Eine Dienerin hatte soeben die Matte am Eingang geöffnet, und heraus trat eine Frau, die ein Kleinkind im Arm hielt und mit gemessenen Schritten das Trittbrett hinabstieg. Am Boden angekommen, machte sie eine herrische Kopfbewegung, woraufhin die Dienerin herbeieilte, um ihr das Kind abzunehmen. Ein Mann folgte ihr ins Freie.

»Du hast Byke eingeladen?«, fragte Sajan überrascht, wobei er unwillkürlich seine Stimme dämpfte. Auch die übrigen Anwesenden waren still geworden und warfen einander betretene Blicke zu.

Tamage seufzte. »Natürlich habe ich sie eingeladen. Ihre Mutter und meine waren Halbschwestern. Sie gehört ebenso zur Familie wie du, Sajan, und sie hat ein Recht darauf, an unserer Beratung teilzunehmen.«

Auch Manja hatte sich aufgesetzt und beobachtete, wie Byke sich der Versammlung näherte, in einigen Schritten Abstand von ihrem Ehemann gefolgt. Wie immer spürte sie beim Anblick der hochgewachsenen, blonden Frau mit den leicht verengten blauen Augen eine gewisse Beklemmung. Byke ließ sich nur selten im Freien blicken, und dies nicht nur, weil sie seit Kurzem verheiratet war und im fortgeschrittenen Alter von 40 Jahren noch ein Kind zur Welt gebracht hatte. Es war allgemein bekannt, dass Byke sich in der Erbfolge übergangen fühlte, seit ihre Großmutter einst der Mutter Tamages – einer unehelichen Tochter – die Herrschaft übertragen hatte. Gewöhnlich behandelte Byke nicht nur Tamage, sondern alle Mitglieder der königlichen Familie mit kühler Missachtung, weigerte sich, gemeinsam mit ihnen zu essen, und ließ ihren Wagen stets in einiger Entfernung zu den anderen abstellen. 

»Ich heiße dich willkommen, Cousine«, sagte Tamage freundlich, als Byke den Versammlungsplatz erreicht hatte, »und auch dich, Boya.«

Letzterer Gruß galt Bykes Ehemann. Sein Anblick verstörte Manja wie stets, wenn sie ihm begegnete. Boya hatte auffallende Ähnlichkeit mit Sajan: das gleiche rotbraune Haar, der gleichfarbige Bart, sogar ähnliche Gesichtszüge. Während jedoch Sajan der jüngere Bruder der Königin war, handelte es sich bei Boya um einen Mann aus dem einfachen Volk, der noch dazu von schwachem Geist war.  

Byke kam der Aufforderung ihrer Cousine nicht sofort nach, sondern blieb stehen und ließ den Blick in die Runde schweifen. Ihre kalten blauen Augen verweilten kurz auf Sajan, dann – wie Manja bereits geahnt hatte – auf ihr.

»Wenn ich mich nicht irre, ist die Beratung von Stammesangelegenheiten den Edlen vorbehalten«, sagte Byke mit klarer Stimme, die trotz scheinbarer Ruhe einen drohenden Unterton verriet.

Die Versammelten tauschten ratlose Blicke.

»Stört dich jemand in unserer Runde, liebe Cousine?«, fragte Tamage.

Byke fasste erneut Manja ins Auge, die ahnte, worauf ihre Feindin hinauswollte.  

»Die Ehefrau deines Bruders ist anwesend«, stellte Byke fest. »Willst du mir das erklären, Tamage?«

»Ich bitte dich«, erwiderte Tamage, die sich noch immer um Höflichkeit bemühte. »Sajan ist mein Bruder, und selbstverständlich habe ich auch Manjane zu unserer Beratung geladen.«

Manja senkte den Blick, während sie zugleich fühlte, dass Sajan ihr beruhigend über den Rücken strich. Es war offenkundig, worauf Byke anspielte: Manja war keine gebürtige Sarmatin, sondern ein Findelkind und Tamages Ziehtochter. Schon immer war dies ein Streitpunkt gewesen, da Byke sich als Blutsverwandte der Königin zurückgesetzt fühlte, während Manja, die Fremde, bereitwillig in die Familie aufgenommen worden war.

»Willst du dich nicht setzen?«, bat Tamage.

Byke musterte ihre Cousine kühl, während Boya einfältig grinste – vermutlich hatte er gar nicht begriffen, worüber die Frauen stritten. Endlich folgte Byke der Aufforderung und ließ sich nieder, in einigem Abstand zu den Übrigen. Für den Augenblick schien der Streit beendet, doch Manja ermaß an der wachsamen Stille der Versammlung, dass jeder ein erneutes Aufflammen der Feindseligkeiten fürchtete. Als schließlich Zartir den Faden wieder aufnahm, wirkten alle erleichtert.

»Wir wollten darüber sprechen, wie wir einem erneuten Angriff der Skythen begegnen können«, sagte der Häuptling an Tamage gewandt. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, stimmen wir darin überein, dass unser Sieg uns nicht blind für die Gefahr machen darf. Die Skythen werden Vergeltung suchen.« 

Tamage nickte ernst. »Der Krieg dauert nun schon viele Jahre an, und ich bin überzeugt, dass es den Skythen nicht allein um Weideplätze für ihre Herden geht. Sie wollen uns vernichten. Ihr Reich im Westen erstreckt sich inzwischen bis zum Schwarzen Meer, und im Süden bedrängen sie die Assyrer und Meder. Sie sind das mächtigste Volk der Steppe – allein uns fürchten sie als eine Gefahr an ihrer Ostgrenze. Vermutlich sind wir das einzige Volk, das ihnen dauerhaft Widerstand leisten kann, weil wir nicht in festen Häusern und Siedlungen leben, die man niederbrennen könnte. Stattdessen ziehen wir, wie die Skythen selbst, mit unseren Herden von einem Ort zum anderen und kämpfen zu Pferd.«

»Ich habe nie verstanden, warum die Skythen eigentlich unsere Feinde geworden sind«, meldete sich einer der Krieger aus Zartirs Gefolge zu Wort, »da doch ihre Lebensweise der unseren so ähnlich ist. Es heißt, dass sie sogar die gleichen Götter anbeten wie wir.«

»Das ist richtig«, antwortete Xorsa, Gwendikes Ehemann. »Dennoch gibt es einen wesentlichen Unterschied: Die Skythen glauben, dass der Himmelsgott Papai allein den Männern gestattet, zu kämpfen, zu herrschen und die Geschicke ihres Volkes zu lenken. Ihre Frauen betrachten sie als persönliches Eigentum, ganz wie das Vieh, und verbannen sie zur Pflege der Kinder in ihre Wagen. Keine Frau darf ein Pferd besteigen, nicht einmal zur Jagd. Auch ihre Tracht ist nicht dieselbe wie die der Männer, denn sie tragen keine Hosen. Die Häuptlinge der Skythen nennen sogar mehrere Frauen ihr Eigen, und wenn ein Häuptling stirbt, müssen sie ihm ins Grab folgen.«

»Ist das wirklich wahr?«, fragte der Gefolgsmann Zartirs ungläubig.

»Es ist wahr«, bestätigte Tamage. »Wir dagegen haben seit jeher unsere jungen Frauen zu Kriegerinnen ausgebildet und im Kampf mit Bogen und Axt geschult. Die Skythen halten dies für eine Lästerung der Götter. Sie nennen unsere Kriegerinnen Oiorpata, was Männertöter bedeutet.«

»Jedenfalls«, kam Zartir auf sein Anliegen zurück, »dürfen wir nicht damit rechnen, dass die Skythen sich nach der gestrigen Niederlage geschlagen geben. Sie werden frische Kräfte sammeln und Pläne schmieden. Was sollen wir tun, um einem erneuten Angriff begegnen zu können?«

Tamage nahm einen langen Zug aus ihrem Kelch.

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte sie. »Zunächst einmal sollten wir möglichst bald unseren Lagerplatz räumen. Der Herbst naht, und es ist ohnehin an der Zeit, dass wir uns auf den Weg ins Winterlager machen. Zuvor jedoch werde ich Gesandtschaften ausschicken und versuchen, benachbarte Völker für ein Bündnis zu gewinnen.«

»An welche Völker hast du dabei gedacht?«, fragte Zartir.

»Vor allem an die Massageten, die in den Oasen südlich des Achsensees leben. Ich habe gehört, dass sie unsere Lebensweise teilen und ebenfalls von einer Königin angeführt werden. Gewiss haben auch sie bereits unter den Übergriffen der Skythen zu leiden gehabt, und vielleicht sind sie bereit, uns zu unterstützen. Auch zu den Orgimpaiern, die im Osten am Fuß der Himmelsberge wohnen, werde ich Boten senden.«

Zartir nickte anerkennend. »Das ist ein guter Plan. Mit der Unterstützung der Massageten sollte es uns leichtfallen, die Skythen abzuwehren.«

»Die Orgimpaier allerdings«, gab der greise Häuptling Amazuk zu bedenken, »wirst du nicht für ein Bündnis gewinnen können. Sie sind ein friedliebendes Volk, besitzen keinerlei Waffen und glauben, dass Krieg dem Heil der Seele schadet.«

Tamage seufzte. »Das wusste ich nicht. Dennoch werde ich es versuchen; schließlich betrifft die Bedrohung durch die Skythen alle Völker.«

»Ich könnte einen Boten zu den Orgimpaiern senden«, erbot sich Zartir. »Das Lager meines Stammes liegt derzeit am weitesten im Osten, und ich verfüge über Männer, die den Weg kennen.«

»Ich danke dir, Zartir«, sagte Tamage befriedigt.

»Und wen schicken wir zu den Massageten?«, meldete sich Xorsa zu Wort. »Es heißt, sie seien wandernde Rinderhirten, und der Weg zur Südseite des Achensees ist lang. Es wird nicht einfach sein, sie zu finden. Ein Bote müsste eine wochenlange Reise durch unbekanntes Gebiet auf sich nehmen.« 

»Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht«, sagte Tamage. Sie suchte Bykes Blick. »Liebe Cousine, dein Großvater entstammte dem Volk der Iyrker, die einst durch freundschaftliche Beziehungen mit den Massageten verbunden waren.« Sie machte eine Pause, und es war deutlich zu erkennen, dass sie ihre Worte vorsichtig wählte. »Glaubst du, du wärest in der Lage, in den Süden zu reisen, die Massageten zu finden und ihrer Königin meine Bitte anzutragen?«

Aller Augen richteten sich auf Byke, die keine Regung erkennen ließ. Es schien, als wöge sie sorgfältig ab, ob sie ihrer Verwandten diesen Gefallen tun sollte.

»Gut«, sagte sie schließlich zum allgemeinen Erstaunen. »Ich werde gehen.«

Tamage, die offenbar nicht mit ihrer Bereitschaft gerechnet hatte, hob erfreut die Augenbrauen. »Ich werde dir fünfzig Reiter als Geleitschutz mitgeben«, beeilte sie sich zu versichern, »und Vorräte für mehrere Wochen.«

Byke winkte ab. »Eine Reitertruppe dieser Größe erregt zu viel Aufsehen. Ich nehme nur zwei meiner treuesten Krieger und einige Packpferde mit. Wir werden geradenwegs nach Südwesten reiten, den Achsensee umrunden und den Karawanenstraßen von einer Oase zur nächsten folgen, bis wir die Massageten gefunden haben.«

»Wärst du denn bereit«, setzte Tamage vorsichtig an, »schon in Kürze aufzubrechen?«

Byke zuckte die Achseln. »Gleich morgen, wenn du willst.«

Tamage schien gerührt. »Du erweist mir damit einen großen Dienst, liebe Cousine!«, sagte sie ernsthaft. »Sei meiner Dankbarkeit und der unseres gesamten Volkes versichert. Ich werde es dir nicht vergessen.«

Byke erwiderte die Freundlichkeit lediglich mit einem knappen Kopfnicken.

»Bestens!«, rief Zartir und erhob seinen Kelch. »Und nun wollen wir feiern! Bei aller Sorge um die Zukunft wollen wir nicht vergessen, dass wir einen bedeutenden Sieg errungen haben.«

»So sei es!«, bestätigte Tamage, und die gesamte Runde erhob ihre Trinkgefäße.

Die Feier dauerte bis weit in den Nachmittag. Erst als die Sonne sich rötete, brachen Zartir und Amazuk auf, um ins Lager ihrer Stämme zurückzukehren. Tamage verabschiedete sie mit Wärme und dankte ihnen für ihr Kommen. Dann zog sich auch Byke zurück, um Vorbereitungen für ihren Aufbruch am nächsten Morgen zu treffen. So blieben am Ende nur die engsten Angehörigen der Familie auf dem Festplatz zurück: Tamage, Gwendike und Xorsa, Sajan und Manja.

Während Manja ihren Leibrock aufschlug, um Ariane an die Brust zu legen, wandte sich Sajan an die Königin.

»Ist es wirklich eine gute Idee, ausgerechnet Byke zu den Massageten zu schicken?«, fragte er. »Du weißt sehr wohl, dass sie dir die Königswürde missgönnt. Glaubst du nicht, sie könnte diesen Auftrag nutzen, um Ränke in eigener Sache zu spinnen?«

Tamage schürzte die Lippen. »Was könnte sie denn tun?«

»Nun ja …« Sajan blickte nachdenklich vor sich hin. »Angenommen, sie erzählt den Massageten eine ganz andere Geschichte: zum Beispiel, dass sie die rechtmäßige Königin sei, und dass du sie vertrieben hast. Statt um ein Bündnis zu ersuchen, stachelt sie die Massageten womöglich zum Krieg gegen uns auf.«

»Du bist nicht bei Sinnen, Sajan!«, beschied ihm Tamage mit einer Spur von Ärger. »Ich weiß, Byke liebt mich nicht, doch würde sie niemals ihr Volk verraten und wissentlich ins Unglück stürzen.«

»Aber sie hat ihren Auftrag erstaunlich bereitwillig angenommen«, bemerkte Xorsa, der Sajan gegenübersaß. »Ich muss gestehen: Auch mir kam der Gedanke, dass diese Reise zu irgendwelchen geheimen Absichten passen könnte, die sie hegt.«

»Ich gebe zu: Gewiss wollte sie mir nicht nur einen Gefallen tun«, lenkte Tamage ein. »Wahrscheinlich hofft sie, dass es ihren Einfluss im Rat der Stämme vergrößert, wenn durch ihre Vermittlung ein Bündnis mit den Massageten zustande kommt. Außerdem versichert sie sich auf diese Weise meiner Dankbarkeit. Vermutlich genießt sie die Vorstellung, dass ich ihr etwas schuldig bin.«

»Ich nehme an, sie hofft immer noch, dass du sie eines Tages als deine Nachfolgerin benennst«, sagte Sajan.

Tamage schüttelte den Kopf. »Das kann sie nicht ernsthaft erwarten. Byke ist kaum zehn Jahre jünger als ich, und meine Nachfolgerin muss eine junge Frau sein, die in der Blüte ihres Lebens steht.«

Bei diesen Worten merkte Gwendike auf, die es Manja gleichgetan hatte und ihre Jüngste stillte.

»Mutter«, sagte sie mit einem flehentlichen Ausdruck in der Stimme, »du weißt doch, dass ich …«

»Beruhige dich«, sagte Tamage ernst. »Ich weiß, dass du für diese Aufgabe nicht infrage kommst. Zwar habe ich mich nur schwer damit abfinden können, dass meine einzige leibliche Tochter mir die Nachfolge verweigert …«

Gwendike zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Nichts würde ich dir verweigern, liebe Mutter!«, beteuerte sie mit bebender Stimme. »Doch sieh selbst: Bin ich dafür geschaffen, zu reiten, zu kämpfen und die Geschicke unseres Volkes zu lenken?« Sie schluchzte, biss sich auf die Unterlippe und bemühte sich um Fassung. »Ich bin ein schwaches Geschöpf, und ich schäme mich dafür … ich weiß, dass du eine bessere Tochter verdient hättest.«

Xorsa legte tröstend einen Arm um sie. Budine, die an Gwendikes Brust lag, spürte die Erregung ihrer Mutter und begann, leise vor sich hin zu wimmern. 

»Was redest du für einen Unsinn!«, wehrte Tamage unwirsch ab. Vermutlich sollte es ärgerlich klingen, doch auch ihr war die Rührung anzumerken. Als Gwendike nicht aufhören konnte zu weinen, stand Tamage auf, setzte sich ihrer Tochter zur Seite und zog sie an sich.

»Gwendike«, sagte sie mit ungewohnter Zärtlichkeit, »bitte verzeih meine harten Worte.«  

»Ich bin, wie ich bin«, flüsterte Gwendike. »Und ich habe es mir nicht ausgesucht, Mutter!«

»Das weiß ich«, sagte Tamage. »Du erinnerst mich oft an deinen Vater. Von ihm hast du nicht nur deine Schönheit und dein dunkles Haar, sondern auch deine Empfindsamkeit. Umso mehr liebe ich dich.«

Gwendike schluckte und brachte vor Bewegung kein Wort hervor.

»Du sagtest einmal, dein einziger Wunsch sei, in Frieden mit deinem Ehemann zu leben und deine Kinder aufwachsen zu sehen.«

Gwendike nickte. »Ich bin keine Kriegerin, Mutter − weder mit Worten noch mit Waffen, weder im Rat noch auf dem Schlachtfeld.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Tamage. »Ich habe bereits eine andere Regelung für meine Nachfolge getroffen.«

Gwendike hob den Kopf, und auch Xorsa und Sajan blickten die Königin erstaunt an.

»Was für eine Regelung?«, fragte Sajan.

Doch Tamage winkte ab. »Die Sitte verlangt, dass ich meine Entscheidung nur dem Hohepriester anvertraue. Bis zu meinem Tod wird Bazukan dieses Geheimnis bewahren. Und im Übrigen muss auch der Rat der Stämme zustimmen; es ist also keineswegs sicher, dass meinem Wunsch entsprochen wird.«

Manja fühlte bei diesen Worten einen leichten Stich in der Herzgegend, während eine ungebetene Stimme in ihrem Geist fragte: Spricht sie etwa von mir?

Sie wusste seit Langem, dass Tamage sie wie eine zweite Tochter liebte, wenngleich sie es nie offen gezeigt oder gar ausgesprochen hatte. Gewöhnlich verlor die stolze alte Kriegerin nicht viele Worte − schon gar nicht über ihre Gefühle −, doch Manja hatte gelernt, in ihrem Gesicht zu lesen. Zudem hatte Sajan schon häufig angedeutet, dass die Königin ihre Ziehtochter höher schätzte als viele ihrer treuesten Gefolgsleute.

Doch Manja war eine Fremde, keine gebürtige Sarmatin, sondern eine Bauerntochter aus den nördlichen Wäldern. Es schien ihr undenkbar, dass die Versammlung der Häuptlinge zustimmen würde, falls Tamage sie zu ihrer Nachfolgerin erwählte. Die Königin musste dies wissen − und dieser Gedanke beruhigte Manja, denn bei der Vorstellung, Tamages Platz einzunehmen und das Volk führen zu müssen, kam sie sich klein und verloren vor wie ein ausgesetztes Kind. Sie hoffte inbrünstig, dass ihr Verdacht unzutreffend war. Vielleicht hatte Tamage gar nicht sie gemeint, sondern Sajan oder Xorsa. Zwar wurden die Sarmaten nach altem Herkommen stets von einer Frau angeführt, doch womöglich plante Tamage, mit dieser Tradition zu brechen.

»Reden wir nicht mehr davon!«, entschied die Königin unvermittelt. »All dies ist erst von Bedeutung, wenn ich sterbe – und ich hoffe, dass ich noch einige Jahre auf dieser Welt zubringen darf.«

»Das hoffe ich auch, liebe Mutter«, sagte Gwendike und küsste sie auf die Wange. 

»Deine Tochter schläft bereits«, bemerkte Tamage und wies auf die kleine Budine, die an Gwendikes Brust eingeschlummert war. »Und auch du siehst müde aus. Vielleicht solltest du dich zurückziehen.«

Sie tauschte einen Blick mit Xorsa, der nickte und Gwendike sanft beim Arm ergriff. 

Beide verabschiedeten sich und gingen zu ihrem Wagen, wobei Xorsa kurz anhielt, um Aspan herbeizurufen, der am Rand des Hügels mit seinem Bogen spielte. Auch Tamage erhob sich.

»Eine gute Nacht euch beiden!«, wünschte sie Sajan und Manja. »Bleibt nicht mehr zu lange hier draußen; die Nächte sind bereits herbstlich, und Ariane könnte sich erkälten.«

Sajan erwiderte den Gruß, während Manja schuldbewusst ihre Tochter an sich drückte, um sie zu wärmen. Tamage warf ihr einen Blick zu, bei dem Manja erneut einen leichten Stich spürte: Einen kurzen, aber sprechenden Blick, verbunden mit einem kaum merklichen Zwinkern. Dann wandte sie sich um und ging zu ihrem Wagen.

Manja blieb allein mit Sajan und Ariane zurück, während die Sonne versank und ein kühler Wind aufflaute.

»Wen hat sie gemeint«, fragte Manja, die ihre Unruhe nicht mehr beherrschen konnte, »als sie sagte, sie hätte bereits über ihre Nachfolge entschieden?«

Sajan zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Du hast ja gehört: Sie hat es nur Bazukan anvertraut.«

»Aber du kennst sie doch!«, beharrte Manja. »Sie ist deine Schwester. Was glaubst du, an wen sie gedacht hat?«

Sajan legte schmunzelnd einen Arm um sie. »Ich glaube dasselbe, was offenbar auch du glaubst.«

Manja erschrak – eigentlich hatte sie gehofft, dass er ihren Verdacht zerstreuen und nicht erhärten würde.

»Ich werde zu allen Göttern beten, dass ich mich irre«, murmelte sie.

»Warum?«, fragte Sajan leichthin. »Es wäre eine vernünftige Entscheidung. Du bist eine kluge Frau und eine starke Kriegerin.«

»Ich war eine Kriegerin«, berichtigte Manja. »Doch das ist inzwischen schon so lange her … nun, wo Ariane da ist, würde ich am liebsten den Rest meines Lebens im Wagen verbringen und nichts anderes tun, als für sie und dich zu sorgen.«

»Vermisst du es denn gar nicht, ein Pferd zu reiten und eine Waffe zu führen?«

»Manchmal«, gab Manja zu. »Aber bei dem Gedanken, Entscheidungen treffen zu müssen, die für das Wohl unseres ganzen Volkes von Belang sind, wird mir angst und bange. Wenn ich mir vorstelle, mit welchen Widerständen ich im Rat der Stämme zu kämpfen hätte – ich, eine Fremde …« Schutz suchend schmiegte sie sich an Sajans Schulter. Sie erinnerte sich noch sehr genau, wie schwer es einst für Tamage gewesen war, ihre Aufnahme in den Stamm durchzusetzen. Da Manja keine gebürtige Sarmatin war, hatte die Königin die Erlaubnis der versammelten Priesterschaft einholen müssen, um ihre Ehe mit Sajan zu legitimieren. Glücklicherweise war Bazukan, der Hohepriester, auf Manjas Seite gewesen. Noch immer jedoch tuschelten manche darüber, dass der Bruder der Königin eine Fremde geheiratet hatte, und dass Manja nun sogar in die königliche Erbfolge eintreten sollte, würde nicht unwidersprochen bleiben.

»Stell dir vor, was Byke sagen würde!«, sinnierte sie düster.

»Ü-ke«, wiederholte Ariane, die sich gerade in den Schlaf plapperte.

Sajan lachte. »Denk nicht an Byke! Wer weiß, ob sie jemals von ihrer Reise zurückkehrt. Ich halte es durchaus für möglich, dass sie sich einfach davonmacht.«

»Ohne ihre Familie?« 

»Ihren Ehemann wird sie sicher nicht vermissen. Womöglich ist das sogar eine gute Gelegenheit, um ihn loszuwerden.«

»Stimmt es, dass Byke ihn wie einen Sklaven hält, ihn den Wagen putzen und das Herdfeuer schüren lässt?«

»Es scheint so. Jedenfalls sieht man Boya fast nie im Freien – und wenn, dann folgt er ihr in drei Schritten Abstand wie ein gehorsamer Hund.«

»Ich habe ihn kaum jemals einen zusammenhängenden Satz aussprechen hören«, bemerkte Manja.

»Nun ja, wir wissen alle, dass er ein Mann von schwachem Verstand ist«, meinte Sajan. »Byke scheint das nicht zu stören; im Gegenteil, umso leichter kann sie ihn beherrschen. Und nachdem er ihr ein Kind gemacht hat, braucht sie ihn eigentlich nicht mehr.«

»Warum nur hat sie gerade ihn zum Mann genommen?«, fragte sich Manja.  

Sajan zuckte die Achseln. »Vermutlich, weil kein anderer zu haben war. Man redet viel unter Männern – wenn du verstehst, was ich meine −, und ich habe schon von vielen gehört, dass sie Angst vor Byke haben. Mit ihren 40 Jahren ist sie immer noch eine schöne Frau, groß, gesund und von geradem Wuchs, doch verbreitet sie eine derartige Kälte um sich, dass kein Mann sich ihr zu nähern wagt. Ich vermute, Boya war schlicht der Einzige, der ihr keinen Widerstand entgegengesetzt hat. Wahrscheinlich hat sie ihn beim Kragen gepackt und ihm schlicht befohlen: Heirate mich, sonst setzt es Prügel!«

Manja lachte pflichtschuldig und überwand sich endlich, den wahren Grund ihres Unbehagens anzusprechen. 

»Er sieht dir sehr ähnlich«, sagte sie. »So sehr, dass es mir Angst macht.«

»Das ist mir auch aufgefallen«, gab Sajan zu. »Du weißt ja, dass Byke einst um mich geworben hat – ziemlich ernsthaft für ihre Verhältnisse.«

»Wie lange ist es jetzt her, dass sie dich damals auf dem Frühlingsfest verführt hat?«, legte Manja gnadenlos den Finger in die Wunde.

Sajan schwieg eine Weile betreten, und als er antwortete, klang seine Stimme seltsam fremd.

»Zehn Jahre«, sagte er. »Du weißt, ich wollte es eigentlich nicht − doch ich war jung, und anfangs schmeichelte mir ihre Zuneigung. Es war ein Fehler, und ich habe es stets bereut.« Er sprach stockend. »Es war … beängstigend. Sie nahm sich, was sie wollte, und erklärte mir nachher, dass ich nun ihr gehöre und keine andere Frau mehr anrühren dürfe.«

Manja nickte. Diese Geschichte hatte er ihr schon einmal erzählt, und sie wusste, dass er die Wahrheit sprach.

»Ich wies sie zurück«, fuhr Sajan fort, »und seitdem bin ich ihr aus dem Weg gegangen. Dann kamst du …«

»… und sie hat alles nur Mögliche versucht, um uns auseinanderzubringen«, erinnerte sich Manja.

»Doch vergeblich«, sagte Sajan, der seine Fassung wiederfand und sie an sich drückte. »Nichts könnte mich von dir trennen – schon gar nicht Byke.«

Manja legte den Kopf an seinen Hals, genoss seine Nähe und spürte jähes Verlangen in sich aufsteigen.

»Willst du mir das beweisen?«, flüsterte sie nah an seinem Ohr.

»Wie könnte ich das?«

»Das weißt du genau!«, hauchte sie und genoss die Wirkung ihrer Worte, als sie bemerkte, dass ein Schauder über seinen Nacken kroch.

»Was ist mit Ariane?«, flüsterte er.

»Sie schläft tief und fest«, sagte Manja und erhob sich vorsichtig, das Kind im Arm. »Tamage hat recht: Die Nacht wird kalt. Wir sollten uns zurückziehen.«

Sajan folgte ihr zum Wagen. Manja drehte sich um, einen Fuß schon auf dem Trittbrett.

»Was an mir ist grau?«, neckte sie ihn wie üblich.

Er ließ die Schultern hängen. »Manjane … ich weiß es nicht. Du hast keine grauen Haare. Willst du mir nicht endlich verraten, was du meinst?«

Sie schüttelte den Kopf, lächelte geheimnisvoll, ergriff seinen Arm und zog ihn mit sich.


Der Traum

Als Manja spät am folgenden Tag erwachte, hatte Sajan das Schlaflager bereits verlassen und unterhielt sich draußen vor dem Wagen mit mehreren Männern. Manja hörte ihre Stimmen gedämpft hereindringen. Auch Ariane war erwacht, doch das genügsame Kind brabbelte nur zufrieden in seiner Wiege und spielte mit den Schnüren, an denen der geflochtene Korb hing. Ariane weckte ihre Mutter fast nie – eine Eigenschaft, die Manja immer wieder erstaunte, vor allem, wenn sie an Gwendike dachte, die seit der Geburt Budines ständig übernächtigt wirkte.

Manja erhob sich, ging hinüber zur Wiege und wurde von ihrer Tochter mit einem freudigen Gurren begrüßt. Jäh wurde Manja bewusst, wie sehr sie dieses Kind liebte. Vorsichtig hob sie Ariane aus ihrer Wiege und drückte sie an die Brust. Das Kind fand augenblicklich ihre Brustwarze und begann zu saugen.

»Bisher haben wir keine Spur von ihm gefunden«, drang eine Männerstimme von draußen herein. »Und keines unserer Tiere wurde angegriffen. Vielleicht hat er sich in die Berge zurückgezogen.«

»Wir sollten trotzdem weitersuchen.« Das war Sajans Stimme.

Manja horchte schuldbewusst. Es war nicht schwer zu erraten, dass die Männer über den Leoparden sprachen. Sie hatte Sajan nicht beunruhigen wollen und ihm daher verschwiegen, dass eine Raubkatze am Vortag buchstäblich nur einen Sprung von Ariane entfernt gewesen war. 

Ariane im Arm haltend, ging Manja zur Türöffnung, schob die Matte beiseite und trat ins Freie. Vier Männer hatten sich vor dem Wagen versammelt, unter ihnen der Hirte, dem Manja vom Auftauchen des Leoparden berichtet hatte, und zwei Krieger, die sie vom Sehen kannte.

Sajan lächelte, und seine Stimme, eben noch ernst, wurde augenblicklich liebevoll. »Habt ihr gut geschlafen, meine beiden wunderbaren Mädchen?«

Manja nickte verschämt, als sie feststellte, dass die Sonne sich bereits dem Mittagsstand näherte.

»Leoparden jagen in der Dämmerung«, nahm einer der Männer das Gespräch wieder auf. »Wir sollten losreiten, sobald die Sonne untergeht.«

Sajan nickte. »Wir treffen uns bei der Pferdeweide.« 

Die Männer wandten sich zum Gehen. Als sie fort waren, warf Sajan seiner Frau einen strengen Blick zu. 

»Warum hast du mir nichts davon erzählt, dass der Leopard dich angegriffen hat?«

Manja zuckte die Achseln. »Du kamst aus der Schlacht, und du warst so glücklich und guter Dinge … ich wollte dir das Herz nicht gleich mit neuen Sorgen beschweren.«

»Hast du wenigstens die anderen gewarnt? Gwendike?«

Manja nickte stumm.

»Ich möchte nicht, dass du dich noch einmal so weit vom Wagen entfernst«, bestimmte Sajan, »ob nun mit Ariane oder ohne sie.«

»Ich werde Ariane in Bilais Obhut geben, wenn ich zum Fluss gehe.«

»Nein!«, versetzte Sajan mit ungewohnter Schärfe. »Ich will, dass du das Lager nicht mehr verlässt, bis der Leopard erlegt ist.«

Manja spürte einen Anflug von Trotz. »Ich bin eine erwachsene Frau, und eine Kriegerin«, erinnerte sie ihn. »Und wenn ich schon nicht mehr reite, will ich mir wenigstens die Beine vertreten dürfen.«

Sajan seufzte. »Also gut. Ich mache mir ja nur Sorgen um dich – verstehst du das? Der Gedanke, dich in Gefahr zu wissen, wäre mir unerträglich.«

Da Ariane noch immer an Manjas Brust lag, konnte er sie nicht umarmen; stattdessen trat er hinter sie, strich ihr das Haar von der Schulter und küsste sanft ihren Nacken. 

»Also gut«, lenkte sie ein. »Ich bleibe beim Wagen.«

Sajan wirkte erleichtert. »Gut. Ich gehe jetzt zu Bazukan; er will einen Jagdzauber auf unsere Waffen legen, damit wir den Leoparden erwischen.« Er griff nach seinem Bogenköcher, der an einem Haken neben dem Eingang des Wagens hing. »Wir sehen uns dann vermutlich erst spät, denn die Jagd kann bis in die Nacht dauern. Pass gut auf Ariane auf!«

Manja nickte, neigte ihm den Kopf zu und empfing einen zärtlichen Kuss.

»Bis bald!«, flüsterte Sajan, löste sich von ihr und schritt den Hügel hinab.

Während Manja ihm nachblickte, öffnete sich die Türmatte an Gwendikes Wagen. 

»Manjane!« Gwendike, ebenfalls ihre kleine Tochter im Arm, winkte ihr zu. »Gehen wir ein Stück zusammen?«

Eingedenk der Mahnung Sajans beschränkten die beiden Frauen ihren Spaziergang auf die mehrmalige Umrundung des Hügels, ohne sich allzu weit zu entfernen. Während sie das Treiben im Lager beobachteten, wo die meisten Familien unter freiem Himmel saßen und das Mittagsmahl vorbereiteten, plauderten sie unbefangen.

»Ach, wie glücklich du sein musst!«, seufzte Gwendike.

»Du etwa nicht?«, fragte Manja erstaunt. 

Gwendike zuckte die Achseln und starrte auf ihre Füße, während sie weitergingen. »Doch, eigentlich bin ich glücklich.«

Sie bemühte sich, überzeugend zu klingen, aber Manja hatte schon manches »doch, eigentlich« von ihr gehört und wusste, dass es stets einen Vorbehalt verbarg.

»Was ist los?«, fragte sie geradeheraus.

»Eigentlich gibt es nichts, worüber ich mich beklagen könnte«, begann Gwendike. »Ich habe alles, was ich mir immer wünschte: einen Mann, einen Wagen, zwei Kinder – in absehbarer Zeit sogar drei. Xorsa ist ein guter Ehemann. Er ist aufmerksam, er ist rücksichtsvoll …«

Manja schwieg abwartend. Sie erinnerte sich noch gut, wie es zu dieser Ehe gekommen war: Gwendike, damals 19-jährig, hatte Xorsa geheiratet, weil sie sich davor fürchtete, an einem Kriegszug teilnehmen zu müssen. Sie hatte es darauf angelegt, rasch schwanger zu werden, um sich in ihren Wagen zurückziehen zu dürfen. Xorsa hatte sie schlicht deshalb erwählt, weil sie mit ihm ihre ersten Erfahrungen gemacht hatte. 

»Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, nahm Gwendike nach längerem Schweigen den Faden wieder auf. »Ich …« Sie schien sich endlich zu überwinden. »… habe nur noch selten Lust, mit ihm zu schlafen, verstehst du?«

Manja nickte nachdenklich. »Du hast zwei Kinder, und das dritte ist unterwegs. Das ist eine erhebliche Belastung, die dich ganz und gar in Anspruch nimmt. Du solltest nicht so streng mit dir sein.«

»Das sagt Xorsa auch«, fuhr Gwendike unbehaglich fort. »Angeblich findet er es gar nicht so schlimm – aber ich spüre doch, dass er es vermisst. Im Grunde vermisse ich es auch, aber … ich bin einfach nur ständig müde.«

Manja schulterte Ariane, um die Hände frei zu haben, und legte einen Arm um die Schulter der Freundin. 

»Meine arme Schwester«, sagte sie mit ehrlichem Mitgefühl. »Sicher hat es damit zu tun, dass du seit Jahren ständig schwanger bist. Nach der Geburt des nächsten Kindes könntest du eine Pause gebrauchen.«

»Nichts lieber als das!«, bestätigte Gwendike. »Aber wie soll ich das anstellen?« Sie wandte Manja mit einem halb scheuen, halb bittenden Ausdruck das Gesicht zu. »Du und Sajan … habt ihr … ich meine: wie …?«

»Ich benutze eine Einlage«, half Manja ihr bereitwillig aus der Verlegenheit, »aus nasser Wolle, in die ich Kupferstaub hineinknete. Das verhindert eine Empfängnis.«

»Kupferstaub?« Gwendike machte große Augen. »Ist das ein Zauber?«

»Ich glaube nicht«, erwiderte Manja. »Batane, die alte Heilerin, hat mir diese Methode angeraten. Den Kupferstaub bekomme ich beim Schmied. Auch du kannst zu ihm gehen und ihn darum bitten; er weiß, welchem Zweck diese Maßnahme dient.«

»Ich werde es auf jeden Fall ausprobieren, wenn das dritte Kind da ist«, sagte Gwendike, die nun etwas hoffnungsvoller dreinsah.

Inzwischen hatten sie den Hügel zum dritten Mal umrundet und passierten eben den Wagen, den Byke mit ihrer Familie bewohnte. Gwendike griff Manja am Ärmel, als sie bemerkte, dass mehrere Menschen sich im Freien versammelt hatten.

»Schau!«, flüsterte sie. 

Beide Frauen blieben stehen und beobachteten, wie mehrere Männer eine weiße Stute halfterten und ein kleineres Pferd mit Reisegepäck beluden. Byke stand vor ihrem Wagen und sprach mit Tamage, der Königin. Eine ältliche Dienerin hielt Bykes Kind im Arm, während ihr Ehemann einfältig grinsend danebenstand. Man mochte rätseln, ob ihm überhaupt bewusst war, dass seine Frau ihn für mehrere Wochen zu verlassen gedachte.

»Sie nimmt tatsächlich nur zwei Männer mit!«, raunte Gwendike und deutete auf zwei schwarzbärtige Krieger, die zu Bykes Getreuen gehörten und volle Bewaffnung angelegt hatten. 

Tamage schien sich eben von ihrer Cousine verabschiedet zu haben, und selbst aus der Entfernung war deutlich zu erkennen, dass sie mit sich rang, ob sie Byke in die Arme schließen sollte. Diese jedoch wehrte ihre erhobenen Hände ab, schritt zu ihrem Pferd und winkte einem Diener, ihr in den Sattel zu helfen. Auch die beiden Krieger bestiegen ihre Pferde, und der Diener ergriff das Packpferd beim Halfter.

»Es muss schlimm für sie sein, sich von ihrem Kind zu trennen«, meinte Gwendike halblaut. »Aber man merkt ihr gar nichts an. Sieh nur, wie stolz sie im Sattel sitzt!«

»Wann hätte Byke jemals eine Regung gezeigt?«, erwiderte Manja trocken, während sie sich dem Fuß des Hügels näherten. Hier hielten sie an, denn die aufbrechende Gesandtschaft kreuzte ihren Weg. Byke ritt an ihnen vorbei, die kühlen blauen Augen zum westlichen Horizont gerichtet, und würdigte weder Manja noch Gwendike eines Blickes. Ihre Begleiter zogen hinterdrein, und erst, als sie sich entfernt hatten, stieß Gwendike zischend die Luft aus.

»Kein Abschiedswort!«, sagte sie kopfschüttelnd. »Nicht einmal ein Gruß.«

Während Manja und Gwendike auf ihre Wagen zugingen, kamen sie an der Amme vorbei, die Bykes einjährige Tochter Divine im Arm trug. Misstrauisch drückte die alte Frau das Kind an sich, als müsse sie es schützen. Manja nahm es mit einem verständnislosen Kopfschütteln zur Kenntnis. Wahrscheinlich hatte Byke ihrer Dienerin die gleiche Abneigung eingeimpft, die sie selbst gegen Tamages Kinder hegte.

»Ist dir Divines Muttermal aufgefallen?«, raunte Manja Gwendike zu. Bereits bei einer früheren Gelegenheit hatte sie mit Erstaunen festgestellt, dass Bykes Tochter ein auffälliges, herzförmiges Muttermal auf der linken Schulter besaß. Manja kannte diese Besonderheit nur zu gut, denn Ariane, ihre eigene Tochter, besaß das gleiche Mal an derselben Stelle.

Gwendike nickte. »Mein ältester Bruder hatte dieses Mal auch – und meine Großmutter ebenfalls. Nun ja, wir gehören eben alle zur selben Familie.«

Manja schwieg nachdenklich. Es berührte sie seltsam, dass ihr eigenes Kind etwas mit Bykes Tochter gemeinsam hatte. Sajan sagte stets, Ariane sehe ihrer Mutter ähnlich, doch dies schrieb Manja eher seiner übergroßen Liebe zu. In Wahrheit war es unmöglich zu sagen, ob ein einjähriges Kind nach der Mutter oder nach dem Vater schlug. Das Muttermal jedenfalls, so viel stand fest, musste Sajans Erbteil sein; immerhin war auch er ein Halbcousin Bykes.

Wie Sajan bereits angekündigt hatte, kehrte er erst spät am Abend zurück. Manja hatte den Tag größtenteils im Wagen verbracht, nachdem sie ihren Spaziergang mit Gwendike beendet hatte, und freute sich umso mehr über seine Heimkehr. Ariane war unruhig gewesen, obwohl Manja sie mehrmals ausgiebig gestillt hatte, und schlief erst seit Kurzem.

»Nichts«, sagte Sajan schlicht, als er seinen Bogenköcher ablegte. »Wir sind mit zehn Männern ausgeritten und haben das ganze Lager umrundet.«

»Keine Spur von dem Leoparden?«, fragte Manja.

»Doch, eine Fährte haben wir gefunden. Sie führte nach Osten zu den Ausläufern der Berge. Aber wir konnten sie nicht verfolgen, denn die Hänge sind zu steil, um sie zu erklettern.«

Er seufzte, setzte sich und griff nach den Überresten des Abendessens, das Bilai bereits vor Stunden gebracht hatte. »Wie gern würde ich diese Bestie erlegen! Sie soll es nicht noch einmal wagen, sich an Frauen und Kinder heranzupirschen – schon gar nicht an meine Frau und mein Kind.«

»Gräm dich nicht!«, tröstete Manja. »Es ist ja nichts geschehen. Bald werden wir diesen Ort verlassen und ins Winterlager aufbrechen; dann ist die Gefahr vorüber.«

»Aufbrechen können wir erst, wenn Byke von ihrer Reise zurückkehrt«, meinte Sajan sorgenvoll, während er mit geschickten Fingern einen Fisch entgrätete. »Und das kann Wochen dauern.«

Nach dem Essen liebten sie sich wie gewöhnlich. Sajan schlief bald darauf ein; Manja jedoch lag noch längere Zeit wach und blickte zum Rauchloch in der Decke hinauf, über dem der zunehmende Mond stand. Eine leichte Unruhe hatte sie befallen, die sie sich selbst nicht erklären konnte. Ariane schien es ähnlich zu gehen: Gewöhnlich schlief sie tief und fest bis zum Morgen; in dieser Nacht jedoch wurde sie mehrmals wach und weinte leise vor sich hin, sodass Manja sie schließlich aus ihrer Wiege hob und mit auf ihr Lager nahm. Nach einiger Zeit beruhigte sich das Kind, und auch Manja schlief ein, Ariane an der Brust, Sajan an ihrem Rücken.

Ihr Geist jedoch schien nicht zur Ruhe zu kommen, denn sie hatte einen merkwürdigen, sogar beängstigenden Traum. In diesem Traum ging sie noch einmal mit Gwendike spazieren, jedoch nicht auf dem Hügel in der Mitte des Lagers, sondern draußen in der offenen Steppe. Die Sonne stand tief, und am westlichen Himmel zogen Sturmwolken auf. Der Wind fegte über die Ebene und ließ die Köpfe der Disteln schwanken, die hier und dort aus dem hohen Gras ragten. 

Ich möchte kein Kind mehr bekommen, sagte Gwendike, während sie nebeneinander hergingen. Es könnte mir genommen werden, und dann wäre ich noch unglücklicher, als wenn ich nie eins gehabt hätte.

Dann nimm Kupferstaub!, hörte Manja sich selbst sagen. Sie streckte Gwendike eine Hand hin, und rötlicher Metallstaub schimmerte darauf.

Das ist kein Kupfer, sagte Gwendike, die stehen blieb und erschrocken auf Manjas Handfläche blickte. Das ist Blut! 

Manja sah genauer hin, und tatsächlich verwandelten sich die winzigen Körnchen in Tropfen, die zerflossen und ihre Hand scharlachrot färbten. Entsetzt blickte Manja auf – doch Gwendike war verschwunden. Stattdessen erkannte sie in einiger Entfernung einen Hügel mit grasbewachsenen Flanken und flacher Kuppe. Auf dem Hügel erhob sich eine Gestalt. Die sinkende Sonne stand hinter ihr, sodass ihr schwarzer Umriss von einer feurigen Korona umgeben war. 

Sajan?, dachte Manja. 

Sie rief seinen Namen, doch die Gestalt auf dem Hügel rührte sich nicht. Das flammende Rot des Sonnenuntergangs ließ sie wie in Blut getaucht wirken.

Dann, innerhalb eines einzigen Herzschlags, veränderte sich die Umgebung. Manja erblickte Ariane, die am Ufer eines Bachs saß und mit einem Grashalm spielte. Sie ließ ihn durch ihre kleinen Finger gleiten, drückte ihn nieder und lachte, wenn er wieder hochschnellte. Manjas Blick glitt nach rechts, und sie bemerkte, dass eine Schlange durch das Gras glitt – direkt auf Arianes Rücken zu. Sie wollte schreien, hinzuspringen und das Kind an sich reißen, stellte jedoch mit plötzlichem Grauen fest, dass sie sich nicht rühren konnte. Ihre Füße waren wie an den Boden genagelt, und ihre Stimme versagte. Unterdessen glitt die Schlange näher und richtete sich auf, sodass ihre kalten Perlaugen auf gleicher Höhe mit Arianes Hinterkopf lagen. Ihre Kiefer öffneten sich, und die spitzen, dolchartigen Giftzähne bleckten hervor.

Manja erwachte mit einem verzweifelten Stöhnen und brauchte einen quälend langen Augenblick, um zu begreifen, dass Ariane friedlich an ihrer Brust schlummerte. Durch das Rauchloch fiel fahles Licht, das vom Aufgang der Morgensonne zeugte. Sajan war bereits aufgestanden und hatte den Wagen verlassen, ohne sie zu wecken.

Verstört rollte Manja sich auf den Rücken und wartete darauf, dass ihr laut klopfendes Herz sich beruhigte. Ariane, von der Bewegung geweckt, gab einen leisen Klagelaut von sich. 

»Es ist nichts!«, raunte Manja ihr zu, womit sie ebenso das Kind wie sich selbst zu trösten versuchte. »Schlaf weiter, mein Kleines.«

Sie lauschte Arianes Atem, der allmählich ruhiger wurde. Als sie sicher war, dass das Mädchen schlief, begannen ihre Gedanken zu kreisen. Was bedeutete der Traum, der sie heimgesucht hatte? Manja hatte schon oft in ihrem Leben Träume gehabt, die Ahnungen zukünftiger Ereignisse enthielten. Sie wusste nicht, wie es dazu kam, doch hatte sie gehört, dass die Priester solche Träume als Eingebungen der Götter betrachteten. Nicht jedem wurden sie gesandt. Sajan beispielsweise behauptete stets, er träume überhaupt nicht, allenfalls von belanglosen Dingen, die am vergangenen Tag geschehen waren. 

Sajan … war er es gewesen, den sie auf jenem Hügel erblickt hatte, schwarz vor dem Sonnenlicht, wie in Blut getaucht? Und was bedeutete die Schlange, die mit gebleckten Zähnen auf Ariane zuglitt? Drohte ihrer Tochter Gefahr?

Ich möchte kein Kind mehr bekommen, hatte Gwendike in ihrem Traum gesagt. Es könnte mir genommen werden.

Manja schauderte. Sie war sicher, dass die Götter sie auf eine Bedrohung hingewiesen hatten, die möglicherweise Sajan, ganz sicher aber Ariane betraf. Als Erstes fiel ihr der Leopard ein, doch eine unbestimmte Ahnung sagte ihr, dass die Bedrohung nicht von der Raubkatze ausging.

Ich muss mit jemandem sprechen, beschloss Manja. Mit jemandem, der sich auf die Botschaften der Götter versteht.

Flüchtig erwog sie, Sajan von ihrem Traum zu erzählen, entschied sich jedoch dagegen. Er war Krieger, kein Priester, und zudem scheute sich Manja, ihm Sorgen zu bereiten. Im günstigsten Fall würde er ihren Traum als bedeutungslose Einbildung abtun. Wahrscheinlicher jedoch war, dass er aus Furcht um das Leben seiner Tochter in heillose Aufregung geriet. Da Manja ihm nicht erklären konnte, woher die Bedrohung rührte, würde er das Nächstliegende annehmen, die Jagd nach dem Leoparden fortsetzen und sich dabei womöglich in sinnlose Gefahr bringen. Zugleich würde er Manja verbieten, mit Ariane den Wagen zu verlassen, bis die Bestie erlegt war. Und während er auf diese Weise seine Kräfte verzettelte, zog das Unheil vielleicht unbemerkt aus einer gänzlich anderen Richtung herauf.

Manja drückte Ariane fest an sich. Sie wusste, was sie zu tun hatte: Noch heute würde sie Bazukan aufsuchen, den Hohepriester der Sarmaten.


Die Stimme der Götter

Von Bilai, die kurze Zeit später die Morgenmilch brachte, erfuhr Manja, dass Sajan erneut zur Jagd ausgeritten war. Das konnte ihr nur recht sein. Sie bat Bilai, im Wagen zu bleiben und auf Ariane aufzupassen; dann machte sie sich auf den Weg.

Den Priester zu finden, war nicht schwer. Zwar erstreckte sich das Lager der Sarmaten über mehrere Meilen und bestand aus Tausenden von Zelten, Wohnwagen und offenen Grasflächen für das Vieh, doch wusste Manja, wo der Kulthügel lag, den Bazukan bei ihrer Ankunft zum heiligen Platz bestimmt hatte. Da die Sarmaten keinen festen Wohnsitz kannten, sondern beständig von einem Ort zum anderen zogen, war es unmöglich, Tempel oder Altäre zu errichten. Stattdessen wählte der Priester an jedem Lagerplatz einen neuen Ort und weihte ihn, indem er hölzerne Stangen in die Erde bohrte.

Der Kulthügel lag am östlichen Rand des Lagers. Schon von Weitem konnte Manja die Stangen erkennen, die ein Viereck auf seiner Kuppe bildeten und von bronzenen Steinbocksfiguren bekrönt wurden. In der Mitte des Platzes war ein Haufen aus Reisig errichtet, der als Altar diente. Auf seiner Spitze thronte ein uraltes, eisernes Schwert, das bei Opferhandlungen mit dem Blut geschlachteter Tiere begossen wurde. 

Manja blieb am Fuß des Hügels stehen, denn ohne Erlaubnis des Priesters war es nicht gestattet, die unsichtbare Grenzlinie zwischen den Stangen zu überschreiten. Suchend blickte sie sich um – und entdeckte ein schlichtes Rundzelt aus grauem Filz an der Nordseite des Hügels. Vor dem Zelt saß ein junger Mann, der am Kochfeuer einen Hasen zerlegte, vermutlich der Leibdiener Bazukans. Offenbar erkannte er Manja als Mitglied der königlichen Familie; jedenfalls erhob er sich sofort, wandte sich dem Zelteingang zu und rief halblaut hinein. Dann trat er beiseite, während die Matte, die den Eingang bedeckte, langsam zur Seite geschoben wurde.

Heraus trat Bazukan, gestützt auf einen Stock, dessen goldener Knauf die Gestalt eines springenden Wolfs hatte. Manja kannte ihn seit Langem; dennoch befiel sie beim Anblick seiner ehrwürdigen Gestalt mit dem hüftlangen weißen Bart stets eine gewisse Scheu.

»Ich grüße dich, Diener der Götter!«, sagte sie der Sitte entsprechend.

Bazukan blinzelte einen Augenblick gegen die Sonne, bis sein Gesicht sich plötzlich aufhellte.

»Manjane!« Ein herzliches Lächeln entblößte seine schadhaften Zähne. Er kam auf sie zu, mit weit schnelleren und kräftigeren Schritten, als sein Alter vermuten ließ, und blickte ihr aus nächster Nähe ins Gesicht. Seine blauen Augen strahlten. »Ich freue mich! Es ist lange her, dass du mich zum letzten Mal besucht hast – ich glaube, es war anlässlich der Reinigungsriten bei der Geburt deiner Tochter.«

Manja nickte und wunderte sich über die Vertraulichkeit des alten Mannes, die angesichts seiner priesterlichen Würde etwas Rührendes hatte. Bazukan war kein Mann, der Hilfsbedürftigen ihr Geschäft durch Unnahbarkeit erschwerte.

»Du siehst besorgt aus«, stellte er fest. »Sag mir, wie ich dir helfen kann!«

Ungebeten setzte er sich in Bewegung, winkte Manja an seine Seite und trat einen gemächlichen Rundgang um den Hügel an. 

Sie umrundeten dreimal den heiligen Platz, bis Manja ihm alles über ihren Traum erzählt hatte, woran sie sich erinnern konnte. Bazukan schwieg, hörte zu und nickte nur gelegentlich zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Nachdem Manja verstummt war, trat er über die unsichtbare Grenze zwischen den Stangen und bedeutete Manja, ihm zu folgen. Gemeinsam stiegen sie zur Hügelkuppe hinauf, wo sich auf dem Reisighaufen das eiserne Schwert erhob. Von hier aus konnte Manja das gesamte Lager überblicken. Im Osten schimmerten die Gipfel schneebedeckter Berge; im Westen wand sich der Fluss als graues Band durch die Ebene. Ein frischer Wind strich über die Hügelkuppe und ließ ihr Haar flattern. Sie ahnte, warum der Priester diesen Ort für seine Zwecke gewählt hatte, denn die Weite des Ausblicks und die klare Luft gaben ihr das Gefühl, den Göttern näher zu sein.

Bazukan stützte sich schwer auf seinen Stock. Manja wartete geduldig, bis er wieder zu Atem kam. Schließlich hob er den Blick zum Himmel, verschränkte die knotigen Hände und begann zu sprechen.

»Die Bedeutung der Träume, Manjane, ist ein Geheimnis und kann nur schwer in Worte gefasst werden. Wir Menschen haben so viele verschiedene Worte für die Dinge der Welt erfunden, dass kaum zwei Brüder einander verstehen, die als Kinder getrennt wurden und bei verschiedenen Völkern aufgewachsen sind. Darum verschmähen die Götter das gesprochene Wort und reden zu uns durch Bilder und Erscheinungen, durch Zeichen und Gebärden. Die Tiere verstehen ihre Sprache, was du daran erkennen kannst, dass sie Unwetter und Erdbeben ahnen, verborgene Feinde wittern und im Voraus erfühlen, wann ein Artgenosse sterben wird. Wir Menschen jedoch – so glaube ich – haben die Sprache der Götter verlernt, als wir uns anmaßten, Worte zu erfinden und alles Seiende nach unserer Willkür zu benennen.«

Manja schwieg erstaunt. Auf diese Weise hatte sie die Dinge noch nie betrachtet.

»Wenn wir also deinen Traum verstehen wollen«, fuhr Bazukan fort, »dürfen wir uns nicht an die Worte halten, mit denen du ihn wiedergibst, sondern nur an die Zeichen und Bilder, die er enthält. In jedem von uns ist die Sprache der Götter noch lebendig, und wir können sie verstehen, wenn wir nur tief genug in uns hineinhorchen.«

»Bedeutet das – dass ich die Bedeutung meines Traums in mir selber finden kann?«

»So ist es. Was war dein erster Gedanke, als du erwachtest?«

Darüber brauchte Manja nicht lange nachzugrübeln.

»Ich war mir sicher, dass meiner Tochter Gefahr droht – und vielleicht auch meinem Ehemann.«

Bazukan nickte, und Manja spürte einen Schauder der Furcht angesichts dieser Bestätigung.

»Die Sprache der Götter drückt es unmissverständlich aus«, sagte der Priester. »Kupfer verwandelt sich in Blut. Ich nehme an, du gebrauchst eine Einlage aus Kupferstaub zur Vermeidung der Empfängnis?«

Manja nickte. Gegenüber dem Priester gab es keinen Anlass für falsche Scham.

»Etwas, das du im Innern deines Leibes getragen hast, löst sich in Blut auf«, sinnierte Bazukan, den Blick zum Himmel gerichtet. »Und eine Schlange kriecht auf dein Kind zu. Es ist unabweisbar: Eine tödliche Gefahr zieht herauf.«

»Vor einigen Tagen schlich sich ein Leopard an uns heran, als ich in der Nähe des Flussufers saß und Ariane wickelte«, erinnerte sich Manja voll Unbehagen. »Doch warum ist es in meinem Traum eine Schlange, die Ariane bedroht?«

Bazukan machte eine unbestimmte Handbewegung. »Dies bedeutet, wie ich glaube, dass die Gefahr aus einer völlig anderen Quelle rührt, als du vermutest.«

Abermals fühlte sich Manja in ihren schlimmsten Erwartungen bestätigt. Der Wind, der über die Hügelkuppe strich, kam ihr plötzlich nicht mehr klar und belebend, sondern kalt vor wie ein Hauch des Todes. Fröstelnd zog sie den Ausschnitt ihres Leibrocks enger.

»Was soll ich nur tun?«, grübelte sie. »Wie kann ich Ariane beschützen?«

Bazukan musterte sie forschend. »Du sagtest, auf jenem Hügel, den du im Traum gesehen hast, habe eine dunkle Gestalt gestanden?«

»Ich glaubte, es sei Sajan … inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher.«

»Aber du bist sicher, dass es eine männliche Gestalt war?«

»Ja«, antwortete Manja – und plötzlich fiel ihr etwas ein, woran sie seit Langem nicht mehr gedacht hatte. Schon früher, vor vielen Jahren, hatte sie mehrmals von einem unbekannten Mann geträumt, der fern auf einem Hügel stand und ihr zuwinkte. Damals hatte sie sich den Traum nicht deuten können, doch erinnerte sie sich einer unklaren Ahnung, die sie gleich nach dem Erwachen heimgesucht hatte. 

»An wen denkst du?«, fragte Bazukan so plötzlich, dass Manja glaubte, er lese ihre Gedanken.

Sie überwand sich, es auszusprechen.

»An meinen Vater.«

Bazukan nickte bedächtig und ohne das geringste Erstaunen.

»Es geschieht häufig, dass uns im Traum unsere Eltern begegnen«, sagte er. »Manchmal erscheinen sie, um uns zu ermutigen, manchmal, um uns zu ermahnen – in jedem Fall aber haben sie uns etwas Wichtiges mitzuteilen. Erzähl mir von deinen Eltern, Manjane.«

Manja seufzte. Diese Geschichte kannten außer Sajan und Gwendike nur wenige, und das aus gutem Grund: Es war schmerzhaft, darüber zu sprechen.

»Meine Mutter gehörte einem sesshaften Volk an. Vor meiner Geburt lebte sie in einem Bauerndorf am Rand der nördlichen Wälder, weit fort von hier. Die Menschen dort wussten wenig von den Völkern der Steppe, die auf Pferden reiten und mit Pfeil und Bogen schießen; sie fürchteten sie nur als einen Schrecken aus alten Sagen.« Manja unterbrach sich für einen Moment, um Kraft für das Folgende zu sammeln. Sie erinnerte sich genau an das, was ihre Mutter ihr vor Jahren erzählt hatte, scheute sich jedoch, es in eigenen Worten wiederzugeben. »Eines Tages kamen die Skythen aus der Steppe und fielen über das Dorf her. Sie töteten Männer, Frauen, Kinder und sogar das Vieh, steckten die Hütten in Brand und verwüsteten die Kornfelder. Meine Mutter und einige andere Überlebende verbargen sich im Haus der Dorfherrin. Sie beschloss, den Häuptling der Skythen aufzusuchen und ihn um Gnade für ihre Verwandten anzuflehen.«

Bazukan schwieg abwartend und ermunterte Manja mit einer leichten Kopfbewegung.

»Der Häuptling empfing meine Mutter in seinem Zelt«, fuhr Manja stockend fort. »Sie sprach mit ihm … Was dann geschah, hat sie mir nicht in allen Einzelheiten anvertraut. Doch es scheint, dass er in Liebe zu ihr verfiel. Ich weiß nicht, ob er ihr Gewalt antat; meine Mutter hat das immer bestritten. Jedenfalls gewährte er ihre Bitte, schonte das Leben ihrer Schwestern − und ließ meine Mutter schwanger zurück. Die Skythen zogen fort, und er mit ihnen. Ich habe ihn nie gesehen und weiß auch nicht, was aus ihm geworden ist. Doch hörte ich viele Jahre später, dass die Skythen ihn Bartatur nannten, den Eisernen.«

Bazukan nickte. »Tar-Arturan Bartatur, auch Eljipata genannt, weithin berüchtigt als ein grausamer Krieger und einstiger Anführer unserer Feinde.«

»Du hast von ihm gehört?«, fragte Manja erstaunt.

»Ich kenne wenig mehr als seinen Namen. Als ich noch ein junger Mann war, galt er als mächtigster Heerführer der Skythen, und allein das Gerücht von seinem Nahen schlug ganze Völkerscharen in wilde Flucht. Es heißt jedoch, dass er bereits vor langer Zeit unter geheimnisvollen Umständen verschwand – niemand weiß, wohin. Seitdem folgen die Skythen anderen Anführern.«

»Das hat mir auch meine Mutter erzählt«, bestätigte Manja.

»Es heißt auch, Bartatur habe keine Familie gehabt«, sagte Bazukan, »und keiner der heutigen Häuptlinge der Skythen sei mit ihm verwandt. Also bist du, Manjane, womöglich sein einziges Kind.«

»Das Kind eines Herrschers unserer Feinde«, flüsterte Manja schaudernd. »Bis heute danke ich den Göttern, dass das Schicksal mich zu deinem Volk verschlagen hat und nicht zu jenen Barbaren, die Frauen ihr Eigentum nennen und sie bei ihrem Tod mit ins Grab nehmen. Ich hasse die Skythen – und ich hasse auch meinen Vater, der den Leib meiner Mutter als Preis für seine Gnade nahm.« Sie blickte in die Ferne, wo sich dunkle Sturmwolken über dem westlichen Horizont sammelten. »Ich hoffe, dass er tot ist«, fügte sie mit jäher Bitterkeit hinzu.

»Das ist er wahrscheinlich«, meinte Bazukan. »Wenn er noch lebte, müsste er inzwischen älter sein, als ich es bin, und nur wenige Menschen erreichen ein Alter von 70 Jahren. Dennoch ist er dir in deinem Traum erschienen.«

»Was mag das bedeuten?«, fragte Manja unbehaglich.

Bazukan schwieg eine Weile nachdenklich, bevor er antwortete.

»Womöglich bedeutet es, dass die Gefahr, die deiner Familie droht, von den Skythen ausgeht.«

»Aber wie ist das möglich?«, fuhr Manja erschrocken auf. »Vor wenigen Tagen haben wir sie in einer großen Schlacht geschlagen, und es heißt, sie hätten sich weit nach Westen zurückgezogen.«

Bazukan blickte in die Ferne. »Vielleicht irre ich mich. Die Botschaften der Götter sind schwer zu verstehen, selbst für einen Priester.« 

»Was rätst du mir zu tun? Wie soll ich Ariane schützen? Sollte ich Sajan von meinem Traum erzählen?«

Bazukan schürzte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass du deinen Ehemann beunruhigen solltest.«

Manja nickte erleichtert – das war ihr nur recht. 

»Und was dein Kind betrifft …«

»Sollte ich vielleicht verhindern, dass Ariane den Wagen verlässt?«, überlegte Manja. 

»Ich glaube nicht, dass du dadurch Sicherheit gewinnst«, meinte Bazukan. »Nicht selten führt ein Mensch, der eine Ahnung zukünftiger Ereignisse empfängt, ebendiese Ereignisse herbei, indem er sie allzu angstvoll zu verhindern sucht. Du kannst nicht wissen, ob die Gefahr womöglich größer ist, wenn sich dein Kind im Wagen befindet.«

»Aber was soll ich nur tun?«, fragte Manja verzweifelt. »Ich kann doch nicht einfach den Dingen ihren Lauf lassen.«

Bazukan seufzte und wandte sich dem Reisighaufen zu, in dessen Spitze das Schwert steckte. »Wenig mehr wird dir übrig bleiben, denn der Wille der Götter geschieht, ob wir es wünschen oder nicht. Nur eines kannst du tun: Achte auf weitere Zeichen und höre auf die Stimme der Götter, falls sie erneut zu dir spricht. Ich werde unterdessen die Schafsknochen befragen. Vielleicht können sie mir weiteren Aufschluss geben.«

Manja verstand, was er meinte, denn dieses Ritual hatte sie schon einmal gesehen: Manchmal legte der Priester Knochen frisch geschlachteter Schafe in ein brennendes Feuer, um aus den Rissen und Sprüngen, die die Hitze ihnen beibrachte, die Zukunft zu lesen. Soweit sie wusste, wurde dieses Orakel auch bei der Königswahl befragt. Sie konnte nur hoffen, dass die Knochen mit größerer Deutlichkeit sprachen als ihre Träume, denn Bazukans Worte hatten nicht dazu beigetragen, ihre Befürchtungen zu zerstreuen.

»Ich werde auch mit Tamage sprechen«, fügte der Priester hinzu. »Sie zumindest sollte wissen, dass Unheil droht – womöglich vonseiten der Skythen.«

»Ich danke dir, Bazukan«, sagte Manja und neigte den Kopf.

Der Priester blickte sie freundlich, fast mitleidig an.

»Geh nun, Manjane! Geh zu deinem Kind, und sei getrost. Ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen.«

Manja ging schweren Herzens, und als sie den Fuß des Hügels erreicht hatte, konnte sie hören, wie der alte Mann mit seiner leicht krächzenden, doch kräftigen Stimme die Götter anrief. Im Innern sprach Manja das Gebet mit.

Beschützt meine Tochter, dachte sie inbrünstig. Bitte, beschützt Ariane.


Die Einladung

Die Tage vergingen. Der zunehmende Mond wurde voll und schrumpfte wieder, während allmählich der Herbst in die Ebene westlich des Gebirges einzog. Der Himmel färbte sich eisengrau, und einige Male regnete es für kurze Zeit – ein seltenes Ereignis in diesen Breiten. Der Wind, der vom Gebirge herabstrich, flaute auf und wurde, besonders in den Nächten, empfindlich kühl. Die Bewohner des Zeltlagers saßen nur noch selten im Freien und verbrachten die meiste Zeit im Innern ihrer Behausungen; nur die Hunde dösten draußen an den erloschenen Lagerfeuern. Ziegen, Schafe, Rinder und Pferde, die auf den Steppen im Umkreis weideten, drängten sich in den kalten Morgenstunden eng zusammen, und die Hirten trugen Kapuzen mit Pelzborten, die ihre Wangen schützten.

Auch das Leben auf dem Königshügel in der Mitte des Lagers hatte sich verändert: Die Königin, die sonst tägliche Ausritte übernahm, blieb nun die meiste Zeit daheim und empfing häufig ihre Vertrauten, unter ihnen auch den Priester. Gwendike ließ sich selten im Freien blicken, denn ihre Tochter litt an einem eitrigen Zahn, war dementsprechend unruhig und nahm ihre Mutter ständig in Anspruch. 

Auch Sajan hielt sich häufiger und länger in seinem Wagen auf als zuvor. Nach mehreren erfolglosen Jagdzügen hatte er es aufgegeben, nach dem Leoparden zu suchen, sodass ihm kaum mehr zu tun blieb, als ein Krieger in Friedenszeiten tun konnte: Gelegentlich umrundete er mit einer Reitertruppe das Lager, beriet sich mit seiner älteren Schwester und brachte seine Waffen zum Schmied, um sie ausbessern und schleifen zu lassen. Im Übrigen jedoch widmete er sich ganz seiner Familie. Manja war glücklich, dass er Zeit für sie hatte, und genoss die Tage so sehr, dass ihre düsteren Ahnungen zu verblassen begannen. Es war wunderbar, sich auf dem Schlaflager an seine Seite zu schmiegen und dem Heulen des Windes zuzuhören, der draußen über dem Rauchloch pfiff, während das Feuer behaglich knisterte. 

Ebenso wunderbar war es, ihm zuzusehen, wenn er mit Ariane spielte. Das Mädchen lief inzwischen zunehmend sicher, und er machte sich einen Spaß daraus, auf die gegenüberliegende Seite des Raums zu gehen und Ariane zu sich zu rufen, woraufhin sie fröhlich glucksend in seine ausgestreckten Arme wankte. Auch verbrachte er viel Zeit damit, ihr Spielzeug zu schnitzen, worin er eine Begabung besaß, die Manja stets aufs Neue bestaunte. Sajan mochte ein Krieger sein, doch er verstand es auch, handtellergroße Pferdchen, Kühe und Ziegenböcke aus Holz zu schnitzen, die mit der Zeit eine richtige kleine Herde bildeten. Gerührt sah Manja zu, als er eines Tages Holzscheiben mit einer Ahle durchbohrte und begann, ein Wagenmodell in Miniaturgröße herzustellen, einschließlich der Deichsel, dem Aufbau aus geflochtenem Astwerk und einer Filzplane.

Im Übrigen war Manja froh, dass das ungemütliche Wetter die Familie in den Wagen bannte, denn so brauchte sie Ariane kaum mehr aus den Augen zu lassen. Botengänge und andere notwendige Verrichtungen trug sie Bilai auf, und wenn sie gelegentlich Gwendike besuchte, nahm sie das Kind mit. Zwar hatten ihre Befürchtungen sich ein wenig zerstreut, doch fühlte sie sich stets am sichersten, wenn sie Ariane an ihrem Körper spürte, sei es an der Brust oder im Tragetuch auf ihrem Rücken.

Als Manja eines Abends von der Buschgruppe hinter dem Hügel zurückkehrte, wo die Angehörigen der Königsfamilie ihre natürlichen Bedürfnisse verrichteten, standen Tamage und Bazukan im Freien vor dem Wagen. Es sah so aus, als hätten die beiden ungeachtet des schneidenden Windes auf sie gewartet, um mit ihr sprechen zu können, ohne dass Sajan zugegen war. Tamage wirkte ernst wie stets; Bazukan jedoch lächelte freundlich und winkte.

Mit klopfendem Herzen trat Manja näher.

»Hab keine Furcht!«, sagte der Priester. »Ich habe das Orakel befragt.«

Manja tauschte einen Blick mit Tamage.

»Deine Ziehmutter weiß Bescheid«, beruhigte sie Bazukan. »Die Zeichen deuten auf Krieg und ernste Gefahr – doch keine Lebensgefahr für dein Kind. Ariane wird nicht sterben.«

Manja fühlte, wie ihre Knie weich wurden. In den vergangenen Tagen hatte sie ihre Angst kaum noch wahrgenommen; nun jedoch war es, als habe sie sich unmerklich an das Tragen eines schweren Ochsenjochs gewöhnt, dessen plötzliche Entfernung sie aus dem Gleichgewicht brachte. Unvermittelt kamen ihr die Tränen. Tamage strich ihr flüchtig über die Wange.

»Alles ist gut«, sagte sie knapp.

Manja schluckte und drängte die Tränen zurück. »Was genau haben die Zeichen gesagt?«

Bazukan seufzte. »Die Zeichen sprechen niemals mit Genauigkeit, Manjane, durch das Feuer ebenso wenig wie im Traum. In der nahen Zukunft deines Kindes jedoch habe ich keinerlei Hinweise auf eine tödliche Gefahr erkennen können. Ich fragte insbesondere, ob ein Schlangenbiss ihr Leben gefährden könnte, und dies hat das Feuer eindeutig verneint. Wenn also dein Traum die Wahrheit offenbart, mag es wohl sein, dass eine Schlange sie angreifen könnte, doch wird sie nicht sterben.«

»Den Göttern sei Dank«, flüsterte Manja.

»Die übrigen Zeichen jedoch werde ich sehr ernst nehmen«, ergriff Tamage das Wort. »Du bist eine kluge Frau, Manjane, und du hattest schon früher aufschlussreiche Träume, wie sie nur wenigen Menschen gewährt werden – mir selbst beispielsweise nicht, wie ich gestehen muss.«

»Welche übrigen Zeichen meinst du?«, fragte Manja.

»Alles deutet auf Krieg«, erklärte Bazukan. 

»Und das wundert mich nicht«, fügte Tamage hinzu. »Ich habe von Anfang an erwartet, dass die Skythen sich nur vorläufig zurückziehen, jedoch Pläne für einen Vergeltungsangriff schmieden. Umso wichtiger ist es, dass wir unseren jetzigen Lagerplatz möglichst bald verlassen. Ich warte nur noch auf Bykes Rückkehr. Der Bote, den Zartir zu den Orgimpaiern gesandt hat, ist bereits zurückgekehrt.«

»Tatsächlich?«, wunderte sich Manja. Sie war derart mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, dass sie nichts davon gehört hatte. »Kam er mit guten Nachrichten?«

Tamage verzog den Mund. »Leider nicht. Der Älteste der Orgimpaier ließ uns ausrichten, dass sein Stamm den Frieden für ein heiliges Gut hält und keinerlei Kriegswaffen besitzt.« Sie seufzte. »Ein seltsames Volk … offenbar leben sie sehr zurückgezogen, wenngleich sie als gastfreundlich gelten und Flüchtlingen Aufnahme gewähren. Sie sagen, jeder Mensch sei ihnen willkommen, der Ruhe und Einkehr suche oder Heilung von Schmerz und Trauer, unabhängig von seiner Herkunft. Bei ihren Nachbarn gelten sie als heilig.«

Bazukan nickte. »Einer meiner Vorgänger suchte sie auf, als er Weib und Kind verloren hatte, um seinen Lebensabend bei ihnen zu verbringen. Er muss inzwischen schon lange tot sein. Ich erinnere mich, dass er sagte, die Heimat der Orgimpaier sei ein Ort, wo Kriegsversehrte Frieden und Trauernde Vergessen finden.«

»Umso mehr Hoffnungen setze ich darauf, dass Byke die Massageten für unsere Sache gewinnen kann«, sagte Tamage. »Unterdessen müssen wir äußerst wachsam sein. Ich werde Spähtrupps nach Norden und Westen ausreiten lassen. Auch deinen Ehemann werde ich ausschicken müssen – es tut mir leid, ihn dir für einen oder zwei Tage wegnehmen zu müssen, doch er ist nun einmal mein bester Mann.«

Manja nickte. »Das verstehe ich natürlich.«

»Dann solltest du jetzt deinen Wagen aufsuchen«, sagte Tamage, »denn gewiss willst du vor der Trennung noch eine ruhige Nacht mit ihm genießen.«

Bazukan lächelte und nickte zustimmend.

Manja dankte beiden überschwänglich und tat, wie ihr geheißen, während Bazukan sich von Tamage verabschiedete und ebenfalls den Heimweg antrat.

Als Manja ihren Wagen bestieg, musste sie unwillkürlich lächeln, denn es bot sich ihr ein rührendes Bild: Sajan saß neben dem Feuer am Boden, während Ariane friedlich auf seinem Schoß schlummerte, ein hölzernes Spielzeugpferdchen in der Hand.

»Sie ist eingeschlafen, während du weg warst«, sagte er, ihr Lächeln erwidernd. »Ich habe Stimmen gehört. Mit wem hast du gesprochen?«

»Mit deiner Schwester. Sie entschuldigte sich dafür, dass sie dich morgen mit einem Spähtrupp ausschicken wird. Offenbar fürchtet sie, ich würde den Tag ohne dich nicht überstehen.«

Sajan hob die Augenbrauen. »Und?«, fragte er scherzhaft. »Wirst du den Tag überstehen – oder dich vor Sehnsucht nach mir verzehren, wie es einer Ehefrau gebührt?«

Manja lachte. »Das sollst du gleich erfahren.«

Sie trat zu ihm und hob Ariane behutsam von seinen Schenkeln. Das Mädchen schlief so fest, dass sie nicht einmal die Augen öffnete, als Manja sie in ihre Wiege bettete. Sajan wollte sich eben erheben, doch Manja bedeutete ihm mit einer raschen Handbewegung, sitzen zu bleiben. 

»Jetzt gehört dein Schoß erst einmal mir!«, flüsterte sie, als sie zu ihm zurückkehrte und sich auf seinen gekreuzten Beinen niederließ.

Am folgenden Morgen entstand Unruhe im Lager. Sajan hatte sich eben verabschiedet und stand bereits draußen vor dem Wagen, um mit Tamage die Pläne für den Tag zu besprechen, als mehrere Reiter sich dem Königshügel näherten. Manja, die Ariane stillte, hörte Hufgetrappel und Rufe vieler Stimmen. Vorsichtig erhob sie sich, ohne das Kind von der Brust zu nehmen, trat zum Eingang des Wagens und schob die Matte beiseite, um hinausblicken zu können.

»Byke!«, rief ein Mann, der eben aus dem Sattel sprang und zu Tamage und Sajan hinüberlief. »Byke ist zurückgekehrt!«

Aller Augen wandten sich nach Süden, und nun konnte auch Manja erkennen, dass eine Gruppe von Reitern sich dem Hügel näherte, begleitet von sarmatischen Kriegern, die sie in Empfang genommen hatten. In der Mitte der Gruppe, stolz aufgerichtet und weithin sichtbar, ritt die Cousine der Königin in ihrem weißen Leibrock. Manja stieg das Trittbrett hinab und gesellte sich zu den Wartenden. Auch Gwendike erschien im Freien, begleitet von ihrem Ehemann Xorsa, während von der anderen Seite des Hügels Boya und die alte Amme mit Bykes kleiner Tochter herbeieilten.

Als die Heimkehrer näher kamen, wurde deutlich erkennbar, dass sie eine anstrengende Reise hinter sich hatten. Bykes prächtiger Rock war angegraut, ihr blondes Haar zerzaust von Wind und Staub, und ihre Stute trabte müde. Auch die beiden Krieger, die sie begleitet hatten, wirkten erschöpft, und die Vorräte auf dem Rücken des Packpferds waren deutlich zusammengeschmolzen. Unmittelbar hinter Byke ritt ein Mann, den Manja noch nie zuvor gesehen hatte: Er war jung, vielleicht 18 Jahre alt, trug fremdländische Kleidung und eine hohe, spitze Kapuze.

Die Gesandtschaft brachte ihre Pferde unmittelbar vor Tamage zum Stehen, und ein Diener sprang hinzu, um Byke aus dem Sattel zu helfen. Als ihre Füße den Boden berührten, verzog sie das Gesicht und knickte auf der linken Seite ein, als habe sie Schmerzen. Tamage eilte hinzu, und diesmal ließ sie sich nicht davon abhalten, ihre Verwandte in die Arme zu schließen.

»Ich danke den Göttern, dass du zurückgekehrt bist, liebe Cousine!«, sagte sie. »Was ist geschehen? Bist du verletzt?«

Byke, die die Vertraulichkeit recht frostig erwidert hatte, machte sich von ihr los und wies auf ihren linken Fußknöchel.

»Ein Sturz«, erwiderte sie knapp. »Nichts von Bedeutung. Dafür komme ich mit der erhofften Botschaft.« Sie wies auf den fremden jungen Mann, der gleichfalls abgesessen war und sich vor Tamage verbeugte. »Dies ist Artaxaka, ein junger Edler der Massageten. Er hat uns begleitet, um dich zu einem Treffen mit ihrer Königin einzuladen.«

Tamage, die ihre Freude kaum verbergen konnte, erwiderte die Verbeugung des jungen Mannes.

»Ich heiße dich willkommen, edler Artaxaka!«, sagte sie herzlich und winkte einer Dienerin, die mit einem Becher Stutenschnaps herbeieilte. »Ich bitte dich, meine Gastfreundschaft anzunehmen und für die Zeit deines Aufenthaltes den königlichen Wagen mit mir zu teilen.«

Der Junge nahm den Becher entgegen, trank ausgiebig und verbeugte sich dann erneut.

»Ich danke dir für diese ehrenvolle Einladung, Königin«, sagte er mit einem fremdländischen Akzent. »Ich hoffe, dass du es nicht als unhöflich betrachten wirst, doch habe ich bereits einer entsprechenden Einladung deiner Botschafterin zugesagt« − er nickte zu Byke hinüber – »und werde, wenn du erlaubst, bei ihr wohnen.«

»Es sei, wie du wünschst«, stimmte Tamage zu. Dann wandte sie sich erneut an ihre Dienerschaft. »Holt Speisen und Getränke, und ruft Batane, die Heilerin, damit sie sich um meine Cousine kümmern kann!«

Die Diener eilten in verschiedene Richtungen davon, während Bykes Amme sich durch die Menge drängte, die kleine Divine im Arm. Als Byke das Kind erblickte, zeigte ihr strenges Gesicht erstmals eine erkennbare Regung, und sie streckte beide Hände aus, um es entgegenzunehmen und an die Brust zu drücken. Ihren Ehemann hingegen, der sich einfältig lächelnd im Hintergrund hielt, würdigte sie keines Blickes.

»Sicher wollt ihr euch zunächst von eurer Reise ausruhen«, sagte Tamage. »Später, vielleicht gegen Abend, können wir beraten.«

Byke nickte abwesend, und auch der junge Massagete bekundete stumm sein Einverständnis, ohne Tamage anzublicken. Stattdessen waren seine Augen mit einem seltsam forschenden Ausdruck auf Bykes Tochter gerichtet, deren Tragetuch verrutscht war, sodass man deutlich das Muttermal auf ihrer Schulter erkennen konnte.

Die Heimkehrer verschwanden in Bykes Wagen, während die Menge sich zerstreute. Manja verabschiedete sich von Sajan, der mit seinem Spähtrupp aufbrach, und zog sich dann gleichfalls zurück. Bis zum Mittag blieb sie mit Ariane allein und empfing lediglich einen kurzen Besuch Bilais, die das Essen brachte. Einige Stunden später knarrte das Trittbrett des Wagens, und Manja war hocherfreut, als Gwendike eintrat.

»Xorsa ist auch ausgeritten«, sagte sie. »Da dachte ich, wir zwei einsamen Frauen könnten uns ein wenig die Zeit vertreiben.«

Gwendike hatte ihre Tochter bei sich, und während die beiden kleinen Mädchen sich einträchtig mit Arianes Holzspielzeug vergnügten, saßen Manja und Gwendike am Feuer und plauderten. 

»Es ist schön, dass Byke zurückgekehrt ist«, sagte Gwendike. »Zumindest bedeutet es, dass wir in absehbarer Zeit endlich ins Winterlager aufbrechen können. – Nicht, dass ich den Anblick ihres hochmütigen Gesichts vermisst hätte«, fügte sie grinsend hinzu.

Manja lachte. »Sajan meinte, sie würde vielleicht überhaupt nicht zurückkommen.«

»Aber sie hätte doch niemals ihre Tochter zurückgelassen!«, meinte Gwendike. »Wahrscheinlich ist Divine das einzige Wesen auf der Welt, dem Byke so etwas wie Liebe entgegenbringt. Ihren Mann hat sie ja nicht einmal beachtet – nach Wochen der Trennung!«

Manja wollte etwas erwidern, verstummte jedoch, als Schritte sich dem Wagen näherten und die Matte am Eingang beiseitegeschoben wurde. Tamage trat ein.

»Mutter!«, rief Gwendike überrascht.

»Hier bist du also«, stellte die Königin fest.

»Wolltest du zu mir?« Gwendike machte Anstalten, sich zu erheben und ihr nach draußen zu folgen. Tamage jedoch winkte ihr, sitzen zu bleiben.

»Nein, ich wollte zu Manja. Aber es ist gut, dass auch du dabei bist.« Sie trat näher und ließ sich den beiden Frauen gegenüber im Schneidersitz nieder. »Ich habe soeben ausführlich mit Byke und dem Gesandten der Massageten gesprochen.«

Manja und Gwendike tauschten einen erstaunten Blick. In welcher Weise mochte das Ergebnis dieser Beratung sie betreffen?

»Ich bin sehr erfreut über die Nachrichten, die der Gesandte gebracht hat«, fuhr Tamage fort. »Er ist ein Großneffe der massagetischen Königin. Byke hat nicht persönlich mit ihr gesprochen, erreichte aber eine Oase, in der massagetische Krieger unter der Führung dieses jungen Mannes lagerten. Er sandte einen Boten zu seiner Großtante, und diese ließ Byke ausrichten, dass sie mich zu treffen wünscht. Artaxaka sagt, dass sie einem Bündnis mit uns nicht abgeneigt ist und bereits von sich aus diese Möglichkeit erwogen hat, da die Angriffe der Skythen auch ihrem Volk zugesetzt haben. Zunächst jedoch will sie mich persönlich kennenlernen und weitere Einzelheiten unseres Paktes aushandeln.«

»Das ist ja wunderbar!«, sagte Gwendike. »Kommt sie zu uns, oder reitest du zu ihr?«

»Weder noch. Sie erbittet ein Treffen an einem Ort, der zwischen ihrem und unserem Gebiet liegt, zwei Tagesritte südlich von hier. Artaxaka, der massagetische Gesandte, wird uns dorthin führen.«

»Uns?« Manja runzelte die Stirn.

Tamage nickte ernst. »Die Königin der Massageten wird mit ihrer gesamten Familie und ihrem Hofstaat erscheinen. Es wird erwartet, dass auch ich meine Verwandten mitbringe, damit die Königin sich von ihrer Vertrauenswürdigkeit überzeugen kann. Das ist ein gutes Zeichen, denn derlei Vorkehrungen werden üblicherweise getroffen, wenn zwischen zwei Völkern dauerhafte Freundschaft beschworen werden soll.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Die Königin der Massageten ist nicht mehr jung, sondern befindet sich etwa im gleichen Alter wie ich. Vermutlich wird man den Freundschaftsschwur daher auch von unseren jeweiligen Erben verlangen.«

Manja schluckte hart, denn Tamages Augen ruhten auf ihr. Gwendike dagegen war erbleicht. 

»Mutter«, stammelte sie, »du weißt, dass ich …«

Tamage winkte ab. »Ich weiß, Gwendike. Und ich sagte dir schon einmal, dass ich bereits über meine Nachfolge entschieden habe.« Sie warf einen Blick auf Budine, die noch immer an ihrem eitrigen Zahn litt und sich leise wimmernd an Gwendikes Oberschenkel klammerte. »Und ich weiß, dass deine Tochter nicht gesund ist, weshalb du sie sicher ungern allein lassen willst. Wenn du möchtest, kannst du hierbleiben. Ich glaube nicht, dass deine Anwesenheit bei diesem Treffen erforderlich ist … und hoffe zugleich, dass dich dies nicht kränkt.«

Gwendike schüttelte erleichtert den Kopf und hob Budine auf ihren Schoß. »Ich würde gern bleiben … falls dich dies nicht beschämt, Mutter«, gab sie die Höflichkeit kleinlaut zurück.

Tamage lächelte flüchtig. »Das ist schon in Ordnung. Du kannst dich um Ariane kümmern, während wir fort sind.« Sie wandte sich Manja zu. »Du aber musst mitkommen, Manjane. Sicher hast du längst erraten, warum – ich gedenke, dich der Königin der Massageten als meine Nachfolgerin vorzustellen.«

In der Tat hatte Manja dies geahnt, doch als sie es erstmals offen ausgesprochen hörte, wurde ihr die Kehle eng. Beklommen erwog sie diese oder jene Erwiderung, öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor. Schmerzlich wurde ihr bewusst, wie selten sie bislang mit Tamage gesprochen hatte, und dass sie sich nicht einmal sicher war, wie sie ihre Ziehmutter eigentlich anreden sollte. 

»Königin …«, brachte sie schließlich mühsam hervor, wobei der raue Klang ihrer eigenen Stimme sie schaudern ließ.

»Nenn mich Mutter«, bat Tamage ernst, legte zwei Finger unter Manjas Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihr ins Gesicht sehen musste.

»Mutter«, wiederholte Manja. Die vertraute Anrede brach den Bann, und plötzlich flossen ihr die Worte wie von selbst. »Ich bin die Frau deines Bruders, doch die Tochter einer Bäuerin. Ich bin eine Fremde in deinem Volk. Nur der Zufall brachte mich zu euch …«

»Die Götter waren es, die dich zu uns brachten«, berichtigte Tamage ernst. »Du hast mir die älteste Tochter ersetzt, die ich einst verlor, und das in einer Weise, die mich mit ehrlichem Stolz erfüllt. Und du bist eine Kriegerin.«

»Ich war es vielleicht. Doch jetzt bin ich nur noch Ehefrau und Mutter, genauso wie Gwendike, und ich fürchte mich davor« – Manja suchte nach den angemessenen Worten –, »die Verantwortung anzunehmen, die du mir übertragen willst.«

»Die Kriegerin in dir wird vielleicht wieder erwachen«, sagte Tamage. »Der Priester berichtete mir von deinem Traum: Du sahst Blut an deiner Hand. Ich weiß; du glaubtest, es sei ein Zeichen, dass deiner Tochter Gefahr droht. Doch es könnte auch bedeuten, dass du berufen bist, von Neuem das Schwert zu ergreifen und für dein Volk zu kämpfen.«

Manja schluckte hart. »Ich fürchte mich so sehr davor.«

»Das verstehe ich«, sagte Tamage. »Doch ich werte dies als Zeichen für die Weisheit meiner Wahl. Deine Furcht bezeugt, wie ernst du die Aufgabe nimmst, vor die ich dich stelle. Ich würde meine Herrschaft lieber einer Nachfolgerin anvertrauen, die sich davor fürchtet, als einer anderen, die allzu begierig danach ist.« 

Sie sprach nicht weiter, doch Manja ahnte, dass ihre letzte Bemerkung sich auf Byke bezog. 

»Ich habe es immer geahnt«, warf Gwendike ein und strich Manja ermutigend über den Rücken. »Und ich bin sicher, dass meine Mutter gut gewählt hat. Ich gebe zu: Ich beneide dich nicht – aber ich werde stets auf deiner Seite sein und dich unterstützen.«

Manja schenkte ihr einen dankbaren Blick, spürte erneut einen Kloß in der Kehle und bemühte sich, eine Träne zu unterdrücken. »Ich weiß nicht, ob ich das will …«

»Ich bitte dich darum«, sagte Tamage mit ungewohnter Wärme. »Aber noch brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Wenn die Götter wollen, werde ich noch viele Jahre leben und mein Volk führen. Einstweilen bitte ich dich nur, mich zu der Zusammenkunft mit den Massageten zu begleiten. Wirst du das tun?«

»Natürlich«, flüsterte Manja.

Zufrieden zog Tamage die Hand zurück und blickte eine Weile sinnend ins Feuer.

»Der Weg ist weit«, sagte sie schließlich. »Daher müssen wir gleich morgen aufbrechen. Selbstverständlich wird auch Sajan uns begleiten. Byke dagegen wird hierbleiben, denn mit ihrem verletzten Fuß sollte sie derzeit nicht reiten. Wir nehmen zwei Dutzend Krieger zu unserem Schutz mit.«

»Werdet ihr lange fort sein?«, fragte Gwendike beklommen. »Was tun wir, wenn in der Zwischenzeit …?«

Tamage unterbrach sie mit einem Nicken. »Ich habe keineswegs vergessen, dass das Orakel auf einen erneuten Angriff der Skythen hindeutet. Vermutlich werden wir sechs Tage lang fort sein, doch ich habe alle erforderlichen Maßnahmen für den Fall getroffen, dass eine unerwartete Bedrohung für mein Volk eintritt. Gleich morgen früh werden wir das Lager näher an die Berge verlegen und eine Wagenburg bilden. Eintausend Krieger werden von morgens bis abends im Sattel sitzen und die Ebenen westlich des Flusses überwachen.«

»Wer führt sie an?«, fragte Gwendike.

»Diese Aufgabe habe ich deinem Ehemann übertragen«, antwortete Tamage. »Im Übrigen möchte ich, dass alle Wagen den Königshügel verlassen und sich an den Ostrand des Lagers zurückziehen, dorthin, wo die Berghänge beginnen. Das ist im Augenblick der sicherste Platz. Du, Gwendike, wirst Manjas Tochter zu dir nehmen und auf sie achtgeben.«

Gwendike nickte eifrig. »Gern, Mutter.«

Tamage nickte befriedigt und erhob sich.

»Manjane − ich erwarte dich morgen bei Sonnenaufgang! Lass dir dein Pferd bringen, und leg deine Waffen an.«

Manja nickte stumm, während Tamage sich umwandte und den Wagen verließ.


Der Hinterhalt

Am folgenden Morgen regten sich die Menschen im Lager, noch bevor die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont krochen. Gemäß Tamages Anweisung brachten Viehtreiber die Zugochsen herbei und schirrten sie vor die Wagen der Königsfamilie, während die Wagenlenker ihre Kutschböcke bestiegen. Manja wurde von Sajan geweckt, der erst spät in der Nacht zurückgekehrt war, und gemeinsam kleideten sie sich an und gürteten ihre Waffen. Für Sajan war dies eine alltägliche Handlung; Manja hingegen kam sich seltsam vor, als sie die hölzerne Truhe öffnete, die sie seit mehr als zwei Jahren nicht mehr aus ihrer Ecke hervorgezogen hatte. Seit ihrer Schwangerschaft hatte sie sich daran gewöhnt, weite, bequeme Filzkleider zu tragen, und dabei fast vergessen, wie ihre Reitkleidung sich anfühlte.

Als Erstes legte sie die dreieckige Binde aus schwerem Rindsleder über ihre rechte Brust, führte die Bänder über Bauch und Schultern und zurrte sie fest. Das Leder war unangenehm eng, denn ihre Brüste waren angeschwollen, seit sie Ariane stillte. Doch das Tragen der Binde entsprach sarmatischer Sitte und war bei diesem Anlass unvermeidlich: Sie schützte nicht nur die Brust, sondern verschaffte einer Kriegerin im Ernstfall eine größere Beweglichkeit beim Speerwerfen und Bogenschießen. Darüber zog Manja ein Unterhemd aus geschmeidigem Stoff und schließlich das lederne Kampfhemd, das blutrot gefärbt und an Kragen und Ärmeln mit goldenen Aufsätzen verziert war. Auch den goldenen Halsreif legte sie an, dessen einander zugekehrte Enden als Löwenköpfe gestaltet waren. Dann war die bestickte Reithose an der Reihe, gefolgt von den Lederstiefeln mit den Pelzborten, und schließlich vervollständigte der Waffengürtel Manjas Ausrüstung. Das Kurzschwert wurde samt Scheide an den rechten Oberschenkel geschnallt, der Köcher mit Pfeil und Bogen auf der linken Seite eingehängt.

»Es ist lange her, dass ich dich so gesehen habe«, bemerkte Sajan, der eben sein Schwert in die Scheide steckte und Manja fast erstaunt betrachtete.

»Die Reithose ist ein wenig eng«, stellte Manja fest und schob beide Daumen in den Bund, um ihn etwas höherzuziehen. »Seit Ariane da ist, muss ich zugenommen haben. Erstaunlich, wie rasch so ein Bauch erschlafft, wenn man sich nicht mehr ertüchtigt.«

Sajan zuckte die Achseln. »Das ist mir nicht aufgefallen. Du bist wunderschön wie eh und je.«

Sie drehte sich schelmisch lächelnd zu ihm um. »Was an mir ist grau?«

Sajan lachte. »Wie oft wirst du mich das noch fragen? Willst du mir beweisen, dass ich meine eigene Frau nicht kenne?«

»Vielleicht«, neckte ihn Manja. »Also: Was an mir ist grau?«

Er schüttelte ergeben den Kopf. »Nichts. Du hast kein einziges graues Haar; ich schwöre es dir!«

Manja lächelte geheimnisvoll. Es amüsierte sie wie stets, dass er nicht an das Naheliegendste dachte. »Du wirst es schon noch erraten.«

Sajan trat zu ihr, überprüfte den Sitz des Waffengürtels und nahm schließlich ihren Kopf in beide Hände, um sie zu küssen. »Wir sollten gehen.«

Manja nickte und hob vorsichtig Ariane aus ihrer Wiege.

Sie verließen den Wagen, als die Männer gerade mit dem Anschirren der Ochsen fertig waren. Gwendike erwartete sie im Freien und nahm Ariane in Empfang, die noch ganz verschlafen war und kaum begriff, was geschah. Manja dagegen konnte sich kaum von ihr trennen und küsste ihre Tochter so lange auf Stirn und Wangen, dass das Mädchen sie mit großen, erstaunten Augen anblickte.

»Ich bin bald zurück, meine Kleine«, flüsterte Manja zärtlich.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Gwendike und drückte das Kind an ihre Brust. »Ich werde gut auf sie aufpassen. Darf ich sie selbst stillen, oder soll ich eine Amme kommen lassen?« 

»Tu es selbst!«, sagte Manja und küsste auch Gwendike auf die Wange.

Während die Wagenlenker ihre Peitschen knallen ließen und die Ochsen antrieben, näherte sich von der anderen Seite des Hügels ein junger Diener, der zwei Pferde heranführte. Eines davon war Sajans rötlicher Hengst, geschmückt mit der goldenen Stirnplatte und der Satteldecke mit den baumelnden Pelzquasten. Das andere Tier war etwas kleiner und von schwarzer Farbe, jedoch ebenso prächtig gesattelt und aufgezäumt.

»Utune – kennst du mich überhaupt noch?«, fragte Manja, als die Stute auf sie zutrabte und den Kopf senkte, um sie zu beschnuppern. »Ich habe dich so lange vernachlässigt.«

»Natürlich kennt sie dich noch!«, meinte Sajan lachend, während er aufsaß und seine Streitaxt am Sattelzeug befestigte. »Ein Pferd vergisst seinen Reiter nie.«

»Sie wurde gut gepflegt und ist bei bester Gesundheit«, sagte der junge Diener und bot Manja die Zügel dar. 

Manja saß auf und stellte erstaunt fest, dass der Sprung ihr mühelos gelang und der breite Pferderücken sich noch immer vertraut anfühlte. Es war ein gutes Gefühl, wieder im Sattel zu sitzen und den Wind in den Haaren zu spüren.

Wenn wir zurück sind, dachte sie, sollte ich wieder öfter reiten – vielleicht kann ich Ariane sogar mitnehmen.

Während die Wohnwagen den Hügel verließen, näherten sich weitere Reiter: Tamage erschien, hoch zu Ross und begleitet von zwei Dutzend gerüsteter Krieger.

»Bereit zum Aufbruch?«, fragte sie und hielt wenige Schritte vor Manja und Sajan.

»Bereit«, bestätigte Manja.

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte Tamage. »Der Weg ist weit, und wir werden mindestens einmal auf offener Steppe übernachten müssen, bis wir dort sind.« Sie wandte sich um und winkte Artaxaka an ihre Seite, den Gesandten der Massageten. »Weise uns den Weg!«

Der junge Mann nickte und trieb sein Pferd an, während der Rest der Truppe sich hinter ihn scharte.

Sie verließen das Lager, wandten sich nach Süden und ritten viele Stunden lang in gemächlichem Trab. Eigentlich hätte Manja aufgeregt sein müssen; schließlich war es das erste Mal seit Langem, dass sie sich von Ariane trennte und den Schutz des Lagers hinter sich ließ. Tatsächlich jedoch stellte sie fest, dass sie die Reise genoss. Zwar war es bereits kalt in der herbstlichen Steppe, doch der Anblick der weiten, offenen Ebenen, bestanden von wogendem Federgras, ließ Manja das Herz aufgehen. Zu lange schon, begriff sie jetzt, hatte sie sich an das Halbdunkel und die stehende Luft im Wagen gewöhnt. Zu fürchten gab es nichts: Die Truppe bestand aus mehr als zwanzig bewaffneten Reitern; Tamage persönlich führte sie an, und Sajan ritt unmittelbar neben ihr. 

»Es ist schön, wieder im Freien zu sein«, sagte Manja, während sie den dunklen Umriss eines vor der Sonne kreisenden Raubvogels verfolgte. Sajan antwortete nicht, streckte aber eine Hand aus und ergriff die ihre. Sie tauschten einen Blick, der sprechender war als jedes Wort.

Gegen Mittag rastete die Truppe kurz, und die Männer reichten Feldflaschen und einige Streifen getrocknetes Hammelfleisch zur Stärkung herum. 

»Von hier aus müssen wir uns nach Westen wenden«, sagte Artaxaka, der massagetische Gesandte, in seinem gebrochenen Sarmatisch. »In dieser Richtung werden wir noch vor dem Abend einen Lagerplatz für die Nacht erreichen. Dort gibt es auch ein Wasserloch, an dem wir die Pferde tränken können.«

»Gut denn«, sagte Tamage und bestieg ihr Schlachtross. »Reite voraus!«

Die Truppe setzte sich erneut in Bewegung, und Artaxaka entfernte sich ein wenig, um das Gelände zu erkunden. Bald wich das hohe Gras zurück, und Flecken nackter Erde schimmerten dazwischen. Der Boden wurde steinig, und am Horizont tauchten die Umrisse ferner Hügel auf. Als die Sonne bereits tief im Westen stand, versperrte eine schroffe Felslandschaft den Weg. Der kahle Boden war von gezackten Brüchen und Strömungslinien längst versiegter Gewässer zerrissen, und die Abhänge der Felsterrassen, die sich vor den Reitern türmten, waren steil und unbegehbar.

»Wohin nun?«, fragte Tamage, als sie zu Artaxaka aufgeschlossen hatte.

Der junge Mann reckte den Arm und deutete zu einem engen Durchstich zwischen zwei Felswänden. »Wir müssen diese Schlucht durchqueren. Sie führt zu dem Lagerplatz, von dem ich sprach. Es ist nicht mehr weit.«

Als Manja den Eingang der Schlucht durchritt, geschah etwas Seltsames: Eine plötzliche Unruhe befiel sie, eine unklare Empfindung wie ein Vorgefühl drohender Gefahr. Im ersten Moment schrieb sie es der Enge der Schlucht zu, deren Wände sich zu beiden Seiten fast zwanzig Ellen hoch türmten und das Sonnenlicht ausschlossen. Doch die Unruhe wollte nicht weichen, verdichtete sich zur Angst und ließ Manjas Herz schneller schlagen. Vor ihrem inneren Auge blitzte ein Bild aus ihrem Traum auf: die Schlange, die durchs hohe Gras glitt und sich Ariane näherte, die Kiefer geöffnet, die Giftzähne gebleckt.

Etwas geschieht, sagte eine fremde Stimme in ihrem Geist. Es geschieht gerade jetzt, in diesem Augenblick.

Unwillkürlich packte sie die Zügel fester, sodass ihre Stute langsamer ging und schließlich stehen blieb.

»Manjane! Was ist mit dir?«

Sajan war gleichfalls zurückgeblieben und blickte sie stirnrunzelnd an. Manja fuhr sich mit der Hand über die Stirn, den Blick zu Boden gerichtet, die Lippen bebend.

»Ariane«, flüsterte sie. »Es ist etwas mit Ariane …«

»Ariane? Was ist mit ihr?«

Doch Manja konnte es nicht in Worte fassen; sie spürte nur das starke Gefühl einer unmittelbaren Bedrohung. Inzwischen hatte auch Tamage ihr Zögern bemerkt, gab das Zeichen zum Halten und wendete ihren Schimmel. Sie erschrak, als sie Manjas abwesenden Gesichtsausdruck bemerkte.

»Was hast du?«

Manja, unfähig, zu antworten, erwiderte ihren Blick mit angstgeweiteten Augen.

»Sprechen die Götter zu dir?«, fragte Tamage besorgt.

Manja nickte. »Unsere Tochter ist in Gefahr … ich kann nicht sagen, welche Art von Gefahr; ich fühle es einfach.«

Sajan legte ihr eine Hand auf den Arm. »Manjane«, sagte er beruhigend, »du machst dir unnötige Sorgen. Ariane ist sicher in Gwendikes Wagen.«

Tamage jedoch warf ihm einen ernsten Blick zu und schüttelte den Kopf. »Priester mögen sich irren, wenn sie die Zeichen der Götter deuten – aber die Ahnungen einer Mutter sind niemals grundlos; das weiß ich aus Erfahrung.«

»Dann lass mich zurückreiten und nach Ariane sehen!«, bot Sajan an.

»Nein!«, fuhr Manja auf. »Ich muss selbst gehen … sofort!«

Erneut wollte Sajan ihre Hand nehmen, doch Tamage hielt ihn zurück. 

»Reite!«, sagte sie zu Manja, und ihre Stimme klang so ernst und bestimmt wie selten. »Reite schnell! Artaxaka wird dich führen – wir finden den Lagerplatz sicher auch ohne ihn.«

Sie wandte sich um und rief nach dem Gesandten der Massageten, doch niemand antwortete.

»Wo ist er?«, fragte einer der Männer und wandte sich im Sattel.

»Er ist vorausgeritten«, sagte ein anderer. »Ich sehe ihn nicht mehr; womöglich ist er schon am anderen Ende der Schlucht.«

Tamage wandte sich erneut Manja zu. »Dann werde ich zwei unserer Krieger abstellen, die dich begleiten. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, wenn du allein zurückreitest. Die Dämmerung bricht schon herein.«

»Ich muss!«, beharrte Manja fiebrig. »Ich kann nicht warten.«

»Manjane!« Sajan versuchte, sie zurückzuhalten, doch Manja hatte bereits ihre Stute gewendet und kniff die Schenkel zusammen, sodass das Pferd augenblicklich zu galoppieren begann. 

»Bradan und Siraka«, rief Tamage hinter ihr, »folgt ihr und begleitet sie zum Lager zurück!«

Doch Manja sprengte bereits zum Eingang der Schlucht, ohne dass sie mehr tun musste, als die Zügel zu halten: Das Pferd hatte ihre Unruhe gespürt und streckte die Hufe, als sei ein Wolfsrudel hinter ihm her. Wahrscheinlich würden die beiden Männer Mühe haben, sie einzuholen. Manja war es gleichgültig.

Ariane!, rief sie im Geist nach ihrer Tochter. Was geschieht mit dir?

Noch immer wollte sich das Gefühl der Beklemmung nicht zu einem klaren Bild verdichten; nur die Todesgefahr spürte Manja deutlich. Ihr Herz hämmerte, und auf der Stirn empfand sie kalten Schweiß. 

Sie hatte eben den Ausgang der Schlucht erreicht, als ihre Stute einen Satz machte und erschrocken wieherte. Eine schattenhafte Bewegung lenkte Manjas Blick nach oben: Etwas Dunkles regnete von den Klippen über dem Eingang der Schlucht herab. Im ersten Schrecken dachte sie an Steine und riss entsetzt die Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen. Dann jedoch traf einer der unförmigen Körper den Hals ihrer Stute, und sie begriff, dass es Bündel aus getrocknetem Gras waren. Das Pferd scheute und schlug wild mit den Vorderbeinen aus, sodass Manja sich niederducken musste, um nicht abgeworfen zu werden. Ein Pfeil schoss knapp an ihrer linken Schulter vorbei in die Schlucht herab, wobei er eine leuchtende Spur hinter sich herzog. Er schlug in eines der am Boden liegenden Grasbündel, das sofort in Flammen aufging.

Brandpfeile?, hämmerte es in ihrem Kopf. Was hat das zu bedeuten? 

Das entsetzte Pferd tänzelte einen Moment auf der Stelle; dann gelang es Manja, die Stute zu bändigen und zum Sprung anzutreiben.

»Ho!«, schrie sie, und endlich überwand sich das treue Tier zum Sprung und flog mit gestreckten Hufen über die Barriere aus brennendem Gras hinweg. Die dunklen Wände der Schlucht glitten vorüber, und plötzlich lag offenes Gelände vor Manja. Sie wandte sich im Sattel, blickte nach hinten – und sah, dass zu beiden Seiten auf den Klippen Männer in Waffen standen. Sie warfen weitere Grasbündel herab, die sich am Eingang der Schlucht zu einem großen Haufen türmten und rasch eine hell lodernde Barriere bildeten. 

Manja begriff. Vermutlich geschah dasselbe in diesem Moment am Ausgang der Schlucht, sodass Sajan, Tamage und ihre Truppe in der engen Klamm eingeschlossen waren. Kein Pferd würde es mehr wagen, die brennenden Wälle zu überspringen, und die Krieger über den Klippen konnten die Unglücklichen mit Pfeilschüssen niedermachen. Ohne Zweifel waren es Skythen; niemand sonst hätte einen derart heimtückischen Hinterhalt gelegt.

Wie konnte ich nur so dumm sein!, schalt sich Manja. Ihre Ahnung hatte sich also gar nicht auf ihre Tochter bezogen; stattdessen drohte die Gefahr ebenjenen Menschen, von denen sie sich gerade getrennt hatte.

»Halt!«, schrie sie und versuchte, das Pferd zu zügeln. Die Stute jedoch, vom Feuer in Panik versetzt, stob in vollem Galopp in die Ebene hinaus. Einen Moment lang kämpfte Manja mit den Zügeln; dann gelang es ihr, das Tier nach links zu lenken, sodass es in einem weiten Bogen kehrtmachte, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern.

Erinnere dich: Du bist eine Kriegerin!, dachte Manja.

Ihre Hände verstanden die Botschaft schneller als ihr Geist. Instinktiv wickelte sie den Zügel um den linken Unterarm, streckte die rechte Hand nach dem Bogen aus und zog ihn aus seinem Futteral, um ihn in die linke zu legen. Mit dem zweiten Griff war ein Pfeil zur Hand, ein schlankes, gefiedertes Geschoss mit dreikantiger Eisenspitze. 

Das Pferd umrundete soeben die westlichen Ausläufer der Hügel, die die Schlucht umschlossen. Rücksichtslos lenkte Manja es direkt auf den Hang zu, und tatsächlich überwand die Stute die Böschung mit einem gewaltigen Sprung. Wenn Manja die Entfernung richtig berechnet hatte, musste sie in wenigen Augenblicken von hinten auf die Männer stoßen, die über der Klippe standen. Es mochten zwei oder drei Dutzend sein, doch Manja dachte nicht darüber nach. Der Gedanke, dass Sajan und Tamage in der Schlucht eingeschlossen und leichte Beute waren, betäubte jede Angst.

Die Stute sprang einen weiteren Hang hinauf, und nun sah Manja die Männer. Sie standen am Rand der Schlucht und zielten mit gespannten Bogen hinab. Es waren ohne Zweifel Skythen; Manja erkannte es an den Stickmustern auf ihren Leibröcken und an den Enden ihrer Bogen, die mit geschnitzten Adlerköpfen verziert waren. Von unten, aus der Tiefe der Schlucht, waren undeutliche Schreie und das panische Wiehern von Pferden zu hören.

Es war, als hätte Manja nie aufgehört, eine Kriegerin zu sein: Automatisch zielte sie, ließ in vollem Galopp die Sehne schwirren und griff sofort nach einem weiteren Pfeil. Einer der Skythen schrie auf, ließ seine Waffe fallen und stürzte über die Klippe hinab. Die Übrigen fuhren herum, als sie den überraschenden Angriff gewahrten – und schon sank ein zweiter Mann zu Boden, Manjas Pfeil in der Kehle.

Die Stute scheute erschrocken, als die Männer auf sie eindrangen. Manja warf den Bogen fort, haschte nach der schlanken Streitaxt an ihrem Sattel und ließ sich zur Seite fallen, gerade als ein Pfeil knapp über den Hals des Pferdes hinwegpfiff. Sie landete im Gras, fing den Schwung ihres Absprungs mit einer eleganten Rolle auf, kam katzengleich auf die Füße und schwang die Axt gegen den ersten Schatten, der in ihrem Gesichtsfeld auftauchte. Undeutlich vernahm sie einen Schrei und das Zurückprallen eines fremden Körpers. Wie sie es gelernt hatte, ließ sie die Axt im Kreis herumfahren, die Fliehkraft der Klinge ausnutzend, um sich in einem tödlichen Tanz um die eigene Achse zu drehen. Hände und Füße fanden den gewohnten Rhythmus; der Blutrausch ergriff von ihr Besitz, und die Gestalten ihrer Gegner verblassten zu gesichtslosen Schemen. Vage fühlte sie, dass die Klinge durch Stoff, Leder und lebendes Fleisch fräste, dass hölzerne Schilde splitterten und Knochen brachen. Das Blatt der Axt zog einen blutigen Kometenschweif hinter sich her, eine Girlande winziger Tröpfchen, die noch einen Moment in der Luft schwebten, um dann herabzusinken und zu Boden zu regnen.

Die Welt ringsum wurde deutlicher, als Manja endlich zum Stehen kam, um den Schwindel zu beherrschen, der sich infolge der Drehungen unweigerlich einstellen musste. Schwer atmend hielt sie inne und warf einen raschen Blick um sich. Vier oder fünf zerschlagene Körper lagen am Boden – doch dies waren nur die Vordersten und Unbedachtesten der Angreifer gewesen. Manja bemerkte ein weiteres Dutzend skythischer Krieger, die vor dem Gemetzel zurückgewichen waren und nun einen Halbkreis bildeten. Ihr Anführer, der einen spitzen Helm mit ledernen Wangenklappen trug, war vorgetreten und reckte eine eiserne Streitkeule.  

»Oiorpata!«, zischte er seinen Männern zu, die sich mit unentschlossenen Gesichtern hinter ihm drängten und offenbar nur zu gern bereit waren, ihm den Vortritt zu lassen.

Der Skythe fixierte Manja kurz; dann stürmte er heran, die Streitkeule erhoben und den Mund zu einem lauten Schrei geöffnet. Manja erwiderte seinen Schrei und warf sich ihm entgegen. Beide Waffen kreisten in der Luft, Metall klirrte auf Metall. Manja fühlte, wie der Schaft ihrer Axt splitterte; der schwere Kolben der Streitkeule hatte die Spitze samt der Klinge glatt weggerissen. Instinktiv ließ sie den nutzlosen Griff fallen, warf sich zur Seite, um einem zweiten Schlag ihres Gegners auszuweichen, und packte den Schaft der Keule, als diese in den Boden fuhr und Erde hochspritzen ließ. Einen Moment lang zerrten beide verbissen an der Waffe, und das Gesicht des Skythen war nur eine Handspanne von Manjas Nasenspitze entfernt. Abwesend nahm sie wahr, wie der Atem des Mannes durch die zusammengebissenen Zähne zischte und die Spitzen seines Bartes flattern ließ. Dann siegte seine überlegene Körperkraft, und es gelang ihm, Manja zurückzustoßen und ihr die Waffe zu entwinden.

Manja fing den Stoß mit einer blitzschnellen Rückwärtsrolle ab, die sie außer Reichweite des nächsten Schlages brachte. Wieder traf die Keule den Boden, und diesmal sank der klobige Kopf so tief ein, dass der Skythe einen Moment am Schaft zerren musste, um sie wieder zu befreien. Diesen Moment nutzte Manja, schnellte nach vorn und warf sich mit ihrer ganzen Kraft auf den Krieger.

Der Mann stolperte, ließ den Griff seiner Keule fahren und riss sie mit sich zu Boden. Beide umschlangen einander in einer tödlichen Umarmung. Seine Hände suchten nach ihrer Kehle, und sie wand sich unter seinem Griff, um den Dolch zu erreichen, der an ihren Oberschenkel geschnallt war. Plötzlich drehte sich die Welt, und er war über ihr, packte ihre Handgelenke und presste sie zu Boden. Manja versuchte, die Knie anzuwinkeln und ihn von sich zu stoßen, doch sein schwerer Körper machte ihr jede Bewegung unmöglich – wahrscheinlich konnte er sie selbst ohne Waffen und Hände töten, indem er ihr mit seinem schieren Gewicht die Brust zusammendrückte, bis ihr Atem aussetzte. 

Ein Schrei drang aus der Schlucht herauf, und plötzlich glaubte Manja, Tamages Stimme zu hören. Eine plötzliche Kraft durchflutete sie, und sie riss den Kopf empor, sodass ihre Stirn die des Skythen traf, dessen Gesicht so nahe über ihr schwebte, dass eine Flechte seines Bartes auf ihrer Wange lag. Erschrocken prallte der Mann zurück, und endlich gelang es Manja, ein Bein freizubekommen, es anzuwinkeln und ihm das Knie in die Leiste zu stoßen. Der Skythe rollte zur Seite, ließ Manja jedoch nicht los – und plötzlich wich der feste Erdboden zurück; nackter Fels schrammte über Manjas Rücken, und sie spürte, wie sie in die Tiefe gerissen wurde. In ihrem verbissenen Kampf waren beide immer näher an den Rand der Klippe geraten, und nun stürzten sie ab, ineinander verschlungen und verkrallt.

Der Fall dauerte gerade so lange, wie Manja brauchte, um das Geschehen zu begreifen. Der Boden der Schlucht lag rund zwanzig Ellen unterhalb der Klippe, und wenn sie dort unten aufprallte, würde ihr Körper zerschellen wie ein Tongefäß. Unwillkürlich kniff sie die Augen zusammen und klammerte sich an den Körper des Feindes, dessen Arme haltlos durch die Luft ruderten. Doch die Körperfülle des Mannes rettete ihr Leben: Da er nahezu doppelt so schwer war wie Manja, zogen die Kräfte der Erde ihn schneller hinab als sie, und beide drehten sich im Fall, sodass sein Rücken nach unten zeigte und sie über ihm lag. Der Erdboden raste auf sie zu, nackter, trockener Lehm, von keinem Grasbewuchs gefedert, übersät von Steinen – der Aufprall kam wie ein Hammerschlag und nahm Manja fast das Bewusstsein.

Stöhnend stützte sie sich hoch, als sie spürte, dass etwas Spitzes in ihre Schulter stach. Sie stellte fest, dass sie bäuchlings auf dem Körper ihres Gegners lag, dessen massiger Leib ihren Aufschlag abgefedert hatte. Soweit sie feststellen konnte, war sie bis auf einige Kratzer unverletzt. Sie tastete nach dem Ding, das sich schmerzhaft in ihre Schulter gebohrt hatte, und stellte fest, dass es eine gebrochene Rippe war − nicht ihre eigene, sondern die des Mannes unter ihr. Sein Brustkorb war zerquetscht, sodass mehrere Rippenknochen und ein Teil des Schlüsselbeins wie abgebrochene Speerschäfte aus dem Fleisch ragten.

»Manjane!«, schrie eine Stimme.

Manja wälzte sich vom Körper des Toten und versuchte aufzustehen, wobei ihre Beine sich schwach und zittrig anfühlten. Benommen blickte sie um sich und sah Pfeile auf dem Boden der Schlucht einschlagen, unmittelbar vor ihren Füßen.

Eine Gestalt stürzte auf sie zu, und Manja erkannte Sajan. In seinem Gesicht stand das nackte Entsetzen, doch er schien unverletzt.

»Komm schnell!«

Er packte sie beim Arm und zog sie in den Schatten der Steilwand. Erst jetzt bemerkte Manja, dass sich dort ein niedriger Felsüberhang befand, unter dem sich die Sarmaten verschanzt hatten. Mit Schrecken stellte sie fest, dass nur noch vier Männer auf den Beinen waren: Sie duckten sich hinter den Körper eines toten Pferdes und zielten mit ihren Bogen auf die Skythen, die sie von der gegenüberliegenden Klippe herab mit einem Hagel von Pfeilen eindeckten. Der Körper des Pferdes war bereits mit gefiederten Schäften gespickt.

»Was ist mit den anderen geschehen?«, rief Manja, als sie und Sajan in Deckung huschten.

Er antwortete nicht, sondern nahm mit versteinerter Miene seinen Bogen auf. 

»Sajan!«

Er mied ihren Blick.

»Es war eine Falle«, sagte er schließlich mit ausdrucksloser Stimme. »Sie haben auf uns gewartet. Irgendjemand muss ihnen zugetragen haben, dass wir diese Schlucht durchqueren würden … wenn nicht gar der Gesandte der Massageten uns verraten hat.«

»Wo ist Tamage?«, fragte Manja, die plötzlich das Schlimmste ahnte.

Sajan schluckte, außerstande zu antworten, und wies mit der Spitze des Bogens die Schlucht hinunter. Manja sah ein halbes Dutzend tote Pferde, dazwischen die Körper der sarmatischen Krieger, mit denen sie ausgezogen waren – nur die wenigsten hatten sich rechtzeitig unter den Felsüberhang retten können, als die Zugänge der Schlucht in Flammen aufgegangen waren. Manjas Beklemmung wuchs, als sie unter den Pferden einen großen Schimmel erkannte, der goldbesetztes Zaumzeug und eine mit Pelzquasten verzierte Satteldecke trug. Sie beugte sich vorsichtig aus der Deckung, um mehr erkennen zu können – und sah ihre schrecklichste Befürchtung bestätigt.

Der Schimmel, von mehreren Pfeilen in die Flanke getroffen, war seitlich zusammengebrochen und hatte seine Reiterin zur Hälfte unter sich begraben. Unter dem breiten Pferderücken ragte Tamages Oberkörper hervor, beide Arme ausgestreckt, das Gesicht in den Staub gesunken und gnädigerweise vom offenen Haar bedeckt. Ein Pfeil steckte in ihrer linken Schulter; zwei weitere ragten senkrecht aus ihrem Rücken. Ihr weißer Filzrock war blutgetränkt.

»Große Göttin!«, flüsterte Manja. Dort lag der leblose Körper der Frau, die für sie wie eine Mutter gewesen war, seit sie bei den Sarmaten lebte. Diese furchtlose Kriegerin, ungeschlagen im Kampf, berühmt und gefürchtet trotz ihrer beinahe 50 Jahre – nun hatte ein ruchloser Hinterhalt sie zu Fall gebracht.

Manja spürte Tränen in sich aufsteigen, und ihre Brust dehnte sich zu einem schmerzhaften Keuchen. 

»Du hättest nicht zurückkommen sollen«, sagte Sajan tonlos. »Wenn nicht ein Wunder geschieht, werden wir alle hier sterben.« Er legte einen Pfeil auf die Sehne und duckte sich nah an den toten Körper des Pferdes. »Bleib in Deckung!«

Manja blieb nichts anderes übrig, da sie ihre Waffen verloren hatte. Zorn und Verzweiflung lähmten ihre Gedanken. Sajan hatte recht: Es bestand kaum eine Aussicht, aus der Falle zu entkommen. Immerhin waren sie unter dem Felsüberhang für die Skythen über ihnen außer Sicht; dafür jedoch boten sie ein leichtes Ziel für die Feinde auf der gegenüberliegenden Klippe. Zwar war es Sajan und den anderen Männern gelungen, mehrere von ihnen herunterzuschießen, doch die Verbliebenen hatten sich am Rand der Klippe zu Boden geworfen und ließen einen Pfeil nach dem anderen in die Schlucht herabschwirren. Einen Fluchtweg gab es nicht: An beiden Enden der Schlucht brannten die Garben aus trockenem Gras und blockierten die Ausgänge mit einer zehn Fuß hohen Flammenwand.

»Ich habe keine Pfeile mehr!«, schrie einer der sarmatischen Krieger. »Hat noch jemand Pfeile?«

Sajan, dessen Köcher sich ebenfalls bedenklich geleert hatte, zog sich schwer atmend in Deckung zurück.

»Stellt den Beschuss ein!«, befahl er. »Die letzten Pfeile sollten wir aufsparen. Lasst die Skythen ihre eigenen verschießen; es wird ihnen nichts nützen. Wenn sie uns töten wollen, müssen sie in die Schlucht herabkommen und sich zum Nahkampf stellen.«

Die Männer gehorchten, duckten sich so tief wie möglich hinter den Körper des Pferdes und verschnauften. In unregelmäßigen Abständen bebte der mächtige Leib, wenn ein Geschoss des Feindes in das tote Fleisch schlug. Nach einiger Zeit jedoch kamen die Schüsse in größeren Abständen, und schließlich kehrte Ruhe ein.

»Was geht dort oben vor?«, flüsterte einer der Männer. »Ziehen sie ab?«

Sajan lugte mit größter Vorsicht über die Flanke des Pferdekadavers.

»Ich kann niemanden mehr sehen«, gab er misstrauisch zurück. »Entweder haben sie wirklich aufgegeben, oder sie brüten irgendeine neue List aus. Bleibt in Deckung!«

Sie warteten, doch kein Geräusch war zu hören außer dem Heulen des Windes, und nichts bewegte sich außer der sinkenden Sonne, die kriechende Schatten über die Wände der Schlucht warf.

Manja hatte sich an Sajans Schulter gelehnt und weinte still. Abwesend streichelte er ihr Haar. Dennoch war sie es, die als Erste einen beißenden Geruch bemerkte und hochschreckte.

»Pech!«, flüsterte sie. »Es riecht nach Pech!«

Die Männer warfen einander entsetzte Blicke zu. Wenige Momente später troff eine zähe schwarze Flüssigkeit über den Felsüberhang, tropfte auf den Pferdekadaver und auf den nackten Arm eines der Männer, der erschrocken aufschrie.

»Diese Hunde!«, raunte Sajan ungläubig. »Diese feigen Hunde!«

»Wenn sie es in Brand setzen, sind wir hier gefangen!«, drängte der Mann, der sich angewidert die zähe schwarze Masse von der Haut wischte. »Wir werden verbrennen oder am Rauch ersticken …«

»Da!«, schrie sein Nebenmann und wies zur gegenüberliegenden Klippe. Dort war nun deutlich der Schatten eines Schützen zu erkennen, der sich ins Gras duckte. An der Spitze seines Pfeils züngelte eine Flamme; offenbar war auch sie mit Pech bestrichen. »Ein Brandpfeil!«

»Raus hier! Sofort!«, schrie Sajan.

Alle fünf Überlebenden sprangen auf die Füße, flankten über den Körper des Pferdes und stürmten aus ihrem Versteck. Noch im Laufen spannte Sajan seinen Bogen und zielte auf den Schützen über der Klippe.

Doch den wahren Plan ihrer Feinde hatten sie nicht durchschaut: Die Bedrohung kam nicht von dort, sondern von der Klippe unmittelbar über ihnen. Kaum nämlich hatten sie die Deckung unter der Felswand verlassen, als wiederum etwas herabgeregnet kam: kein Pech diesmal, auch keine brennenden Grasbündel – sondern Steine. Sajans Pfeil flog ins Leere, als einer der Brocken seine Schulter traf und ihn mit einem erschrockenen Schrei seitlich einknicken ließ. Neben ihm brach einer der anderen Männer zusammen, von einem Stein im Nacken getroffen. 

»Sajan!«, schrie Manja und sprang hinzu, um ihn unter die Felswand zurückzuziehen. Im selben Moment jedoch kam ein wahrer Schauer von Steinen herabgerauscht, und eines der Wurfgeschosse traf seinen Kopf.

Noch einmal schrie Manja seinen Namen, haschte nach seiner Filzjacke, versuchte, ihn zu sich zu ziehen – dann traf ein Stein ihre Hüfte, und sie fiel auf Hände und Knie nieder. Im nächsten Moment sank auch ein anderer Körper dahin, rücklings über sie, sodass alle Luft aus ihren Lungen gepresst wurde und sie einen tonlosen Schrei zum Himmel hinaufkeuchte. Weitere Felsbrocken prasselten herab, ohne dass sie sich rühren oder ausweichen konnte, und es war eine Gnade, als ein faustgroßer Kiesel ihre Schläfe traf und ihr Bewusstsein so plötzlich verlosch wie ein umsinkender Kerzendocht im Wachs.  


Rückkehr zu neuem Schrecken

Als Manja wieder zu sich kam, war ihre erste Wahrnehmung schneidende Kälte, gefolgt von einem dumpfen Schmerz, den sie keiner bestimmten Stelle ihres Körpers zuordnen konnte. Er schien überall zugleich zu sein, pochte in ihrem Kopf, durchpulste ihre Beine, lastete auf ihrer Brust. Selbst das Atmen schmerzte. Hinter ihren geschlossenen Lidern tanzten Lichtfunken, und als sie die Augen aufschlug, sah sie nichts als Dunkelheit. Stöhnend wand sie sich auf der Stelle und stellte fest, dass ein schwerer Körper auf ihr lastete. Ihre Beine waren eingeklemmt und derart verdreht, dass sie bei jeder Bewegung vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen musste. Endlich stemmte sie die Ellbogen gegen den Boden und zog sich langsam vorwärts, bis sie spürte, dass das Gewicht von ihrem Körper herabglitt. Ebenso lange dauerte es, bis sie in der Lage war, sich schwankend aufzurichten. Einen Moment lang kämpfte sie mit Übelkeit, denn ihr war schwindlig. Soweit sie erkennen konnte, war sie nicht schwer verletzt, auch wenn sich Prellungen und kleinere Platzwunden über ihren ganzen Körper verteilten. Lediglich die Schmerzen beim Atmen verrieten, dass sie sich vermutlich eine Rippe gebrochen hatte. 

Dann erst wurde ihr bewusst, wo sie sich befand, und die Erinnerung an das Geschehene überfiel sie mit jähem Schrecken. Stunden mussten vergangen sein, denn es war tiefe Nacht; allerdings stand der Mond über der Schlucht und warf fahles Licht über das Schlachtfeld. Schemenhaft erkannte Manja die Körper von Menschen und Pferden, die den Boden der Schlucht bedeckten, einen schauerlichen Teppich aus verdrehten und gebrochenen Gliedmaßen, zerschmetterten Leibern und mit Pfeilen gespickten Rücken. Kein einziger Sarmate schien den Angriff überlebt zu haben.

»Sajan?«

Erst jetzt begriff Manja, wessen Körper es gewesen war, der auf sie gefallen war und sie dadurch vor den Steingeschossen geschützt hatte. Bebend vor Angst, sank sie auf die Knie und griff nach Sajans Hand. Sie war kalt, und Manja spürte keinen Puls.  

Bitte, ihr Götter!, dachte sie verzweifelt. Bitte – bitte – nein!

Sajan lag auf dem Bauch, und das rötliche Haar bedeckte sein Gesicht. Gegen ihre Furcht ankämpfend, packte Manja ihn bei den Schultern und wagte es, ihn auf den Rücken zu drehen. Der Anblick seines Gesichts bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Ein Stein hatte ihn mitten auf die Stirn getroffen und eine lange Platzwunde hinterlassen. Sein Gesicht war blutüberströmt.

»Bitte! Nein!«, schrie Manja laut, packte mit beiden Händen seinen Kopf und presste ein Ohr an seinen halb geöffneten Mund. Sie lauschte, fieberte, flehte nach einem Anzeichen von Atem. Dann erst wurde ihr bewusst, dass ihre Hände in seinem Nacken eine weitere Verletzung erspürten – eine Ausbuchtung unter der Haut, hart wie blanker Knochen und ersichtlich nicht an ihrem natürlichen Platz. Ihre zitternden Finger öffneten sich, und Sajans Kopf sank zu Boden – seltsam haltlos und schief, als habe er die Verbindung mit dem Rest seines Körpers verloren. 

»Nein!«, flüsterte Manja – und noch einmal, als könne sie mit diesem Wort ungeschehen machen, was offensichtlich war. »Nein … nein …«

Sie warf sich auf Sajans Brust, raffte sein Kampfhemd hoch und presste das Ohr auf die Stelle, unter der sich sein Herz befand. Es schlug − sehr langsam und sehr leise, doch ein Irrtum war ausgeschlossen. 

»Sajan?« Erneut packte sie seinen Kopf. »Sajan, hörst du mich?« Ihre Stimme überschlug sich vor Hoffnung und Grauen zugleich.

Seine Augen blieben geschlossen, und kein Muskel in seinem Gesicht regte sich. Manja überwand sich, das blutverklebte Haar beiseitezustreichen und eines seiner Augenlider anzuheben. Der Augapfel schimmerte weiß; die Pupille war nach oben verdreht. 

»Aber er lebt!«, flüsterte Manja mit verzweifelter Inbrunst. »Er lebt.«

Sie zwang sich, nicht daran zu denken, was eine Verletzung der Halswirbel bedeuten mochte. Sie zwang sich, keine Schlüsse aus der Kälte seiner Haut und der Steifheit seiner Glieder zu ziehen. Und sie zwang sich, den verzweifelten Schrei zu unterdrücken, den sie in sich aufsteigen fühlte. Nur eines war wichtig: Er lebte, und sie musste ihn so schnell wie möglich zum Lager zurückschaffen.

»Utune?«, rief Manja den Namen ihres Pferdes in die Nacht hinaus. Wo mochte das Tier sein? Wenn die Skythen es nicht getötet oder eingefangen hatten, hielt es sich vermutlich noch immer in der Nähe auf. 

»Utune!« Sie sprang auf, lief ein paar Schritte nach Norden in die Schlucht, dann zurück in die Gegenrichtung. Es tat gut, zu rufen und zu schreien; ihr ganzer Schrecken brach sich darin seine Bahn. Als sie endlich Hufgetrappel hörte, konnte sie es kaum glauben: Ihre treue Stute trabte ihr vom Eingang der Schlucht entgegen, stieg umsichtig über die ausgebrannten Grasbüschel, die herabgefallenen Steine und die Körper der Toten, und kam schließlich neben Sajan zum Stehen. 

»Gutes Tier!«, flüsterte Manja zittrig und klopfte dem Tier den Hals. Irgendwie musste es ihr gelingen, Sajans leblosen Körper auf den Rücken der Stute zu laden. Sie selbst würde nicht aufsitzen können, denn das Gewicht zweier Menschen wäre zu viel für ein leichtes Schlachtross, das nicht ans Lastentragen gewöhnt war. Folglich würde Manja nebenhergehen und die Stute am Halfter führen müssen. Die berittene Truppe hatte einen ganzen Tag gebraucht, um vom Lager aus hierherzugelangen – wie lange mochte es dauern, bis Manja zu Fuß den Rückweg bewältigte? Und wie wahrscheinlich war es, dass Sajan noch lebte, wenn sie jemals ankam?

»Heilige Api, Große Mutter der Erde und aller Kreaturen«, betete Manja leise. »Gib ihm Kraft!«

Sie durfte jetzt nicht rasten, durfte nicht verzweifeln, sich ihrem Schmerz nicht hingeben. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen, ergriff Sajans ausgestreckte Arme und begann, ihn vorsichtig über den Boden zu ziehen, bis er seitlich neben dem geduldig wartenden Pferd lag. 

»Gib auch mir Kraft!«, flüsterte sie mit einem Blick zum Himmel. Unschuldig und kühl strahlte der Mond auf sie herab. Das Pferd schnaubte leise, wie um sie an ihre Aufgabe zu erinnern. Manja schlug sachte gegen die Kniekehlen der Stute, und gehorsam knickte das Tier alle vier Beine ein, um sich am Boden niederzulassen und ihr das Aufladen zu erleichtern.

Die Nacht schritt fort und wich einem kalten Morgen. Die Sonne stieg bleich und kraftlos über den fernen Bergen im Osten, während ein eisiger Wind über die Steppe wehte. Es wurde Mittag, Nachmittag und Abend, und erneut senkte sich Dunkelheit über das Land.

Manja nahm das Fortschreiten der Zeit kaum wahr, nur die Bewegungen ihrer Füße, die mal über nackte Erde, mal über Gras, mal über Steine glitten. Ihr Körper war nahezu gefühllos, und dichter Nebel schien ihren Kopf auszufüllen. Gerade diese Betäubung kam ihr zugute, denn andernfalls hätten Erschöpfung und Verzweiflung sie irgendwo in der Wildnis einfach zusammenbrechen lassen. Sie hatte zahllose Verletzungen und seit zwei Tagen nichts gegessen; dennoch quälte sie sich über die weiten Ebenen dahin wie der Geist eines Wanderers, dem die Götter die Ruhe des Grabes verwehrt hatten.

Nicht einmal über Richtung und Entfernung dachte sie nach. Die Stute fand den Weg, und Manja vertraute sich ihr an, stumm an ihrer Flanke gehend, die Zügel in der Hand. Quer über dem Rücken des Tieres hing Sajans lebloser Körper, Arme und Kopf auf der einen Seite herabhängend, die Beine auf der anderen. Manja hielt nicht inne, um erneut nach seinem Atem zu lauschen oder seinen Herzschlag zu suchen. Es gab nichts, das sie für ihn tun konnte – außer so rasch wie möglich vorwärtszukommen. Nicht einmal rasten konnte sie, um Feuer zu machen und seinen Leib zu erwärmen, denn sie hatte weder Zunder noch Flintstein bei sich. In einem abgeschiedenen Nebenraum ihres Geistes, der sich einen Rest von klarem Denken bewahrt hatte, ahnte sie sogar, dass die Kälte Sajans Rettung bedeuten konnte: Schon des Öfteren hatte sie gehört, dass ein Mensch in totenähnliche Starre verfallen und dennoch am Leben bleiben konnte, wenn es nur kalt genug war, sodass alle Glieder seines Leibes in eine Art Winterschlaf fielen. Nicht selten erwachte ein solcher Mensch auf wunderbare Weise wieder zum Leben, manchmal, sobald sein Leib erwärmt wurde, manchmal ganz von selbst, nach Stunden oder Tagen – manchmal freilich auch nicht.

Eine weitere Nacht verging, und Manja hätte nicht sagen können, was sie eigentlich auf den Beinen hielt. Zwei Tage lang war sie nun auf dem Marsch. Ihre Beine bewegten sich wie von selbst, hoben und senkten die tauben Klumpen ihrer Füße und trieben sie vorwärts. Zeitweise schloss sie die Augen und versank in einen Dämmerzustand, ohne innezuhalten oder auch nur langsamer zu gehen. Das einzige Geräusch, das an ihre Ohren drang, kam von den Hufen der treuen Stute, die gleichmütig neben ihr hertrottete.

Manja hatte gut daran getan, sich der Führung des Tieres anzuvertrauen. Am Abend des zweiten Tages erreichte sie tatsächlich das Lager. Zuerst wagte sie ihren Augen kaum zu trauen, als die runden Dächer der Zelte am Horizont auftauchten. Als jedoch einige junge Hirten von ihrem Lagerfeuer aufsprangen und in erschrockene Rufe ausbrachen, begriff sie, dass sie zu Hause war. Manja sank in die Arme des erstbesten Mannes, der rechtzeitig bei ihr war, um sie aufzufangen. Sie glaubte, augenblicklich ohnmächtig zu werden; stattdessen jedoch brach die Angst mit neuer Heftigkeit über sie herein und bewahrte ihr Bewusstsein.

»Er ist schwer verletzt, aber er lebt«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Ruft die Heiler!«

Stimmengewirr umgab sie, während immer mehr Menschen hinzugeeilt kamen und sich um die Stute scharten, auf deren Rücken Sajan lag.

»Hebt ihn vorsichtig herunter!«, rief jemand. »Ganz langsam!«

»Was ist geschehen, Herrin?«, fragte der Mann, an dessen Arm sich Manja klammerte, um nicht an Ort und Stelle niederzusinken. Sie schüttelte den Kopf, außerstande, ihm zu antworten.

»Bringt mich zu Gwendike!«, verlangte sie stattdessen. »… und zu meiner Tochter.«

Der Mann winkte einen weiteren Hirten an Manjas andere Seite. »Kannst du gehen, Herrin?«

Manja nickte stumm und drängte vorwärts. Die beiden Männer, die sich sichtlich scheuten, eine Edle zu berühren, nahmen sie in die Mitte und stützten sie vorsichtig. Sie wagten keine weiteren Fragen zu stellen, sondern führten sie auf geradem Weg quer durch das Lager zu dessen östlichem Rand, wo die Wagen der Königsfamilie standen. Zahlreiche Menschen, die Manja in ihrer zerschlissenen und blutbefleckten Kleidung erblickten, wichen mit offenen Mündern aus dem Weg. Es wurde gemurmelt und getuschelt, doch Manja nahm es kaum wahr. Erst als sie sich den Wagen näherte, die unweit der Berghänge standen, bemerkte sie eine Unruhe, die offenbar nichts mit ihrer Heimkehr zu tun hatte: Reiter sprengten hin und her, riefen einander Befehle zu und deuteten mit gezückten Bogen nach Osten. Eine klagende weibliche Stimme erhob sich über den Tumult.

Manja und ihre Begleiter bogen um die Rückwand eines der Wagen und sahen eine Gruppe von Menschen im Freien stehen. Gwendike war auf die Knie gesunken, hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schluchzte so laut, dass es klang, als habe sie unerträgliche Schmerzen. Ihre Leibdienerin hatte sich neben ihr niedergelassen, hielt ihren Kopf und versuchte, sie ungeschickt zu trösten. Neben den beiden stand Bazukan, der Priester, schwer auf seinen Stab gestützt und mit einem Ausdruck des Entsetzens in den Augen, den Manja bei ihm noch nie gesehen hatte. 

War es möglich, dass Gwendike auf irgendeine Weise vom Tod ihrer Mutter erfahren hatte? Nein, erkannte Manja mit einem Vorgefühl neuerlichen Unheils – es war nicht möglich. Etwas anderes musste geschehen sein, schrecklicher noch als die Dinge, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte. 

Bazukan war der Erste, der aufblickte und Manjas Anwesenheit bemerkte. Bei ihrem Anblick schwankte er und musste sich mit beiden Händen auf seinen Stab stützen. Sein weißer Bart bebte; offenbar suchte er nach Worten. Er kam jedoch nicht zum Sprechen, denn soeben galoppierten Reiter heran. Xorsa, Gwendikes Ehemann, sprang aus dem Sattel, gefolgt von zwei weiteren Kriegern. Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte Gwendike zu ihm auf.

»Keine Spur«, sagte Xorsa. »Die Fährte verliert sich oberhalb des Hangs. Sicher hat er irgendwo einen Lagerplatz, doch selbst wenn wir ihn finden …«

»Es ist zu spät«, fügte einer der Krieger hinzu. »Leoparden töten ihre Beute mit einem Nackenbiss, bevor sie sie fortschleifen.«

Gwendike, unfähig zu antworten, gab ein ersticktes Schluchzen von sich. Dann wandte sie ganz langsam den Kopf und erkannte Manja. Xorsa und die übrigen Umstehenden folgten ihrem Blick und erschraken heftig.

Das Erschrecken war gegenseitig, als Manja in Gwendikes Gesicht blickte. Es war kaum wiederzuerkennen, eingefallen und bleich, mit dunkel geränderten Augen und voller Tränen. Plötzlich begriff Manja, worüber die Männer gesprochen hatten, und ein undeutlicher Verdacht, der sie bereits bei ihrer Vision draußen in der Steppe gestreift hatte, verdichtete sich zur grauenvollen Gewissheit.  

»Ariane?«, flüsterte sie.

Gwendike erwiderte ihren Blick, brachte jedoch kein Wort hervor. 

»Es war der Leopard«, sagte Bazukan an ihrer Stelle. »Das Orakel hat getrogen – oder ich war nicht in der Lage, seine Zeichen zu verstehen.« Seine von unzähligen Fältchen umgebenen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich glaubte, deine Tochter sei außer Gefahr.« 

Manja stellte keine weiteren Fragen. Sie begriff, was geschehen war. Aus irgendeinem Grund hatten die Götter beschlossen, ihr Leben zu zerstören: Tamage, ihre Ziehmutter – tot. Sajan, ihr geliebter Mann – schwer verletzt und dem Tode nahe. Und Ariane, ihre Tochter …

Manja wandte sich um, entglitt den Händen der Männer, die sie stützten, und rannte los. Niemand wagte ihr zu folgen oder sie zurückzuhalten. Sie durchquerte eine Gasse aus Zelten, erreichte den Rand des Lagers und lief auf die Viehweiden hinaus. Gras rauschte um ihre Füße. Die Stimmen entfernten sich; die Rauchsäulen der Lagerfeuer verblassten. Schafe und Ziegen, die auf der Ebene rund um das Lager weideten, hoben die Köpfe und blickten ihr nach.

Manja lief, bis ein im Gras verborgener Stein sie straucheln ließ und sie auf Knie und Hände niederfiel. Schwer atmend richtete sie sich auf, wandte das Gesicht der versinkenden Sonne zu, die fern im Westen über der Steppe glühte – und schrie.

Sie schrie vor Grauen. Sie schrie vor Verzweiflung. Sie schrie mit gesträubten Haaren, bebenden Lippen und zusammengekniffenen Augen, ohne aufhören zu können. Kaum war ein Schrei verklungen, brach mit dem folgenden Atemzug der nächste von ihren Lippen. Sie glaubte, ihre Kehle müsse reißen und ihre Brust zerspringen; so groß war das Entsetzen, das sich seinen Weg aus ihrem Innern bahnte wie ein reißender Strom. Dennoch konnte sie nicht aufhören.

Die Sonne versank über der Steppe. Der Himmel verdunkelte sich. Nur der Wind wehte immer noch vom östlichen Gebirge und trug Manjas Schreie in die weglose Wildnis hinaus. Alle Tiere, die es hörten, stoben erschrocken auf und ergriffen die Flucht. Schafe und Ziegen suchten das Weite; Erdhörnchen huschten in ihre Bauten, und selbst die Greifvögel hoch in der Luft spürten den Schrecken und glitten davon. Noch meilenweit entfernt hoben Wölfe, die in der Steppe jagten, die Schnauzen zum Horizont und witterten ängstlich. 

Auch der Leopard hörte die Stimme. Er lag unter einem Felsvorsprung am Hang eines nahen Berges und blickte verstört von seiner Mahlzeit auf. Seine runden Pelzohren verdrehten sich, und er wandte die gelblichen Augen dem Tal zu, wo die Lagerfeuer der Menschen rauchten. Mit seinem scharfen Gehör erkannte er die Stimme jener Frau, die ihn vor wenigen Wochen verjagt hatte, als er in einer Senke am Flussufer auf sie gestoßen war. Diesmal war es nicht jene Art von Schrei, die ihn damals in die Flucht geschlagen hatte: keine Herausforderung, keine Drohung, kein Ausdruck des Zorns. Sie schrie vor Schmerz und grenzenloser Verlassenheit. Die Laute ließen die empfindlichen Schnurrhaare des Leoparden beben, und eine Empfindung kroch an seinem Rückgrat hinauf, die dem Schauder eines menschlichen Wesens erstaunlich ähnlich war.

So schrie ein Wesen, das unerträgliche Schmerzen litt, erkannte der Leopard. Lag die Menschenfrau im Sterben? Oder war womöglich ihr Junges gestorben, das er einst so gierig belauert hatte? Er wusste es nicht, und es ging ihn auch nichts an – denn alles, was er an diesem Abend erbeutet hatte, war ein Hase, den er halb aufgefressen zwischen den Vorderpfoten hielt.

Nur ein Hase. 


Die Nachfolgerin

Xorsa und seine Männer fanden Manja außerhalb des Lagers am Rand der offenen Steppe. Sie war zusammengebrochen und bewusstlos. Mit größter Vorsicht bettete man sie auf eine Trage und trug sie zu ihrem Wagen. Doch vervielfachte sich das allgemeine Entsetzen, denn eine Gruppe anderer Männer brachte soeben Sajan herbei, ebenfalls auf einer Trage liegend und begleitet von den eilig zusammengerufenen Heilkundigen des Stammes. 

Während Gwendike bei diesem Anblick erneut in verzweifeltes Schluchzen ausbrach, ermannte sich Xorsa, die nötigen Maßnahmen zu treffen. Als einziges Mitglied der Königsfamilie, das noch seiner Sinne mächtig war – abgesehen von Byke, die sich im Hintergrund hielt –, erkannte er seine Verantwortung und versuchte, ihr gerecht zu werden. Als Erstes ordnete er an, sowohl Manja als auch Sajan in den Wagen zu bringen, wo die Heiler sich um sie kümmern konnten. Dann rief er mehrere Krieger zusammen und befahl ihnen, den Spuren der Pferde zu folgen, mit denen die Gesandtschaft ausgeritten war. In dunkler Voraussicht sandte er außerdem Boten zu den Nachbarstämmen, sowohl zu seinem Vater Zartir, dem Häuptling der Siraken, als auch zu den Ugarern. Er zweifelte nicht daran, dass der Gesandtschaft ein Unglück zugestoßen war, und rechnete mit dem Schlimmsten. Eine dritte Gruppe schließlich sandte er in die Berge zu einem letzten Versuch, die Fährte des Leoparden zu verfolgen.

Ein angespannter Tag verging; eine unruhige Nacht folgte. Die Menschen waren wachsam, und kaum jemand schlief. Bei Sonnenaufgang kehrten die Männer zurück, die im Eiltempo ausgeritten waren, um nach der Gesandtschaft zu suchen. Sie führten einen Leichnam mit sich, über den Rücken eines Pferdes gelegt, bei dessen Anblick sich erneut lautes Klagegeschrei im Lager erhob. Die Königin kehrte heim – mit zerschlagenem Körper, getroffen von mehreren Pfeilen, leblos. Ihr langes, rostrotes Haar hing weit über den Rücken des Pferdes herab und streifte die Spitzen der Gräser.  

Gegen Mittag trafen Zartir und Amazuk samt ihrem Gefolge ein. Xorsa begrüßte mit aschfahlem Gesicht seinen Vater und bat die Gäste zu einer Versammlung auf dem freien Platz vor seinem Wagen. Auch Bazukan war anwesend, außerdem Byke und selbst Gwendike, die den Besuch kaum zur Kenntnis nahm, sondern mit leerem Blick vor sich hinstarrte. Der Leichnam Tamages war in Sichtweite auf einem Hügel aufgebahrt worden, umsteckt von den rituellen Stangen, mit denen der Priester heilige Orte zu weihen pflegte.

»Wie konnte das geschehen?«, fragte Zartir, als die Gäste Platz nahmen. »Haben sich die Götter gegen uns verschworen?«

»Nicht die Götter«, sagte einer von Xorsas Männern bitter. »Es waren die Skythen. Die Befiederung und Bemalung der Pfeile beweisen es. Sie überfielen unsere Königin und ihre Begleiter in einer engen Schlucht, etwa einen Tagesritt südwestlich von hier.«

»Aber wie konnten sie wissen, dass Tamage zu den Massageten unterwegs war?«

»Dafür kann es nur zwei Gründe geben«, ließ sich plötzlich die kühle Stimme Bykes vernehmen, die als Einzige der Versammelten ein ungerührtes Gesicht zeigte. »Entweder haben die Skythen von unseren Plänen erfahren und uns durch Späher beobachten lassen – oder der Gesandte der Massageten hat uns verraten und die Königin absichtlich in einen Hinterhalt geführt.«

»War er unter den Toten?«, fragte Zartir.

»Nein«, antwortete einer der Männer. »Wir haben nirgends eine Spur von ihm gefunden.«

Xorsa nickte düster. »So muss es sein. Offenbar haben die Massageten sich mit den Skythen gegen uns verbündet.«

»Wir sollten sofort losreiten und Rache an ihnen nehmen!«, schrie ein Krieger aus Zartirs Gefolge, verstummte jedoch, denn er traf in der gesamten Runde nur auf hoffnungslose Blicke.

»Das ist unmöglich«, sagte Xorsa ruhig. »Unsere Königin ist gefallen; zwei Dutzend der besten Krieger starben mit ihr, und ihr jüngerer Bruder ist dem Tod nahe. Wir haben keine Anführerin mehr.«

»Du könntest uns führen!«, rief einer der Männer.

Xorsa schüttelte den Kopf. »Dieses Volk wird der Tradition gemäß von einer Frau regiert. Das ist einer der Gründe, warum ich euch hierhergerufen habe, denn wir müssen beraten, in wessen Hände wir die Herrschaft legen sollen.«

Bazukan nickte nachdrücklich. »Wie sicher alle Anwesenden wissen, wird gewöhnlich die älteste Tochter der Königin zu ihrer Nachfolgerin gekürt. Nun aber ist eine Lage eingetreten, die wir nicht voraussehen konnten und die von uns allen Umsicht und sorgfältige Erwägung erfordert.«

»Aber die Königin hat doch eine Tochter!«, ließ sich ein Sohn des Häuptlings Amazuk vernehmen. »Ist die Reihe nicht an ihr? Hat sie uns nichts zu sagen?«

Doch Gwendike schien völlig abwesend. Xorsa musste sie sanft am Arm berühren, um ihr bewusst zu machen, dass von ihr gesprochen wurde. Als sie sich endlich mühsam erhob, ging ein allgemeiner Seufzer des Mitleids durch die Reihen. Gwendike war totenblass, hatte dunkle Ringe unter den Augen und zitterte. Ein Winkel ihres gewöhnlich so schönen Mundes zuckte unbeherrscht, und das Haar, einst prachtvoll und dicht, hing ihr in schlaffen Strähnen über die Wangen. Als sie endlich aufrecht stand, sah sie keinem der Anwesenden ins Gesicht; stattdessen richtete sie den Blick zu Boden.

»Edle Brüder und Schwestern«, besann sie sich stockend auf die förmliche Anrede. »Meine Mutter ist tot. Ich habe sie sehr geliebt … mehr, als ich sagen kann.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wandte beschämt den Kopf zur Seite. Einen Moment lang kämpfte sie um Fassung, während die Versammelten besorgte Blicke tauschten. Xorsa wollte sich bereits erheben und sie in die Arme nehmen, verharrte jedoch, als Bazukan ihm einen warnenden Blick zuwarf. Diese Prüfung, so besagte sein Blick, musste Gwendike allein durchstehen.

»Edle Brüder und Schwestern«, begann Gwendike endlich von Neuem. »Ihr sprecht von der Nachfolge. Und ihr sprecht von mir. Doch seht mich an: Bin ich eine Königin? Die Götter haben mich weder mit großem Mut noch mit Kraft gesegnet. Stattdessen gaben sie mir eine zarte Gestalt und ein empfindsames Herz. Ich weiß nicht, welche Absicht sie damit verfolgten – doch gewiss haben sie mich nicht zur Anführerin meines Volkes in kriegerischen Zeiten ausersehen. Daher bitte ich die edlen Versammelten …« Sie schluckte, und ihre Stimme schwankte abermals. »… dass sie jemand anderen für diese Aufgabe finden.«

Als sie sich setzte, war es mehr ein erschöpftes Niedersinken, und Xorsa zog sie sogleich an sich, um ihr Gesicht in seiner Halsbeuge zu bergen. 

»Soll das heißen, dass die einzige leibliche Tochter Tamages freiwillig auf den Königstitel verzichtet?«, fragte der Sohn des Häuptlings Amazuk. 

»Das siehst du doch!«, raunte sein Vater ihm unwirsch zu, ärgerlich über die Taktlosigkeit. Er selbst betrachtete Gwendike, die ihren Ehemann wie eine Ertrinkende umschlang, mit Rührung und Mitgefühl. Andere, besonders die Kinder des Häuptlings Zartir, blickten betreten zu Boden.

»Was tun wir jetzt?«, durchbrach schließlich Zartir das Schweigen, indem er sich an den Priester wandte. »Gibt es ein Gesetz, das uns weiterhelfen könnte?«

»Das hat mich auch Tamage einst gefragt«, sagte Bazukan. »Sie war sich nämlich seit Langem bewusst, dass Gwendike nicht ihre Nachfolge antreten konnte, und suchte nach einer Lösung. Ein altes Gesetz besagt, dass auch eine andere weibliche Angehörige der königlichen Familie zur Nachfolge bestimmt werden kann. Drei Bedingungen jedoch müssen erfüllt sein, damit eine solche Wahl Gültigkeit hat: Die Königin selbst muss ihre Nachfolgerin benannt haben; der Rat der Stämme muss zustimmen, und auch das Orakel darf nicht widersprechen.«

Eine gespannte Stille trat ein.

»Hat Tamage denn eine Nachfolgerin benannt?«, sprach Zartir endlich die Frage aus, die alle bewegte.

Bazukan nickte bedächtig. »Ja, das hat sie. Ich allein kann es bezeugen, denn sie vertraute sich mir an.«

»Wer ist es?«, rief der Sohn des Häuptlings Amazuk. »So sprich doch!«

Bazukan machte eine Pause, und sein Blick glitt in die Runde, streifte Xorsa, Gwendike, zuletzt Byke, die sichtlich ihre Spannung unterdrückte, indem sie die Kiefer fest aufeinanderpresste. 

»Die Erbin Tamages ist Manjane«, verkündete er schließlich, »die Ehefrau ihres jüngeren Bruders.«

Die Versammelten hielten den Atem an. Lediglich Xorsa und Gwendike, die längst eingeweiht waren, zeigten keine Regung. Zartir dagegen lehnte sich befriedigt zurück und nickte.

»Eine gute Wahl«, sagte er anerkennend.

Bei diesen Worten fuhr Byke in die Höhe, und ihre kühle Stimme bebte von kaum verhohlenem Zorn.

»Trügen mich denn meine Ohren?«, stieß sie hervor. »Wie kann eine Frau, die nicht einmal eine geborene Sarmatin ist, zur Nachfolge unserer Königin berufen werden?«

»Es war Tamages Wunsch«, versetzte Bazukan schlicht.

Byke schwieg einen Moment, maß den Priester mit einem abschätzenden Blick und schob drohend das Kinn vor. Dann wandte sie sich in die Runde.

»Edle Brüder und Schwestern, ich staune über euch! Glaubt ihr wirklich, es könne dem Willen der Götter gemäß sein, eine Fremde zur Herrscherin über unser Volk zu berufen? Ich erinnere euch daran, dass sie die Tochter einer Bäuerin aus einem schäbigen Dorf von Sesshaften im Norden ist. Und ich erinnere euch daran, dass ein Skythe als ihr Vater gilt, ein Feind also und Mitglied jenes Volkes, das euch auf feige und niederträchtige Weise eurer Königin beraubt hat.«

»Genug!«, fuhr plötzlich Gwendike auf, und Zorn verdrängte die Trauer auf ihrem Gesicht. »Wir wissen alle, dass du Manjane verabscheust! Musst du ausgerechnet in dieser schweren Stunde deinen Hass über sie ausgießen?«

Die Versammelten hielten erschrocken den Atem an. Byke, die wahrscheinlich noch nie im Leben auf offenen Widerspruch gestoßen war, wandte Gwendike sehr langsam das Gesicht zu. Äußerlich schien sie völlig ruhig, doch ihre hellen Augen blitzten.

»Ich glaube nicht«, sagte sie sehr leise und betont, »dass dein derzeitiger Zustand dazu angetan ist, großes Vertrauen in deine Urteilsfähigkeit zu wecken, liebe Gwendike.«

Gwendike verstummte, denn die ebenso ruhig wie vernichtend vorgebrachte Antwort brach ihren Widerstand. Einen Augenblick lang hielt sie Bykes kaltem Blick stand; dann senkte sie den Kopf.

»Im Übrigen«, fuhr Byke, an die Runde gewandt, fort, »befindet sich Manjane in einer Verfassung, die es nicht gestattet, sie mit derartiger Verantwortung zu betrauen. Seit gestern hat sie ihren Wagen nicht verlassen, spricht kein Wort und verweigert die Mahlzeiten.«

»Ist das ein Wunder?«, warf Xorsa ein. »Bedenke, was sie erlebt hat!«

»Was ist denn eigentlich geschehen?«, fragte Zartir. »Wir hörten bisher nur Gerüchte.« Fragend blickte er zu Bazukan hinüber.

Der Priester nickte seufzend. »Es ist wahr: Manjane hat von uns allen die schwersten Verluste erlitten, und ihr Geist ist, wie es scheint, vorübergehend umnachtet. Sie begleitete die Gesandtschaft, die zu den Massageten aufbrach, und musste mit ansehen, wie Tamage getötet wurde. Sajan, Manjanes Ehemann, erlitt schwerste Verwundungen. Sie brachte ihn ins Lager zurück, nach einer Wanderung durch die Wildnis, die vermutlich volle zwei Tage gedauert hat.«

»Ist Sajans Zustand sehr ernst?«, fragte Zartir beklommen.

»Die Heiler sagen, dass seine Wirbelsäule verletzt ist. Seit dem Überfall der Skythen hat er das Bewusstsein nicht wiedererlangt – was bedeutet, dass er keine Nahrung zu sich nehmen kann und seine Kräfte nachlassen. Bei dieser Art der Verletzung ist es leider wahrscheinlich« – Bazukans Stimme schwankte bei diesen Worten –, »dass er nie mehr erwacht und sein Herz innerhalb weniger Tage einfach zu schlagen aufhört. Sollte er jedoch erwachen, so rechnen die Heiler damit, dass er womöglich gelähmt bleibt und nie wieder gehen, vielleicht nicht einmal die Arme bewegen kann.«

Betroffenes Schweigen senkte sich über die Runde.

»Wir hörten außerdem«, ergriff einer der Krieger schüchtern das Wort, »von dem Unglück mit Manjanes Tochter.«

Gwendike schluchzte hörbar auf, während Xorsa sie fest umarmte.

»Dies ist uns allen immer noch am schwersten begreiflich«, sagte Bazukan mit schwerer Stimme, »vor allem mir, denn ich befragte ein Orakel, nachdem Manjane mir von einem Traum erzählt hatte, der Gefahr für ihr Kind verhieß. Das Orakel mag getrogen haben; ebenso jedoch ist es möglich, dass die Schuld bei mir liegt und ich die Stimme der Götter nicht mit gebührender Deutlichkeit vernahm.« Er seufzte hörbar und strich sich den Bart. »Manjas Tochter Ariane spielte zusammen mit der jüngsten Tochter Gwendikes hinter dem Wagen im Gras. Gwendike wurde nur für wenige Augenblicke von ihnen fortgerufen, denn eine Dienerin erschien, um ihr mitzuteilen, dass ihr Sohn Aspan sich verletzt habe. Als sie zurückkehrte, war Ariane verschwunden.«

»Gab es denn keine Spuren?«, fragte Zartir.

»Doch«, sagte einer von Xorsas Männern. »Wir fanden Blut – und die Fährte eines Leoparden, die ins Gebirge führte.«

Der Priester schüttelte langsam den Kopf, als habe er noch immer Schwierigkeiten, das Geschehen zu begreifen. »Tamage selbst hatte verfügt, dass die Wagen der Königsfamilie an den Ostrand des Lagers umziehen sollten, in unmittelbare Nähe der Berge. Sie fürchtete einen Angriff der Skythen. Doch sie erwartete ihn am falschen Ort − und ebendies wurde auch Manjas Tochter zum Verhängnis. Während aller Augen zur Verteidigung des Lagers nach Westen gerichtet waren, pirschte sich der Leopard von Osten heran.« 

»Habt ihr den Leoparden gefunden?«, wollte Zartir wissen.

Bazukan nickte Xorsa zu, der mit schwerer Stimme das Wort ergriff.

»Sein Lager liegt offenbar hoch über den Klippen des nächsten Berges. Ich habe wiederholt Männer ausgesandt, doch sie konnten es nicht erreichen. In jedem Fall jedoch …«

»Es besteht keine Hoffnung«, schloss Bazukan an seiner Stelle. »Vermutlich war Ariane sofort tot, als die Raubkatze sie ansprang – jedenfalls bitte ich die Götter um diese Gnade.«

Erneut trat Schweigen ein. Dann aber meldete sich Amazuk zu Wort, der greise Häuptling der Ugarer.

»Das alles ist schrecklich«, sagte er. »Dennoch müssen wir zur Frage der Königswahl zurückkehren, denn angesichts der Bedrohung durch die Skythen ist es unerlässlich, dass wir einen Anführer ernennen.«

»Das ist wahr.« Bazukan nickte bedächtig.

»Du sagtest, das Orakel solle befragt werden«, wandte sich Zartir wieder an den Priester. »Könnte es uns nicht die Last der Entscheidung ersparen?«

»Das Orakel spricht nur Ja oder Nein«, antwortete Bazukan. »Wir müssen uns zunächst auf Tamages Nachfolgerin einigen und dem Orakel ihren Namen nennen; dann erst vermag es zu sprechen. – So hoffe ich jedenfalls«, fügte er mit düsterem Blick hinzu. »Ich gestehe, dass mein Vertrauen in die Zeichen der Götter erschüttert ist.«

»Also gut«, ließ sich erneut Amazuk vernehmen. »Wir haben es gehört: Weder Gwendike noch Manjane sind in der Lage, Tamages Nachfolge anzutreten.«

»Das bleibt abzuwarten!«, warf Xorsa ein. »Manjane wird sich wieder erholen; sie ist stark und tapfer – und außerdem hat meine Schwiegermutter selbst sie zur Nachfolge bestimmt!«

»Und was ist mit Byke?«, fragte Amazuk.

Aller Augen richteten sich auf die Cousine der Königin, die dem Disput mit verschränkten Armen gefolgt war. Nun trat sie einen Schritt vor, als habe sie ein Stichwort erhalten, und erwiderte Amazuks Blick.

»Ich wäre bereit«, sagte sie langsam und klar, »diese Verantwortung auf mich zu nehmen.«

Einige der Krieger brachen in Jubelrufe aus.

»Königin Byke! Heil unserer Königin!«

»Still!«, rief Bazukan erzürnt, stützte sich auf seinen Stab und erhob sich. »Bedenkt bitte, edle Brüder und Schwestern, dass der erste und wichtigste Anhalt unserer Entscheidung der Wille der Verstorbenen sein muss!«

»Die Königin hat Manjane benannt!«, stimme Zartir bei. »Nach ihr sollten wir das Orakel befragen, und nach niemand anderem.«

»Dem stimme ich zu!«, sagte Xorsa, und selbst Gwendike blickte auf, um nachdrücklich zu nicken.

Byke musterte jeden der Sprecher, Zartir und Bazukan mit Misstrauen, Xorsa gleichmütig und Gwendike mit kaum verhohlener Verachtung.

»Also gut«, sagte sie schließlich. »Befragt das Orakel. Für meinen Teil allerdings erkläre ich schon jetzt in aller Deutlichkeit, dass ich keine Königin anerkennen werde, die nicht dem edlen Blut unseres Volkes entstammt.«

Sie setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust, während einige der Krieger in Amazuks Gefolge beifällig murmelten. Für eine Weile sprach niemand mehr, und eine angespannte, fast feindselige Stimmung herrschte in der Runde. Hier und dort wurde getuschelt, und die Vertreter der streitenden Parteien maßen einander mit misstrauischen Blicken. Endlich beendete Bazukan die Beratung, indem er sich mühsam erhob.

»Ich werde gehen und alles für das Orakel vorbereiten«, sagte er. »Wenn es gesprochen hat, werde ich euch erneut zusammenrufen. Sind alle einverstanden, dass bis dahin Xorsa unsere Krieger befehligt?«

Kein Widerspruch regte sich in der Runde. Selbst Byke schwieg. Befriedigt wandte Bazukan sich ab und schritt auf den Hügel zu, wo Tamages Leichnam aufgebahrt worden war.

»Ich ertrage das alles nicht«, flüsterte Gwendike unter Tränen Xorsa zu. »Bitte bring mich in den Wagen!«

Xorsa nickte, half ihr auf und warf den Anwesenden entschuldigende Blicke zu, während er seine Frau fortführte.

Manja verbrachte mehrere Tage in einem Dämmerzustand. Die meiste Zeit war sie ohne Bewusstsein, mal umgeben von gestaltloser Leere, mal von gespenstischen Einbildungen ihres fiebernden Geistes. Schemen und Schatten irrlichterten durch ihre Träume, schleichende Raubkatzen, Schlangen mit gebleckten Giftzähnen, gesichtslose Menschen vor einem blutroten Horizont, fliegende Steine, züngelnde Flammen. Zeitweise war sie wach, nahm jedoch nur undeutlich wahr, was in ihrer Umgebung vorging. Immerhin begriff sie, dass sie auf einer weichen Filzmatte im Innern ihres Wagens lag. Wenn wenn sie die Augen aufschlug, erkannte sie die Trägerbalken unter der Decke und das Rauchloch, das sich zum Himmel öffnete, manchmal dämmrig, manchmal von strahlendem Sonnenschein erhellt. Sie spürte, ohne den Kopf wenden zu müssen, dass Sajan neben ihr lag. Auch andere Menschen waren anwesend, unter ihnen Bilai, die junge Dienerin, und die greise Heilerin Batane. Manchmal unterhielten sie sich mit gedämpften Stimmen, doch der Sinn ihrer Worte drang nicht bis zu Manja durch. Sie nahm lediglich wahr, dass ihre Kleidung entfernt und durch eine Decke ersetzt worden war, und dass Bilai ihr gelegentlich die Stirn mit einem feuchten Tuch betupfte. 

Als Manja endgültig erwachte, hätte sie nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war. Der Himmel über dem Rauchloch war gerötet und deutete auf frühen Abend hin. Ein Geruch hatte ihr Bewusstsein geweckt: Heiße Milch, gewürzt mit Kräutern.

»Du musst essen und trinken, Herrin«, sagte eine flehentliche Stimme, »sonst wirst du sterben. Ich bitte dich!«

Manja öffnete die Augen und erkannte Bilai, die an ihrer Seite kniete, einen hölzernen Becher in den Händen. Offenbar verriet Manjas Blick, dass sie ihre Dienerin erkannte, denn auf Bilais übernächtigtem Gesicht erschien ein Hoffnungsschimmer.

»Herrin?« Sanft, doch mit spürbarer Ungeduld legte sie eine Hand auf Manjas Schulter. »Hörst du mich?«

Manja versuchte zu antworten, stellte fest, dass ihre tagelang unbenutzte Stimme belegt war, und räusperte sich leise.

»Ich höre dich, Bilai«, brachte sie endlich hervor.

Die Dienerin lächelte erleichtert, und Manja bemerkte, dass sie sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

»Den Göttern sei Dank«, flüsterte sie und hob den Becher. »Trink das, Herrin! Es wird dir guttun.«

Mühsam richtete Manja sich auf, wobei Bilai ihr den Rücken stützte. Die heiße Milch brannte Manja in der Kehle, doch stellte sie fest, dass sie tatsächlich rasenden Durst empfand, und leerte das Gefäß bis zur Neige. Wie seltsam, dachte sie: Die Seele mochte noch so schwer verwundet sein; der Körper bestand dennoch auf seinen Bedürfnissen. Fast bedauerte sie, dass sie erwacht war. Andernfalls hätte sie einfach hinwegdämmern können, bis der Hunger ihren Leib derart schwächte, dass ihr Herz zu schlagen aufhörte. Nun jedoch war sie unwiderruflich in die Welt der Lebenden zurückgekehrt, und mit ihr stellten auch Trauer, Schmerz und Verzweiflung sich wieder ein.

Manja setzte den Becher ab und blickte nach rechts. Unmittelbar neben ihr, auf derselben Filzmatte, lag Sajan. Auch ihn hatte man entkleidet und zugedeckt, seine Platzwunden gesäubert und verbunden. Sein Gesicht war gewaschen worden, sein Bart sauber gekämmt und sein Haar über ein flaches Kissen gebreitet. Es sah aus, als schliefe er.

»Er lebt«, sagte Bilai rasch, als sie Manjas Blick bemerkte. »Sorge dich nicht, Herrin.«

Ihr immer noch flehentlicher Ton erweckte Manjas Misstrauen. Sie drehte sich auf die Seite, schmiegte sich an Sajans Körper – und nahm zu ihrer Erleichterung die Wärme seiner Haut wahr. Sein Herz schlug, wenn auch schwach und sehr langsam. 

»Nein – nicht bewegen!«, warnte Bilai, als Manja seinen Kopf in beide Hände nehmen und zu sich herumdrehen wollte. »Seine Lage darf nicht verändert werden.«

Manja erstarrte, und binnen eines Augenblicks war ihr Geist wacher als seit Tagen.

»Warum nicht?«, flüsterte sie.

Bilai biss sich auf die Zunge, als wagte sie nicht zu antworten.

»Batane hat es verboten«, wich sie schließlich aus.

Manja fühlte, wie ihr Herz einen schmerzhaften Sprung tat. Sie glaubte zu ahnen, was diese Anordnung bedeutete, und es bestätigte ihre schrecklichsten Befürchtungen. 

»Sag mir die Wahrheit, Bilai!«, befahl sie leise. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich imstande fühlte, das Furchtbarste auszusprechen. »Ist er … gelähmt?«

Sie wandte den Blick nicht von Sajans Gesicht, hörte jedoch, wie Bilai hinter ihrem Rücken unterdrückt schluchzte. Das war Antwort genug. Kraftlos sank Manja auf die Matte zurück und legte eine Hand auf ihr plötzlich schmerzendes Herz.

»Wir können nichts tun, als abzuwarten«, flüsterte Bilai verzweifelt. »Er kann nicht einmal essen … nicht sprechen … ich weiß nicht, was ich für ihn tun soll …«

Sie brach in Tränen aus und wandte sich ab, um es zu verbergen. Manja, plötzlich sehr ruhig, streckte eine Hand aus und ergriff die ihre. Es war seltsam, doch ungeachtet ihres eigenen Schmerzes empfand sie den Wunsch, Bilai zu trösten. 

»Wenn du nichts tun kannst, solltest du gehen«, sagte Manja leise.

Bilai wandte ihr betroffen das tränennasse Gesicht zu. »Herrin?«

»Geh, Bilai!«, wiederholte Manja. »Lass mich mit ihm allein.«

»Aber Batane hat gesagt …«

»Und ich sage: Bitte geh, nur für einen Augenblick. Ich möchte mit ihm allein sein.«

Bilai zögerte. Endlich jedoch erhob sie sich, wich langsam zum Eingang des Wagens zurück und hob die Matte, ohne Manja aus den Augen zu lassen.

»Bist du sicher, Herrin?«, flüsterte sie, bereits in der Türöffnung stehend.

Manja nickte. Sie wartete, bis die Matte herabgefallen war und das Trittbrett des Wagens knarrte. Als sie sicher war, dass Bilai sich entfernt hatte, wandte sie sich erneut Sajan zu. Eine Hand legte sie auf sein Herz, die andere auf seine Wange, bemüht, seinen Kopf nicht zu bewegen.

»Ihr Götter«, flüsterte sie, »ich weiß nicht, warum ihr mir das antut. Doch was immer eure Absicht ist − ich bitte euch: Lasst ihn erwachen!«

Murmelnd wandte sie sich an alle Götter, deren Namen sie kannte: an Tabiti, die Herrin des ewigen Feuers, aus dem die Welt entsprang; an Api, die Erdmutter, Herrin des Grases und der Tiere; an Papai, den Herrscher des Himmels und der Stürme; an den Gott der Sonne und die Göttin des Mondes.

»Ich bitte euch: Nehmt ihn mir nicht!«, bat sie inbrünstig. »Ich kann ohne ihn nicht leben.«

Vorsichtig neigte sie sich vor und küsste Sajan. Seine Lippen waren kühl. Angespannt verharrte sie und lauschte auf seinen schwachen Atem.

Dann, ganz plötzlich, spürte sie, wie seine Brust sich dehnte. Der Herzschlag unter ihren Fingern wurde kräftiger. Sajans Lippen begannen zu beben, und schließlich – Manja sah es mit kaum bezähmbarer Erregung – flatterten seine Augenlider.

»Sajan?« Sie ergriff sein Gesicht mit beiden Händen. »Sajan, hörst du mich?«

Für einen kurzen Moment blickten seine braunen Augen unruhig ins Leere, als suchten sie etwas, das er nicht finden konnte. Manja neigte sich dicht zu ihm herab.

»Ich bin hier!«, flüsterte sie eindringlich. »Ich bin hier!«

Sein Blick fing sich an ihrem Gesicht. Aus nächster Nähe konnte Manja erkennen, wie seine Pupillen sich weiteten. Sie sah ihr eigenes Spiegelbild darin und zweifelte nicht, dass er sie erkannte.

»Sajan?« Aus Furcht, ihn wieder zu verlieren, verstärkte sie den Druck ihrer Hände auf seinen Wangen. »Bist du bei mir? Kannst du mich verstehen?«

Seine Lippen bewegten sich. Er schien sprechen zu wollen, doch es dauerte einige Zeit, bis Atem, Kehle und Zunge sich des gewohnten Wechselspiels erinnerten.

»Lass dir Zeit«, flüsterte Manja und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die die jäh entzündete Hoffnung ihr in die Augen trieb. Endlich vernahm sie seine Stimme, schwach und rau, doch unverkennbar.

»Deine Augen«, raunte er.

Vor lauter Glück, ihn sprechen zu hören, begriff Manja nicht, was er sagen wollte.

»Ich bin bei dir«, versicherte sie, mit beinahe ebenso rauer Stimme wie er.

»Deine Augen«, wiederholte er schwach. Dann dehnte sich seine Brust erneut zu einem krampfhaften Atemzug – und erstarrte.

»Sajan?« Entsetzt warf Manja den Kopf auf seine Brust und lauschte, doch ihr eigenes Herz schlug so heftig, dass sie seines nicht hören konnte.

»Sajan!«

Als sie wieder aufblickte, waren seine Augen geschlossen.

Manja wartete. Sie lauschte an seinen Lippen. Sie rief ihn, erst flüsternd, dann lauter, schließlich gellend vor Angst. Als sie sich endlich überwand, erneut das Ohr an seine Brust zu legen, hörte sie nichts mehr. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen.

»Deine Augen.« Plötzlich begriff sie. Es war die Antwort auf jene Frage, die sie ihm so oft gestellt hatte: Was an mir ist grau? Hunderte Male hatte sie ihn damit geneckt, dass er es nicht erraten konnte. Das Naheliegendste hatte er übersehen: ihre Augen, die ihn anstrahlten, grau wie ein stürmischer Himmel, mit kleinen Schatten darin. Vergeblich hatte er ihr Haar nach grauen Strähnen abgesucht und war nie darauf gekommen, was sie meinte. 

Niemals – bis zum letzten Augenblick seines Lebens.


Der Abschied

Die Sonne versank. Der Himmel über dem Rauchloch wurde dunkel. Irgendwann erschien Bilai, die es nicht über sich brachte, ihre Herrin länger allein zu lassen, und fand Manja erstarrt an Sajans Seite sitzend. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was geschehen war. Manja antwortete auf keine ihrer Fragen und schien ihre Gegenwart nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen. Endlich wandte sich Bilai Sajan zu, lauschte gleichfalls an seiner Brust, erbleichte und begann, am ganzen Körper zu zittern. Fluchtartig verließ sie den Wagen und rief nach Batane, der Heilerin.

Die alte Frau erschien kurze Zeit später, begleitet von Bilai, Xorsa und Bazukan, dem Priester. Noch immer war Manja wie erstarrt, blickte keinen von ihnen an und sprach kein Wort. Batane wies alle an, sie in Ruhe zu lassen, untersuchte Sajan eingehend und zog schließlich die Decke über sein Gesicht. Dann betrachtete sie Manja, die mit leerem Blick neben ihm saß und keinen Muskel rührte.

»Können wir etwas für sie tun?«, raunte Xorsa.

Batane tauschte einen Blick mit dem Priester, der den Kopf schüttelte. »Wir sollten sie allein lassen.«

»Darf ich bei ihr bleiben?«, bat Bilai.

»Nein, auch du nicht«, beschied Batane streng. »Lasst uns gehen.«

Alle vier verließen den Wagen.

Manja war der alten Frau dankbar, denn in der Tat wollte sie mit Sajan allein sein. Entgegen dem Anschein war sie bei vollem Bewusstsein; ihr Geist jedoch hatte sich tief ins Innere ihres Leibes zurückgezogen und weigerte sich, ihre Glieder oder ihre Zunge zu bewegen, sodass sie ihrem Wunsch keinen verständlichen Ausdruck verleihen konnte. Erst als sie allein war, wich ihre Erstarrung, und sie zog die Knie an den Körper, umschlang sie mit beiden Armen und beugte den Kopf.

Sajan war tot. Ariane war tot. Manjas Leben war zerstört. Sie vergoss keine Träne mehr, denn sie empfand nichts als eine lähmende Leere, die ihr die Augen ebenso austrocknete wie die Kehle. Stundenlang verharrte sie reglos, während über dem Rauchloch der Mond erschien und einen bleichen Schimmer auf die Filzdecke warf, unter der Sajans lebloser Körper ruhte. 

Es war bereits tiefe Nacht, als die Matte am Eingang des Wagens erneut raschelte und Gwendike eintrat. Vorsichtig tastete sie sich ins Halbdunkel des Raums, als fürchtete sie, ihre Anwesenheit durch irgendein Geräusch zu verraten. Manja erwachte wie aus tiefer Trance.

»Komm herein!«, erlöste sie die Freundin aus ihrer Verlegenheit.

Gwendike schien zu erschrecken – womöglich hatte man ihr gesagt, Manja sei unansprechbar. Scheu trat sie näher, und der schwache Schein des Mondes fiel auf sie. Wäre Manjas Herz nicht bereits erkaltet gewesen, dann hätte der Anblick der Freundin sie zu Tränen des Mitleids gerührt. Gwendike war hohlwangig und leichenblass; ihre Augen waren vom vielen Weinen geschwollen und entzündet. Sie fiel an Manjas Seite auf die Knie und ergriff ihre Hände.

»Ich kann es nicht fassen«, flüsterte sie. »Ich kann es einfach nicht fassen.« Sie weinte nicht; offenbar konnte sie ihrem Schmerz nicht einmal mehr mit Tränen Ausdruck verleihen. »Ich war ständig bei dir … tagelang, bis Batane mich hinauswies, weil ich die Heiler bei ihren Ritualen störte. Ich habe dir Milch und Brei eingeflößt … wahrscheinlich erinnerst du dich nicht.«

Die Worte drangen durch den Panzer aus Kälte, der Manja einhüllte, und eine plötzliche Rührung zog ihr die Kehle zusammen. Stumm erwiderte sie Gwendikes Händedruck.

»Es ist alles meine Schuld«, sagte Gwendike, den Blick zu Boden gerichtet. »Wäre ich stark genug gewesen, um die Nachfolge meiner Mutter anzutreten, dann hättest du gar nicht mitreiten müssen – und Sajan auch nicht. Wahrscheinlich wäre ich getötet worden … aber er wäre am Leben.«

Scheu streckte sie eine Hand aus und näherte sie der Decke, die Sajans Kopf bedeckte, brachte es jedoch nicht über sich, ihn zu berühren. Stattdessen schluchzte sie trocken.

»Der Wille der Götter geschieht«, sagte Manja leise. Ihr war bewusst, dass der hohle Klang ihrer Stimme nicht zum Sinn der Worte passte. »Mach dir keine Vorwürfe, liebste aller Freundinnen.«

Gwendike schluckte hart. »Es war nicht der Wille der Götter … ich allein bin schuld. Ich versprach dir, auf Ariane aufzupassen … und dann …«

Außerstande, den Satz zu beenden, verstummte sie und senkte den Kopf.

»Es ist meine Schuld«, widersprach Manja mit einer kalten Ruhe, die ihre Stimme fremd klingen ließ. »Die Götter hatten mich gewarnt. Sie warnten mich durch Träume, durch Zeichen − aber ich habe nicht auf sie gehört. Nun ist es gleichgültig.« Sie überwand sich, den Gedanken auszusprechen, der schon seit Stunden in ihrem Geist gewachsen und endlich zum unwiderruflichen Entschluss gereift war. »Ich gehe fort.«

Gwendike hob das Gesicht und blickte sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Unglauben an.

»Fort?«

Manja nickte. »Ich werde dein Volk verlassen. Ich könnte es nicht ertragen, hierzubleiben und täglich an das erinnert zu werden, was ich verloren habe.«

»Aber du kannst nicht fortgehen!« Erneut ergriff Gwendike Manjas Hände. »Ich brauche dich, liebste Freundin – ich kann mir mein Leben überhaupt nicht ohne dich vorstellen! Außerdem braucht dich unser Volk.«

»Was meinst du damit?«

Gwendike zögerte, doch schließlich festigte sich ihr unruhiger Blick.

»Bazukan hat das Orakel befragt«, sagte sie. »Es hat dich zur Königin bestimmt.«

Eine Weile erwiderte Manja stumm ihren Blick, dann schüttelte sie langsam den Kopf.

»Nein, Gwendike. Ich kann dieses Volk nicht führen – jetzt noch weniger denn je. Meine Kraft und mein Mut sind mit Sajan gestorben. Nie wieder werde ich eine Waffe führen oder im Rat der Stämme sprechen. Nur ein einziger Wunsch ist mir geblieben: Ich möchte mich an einen Ort zurückziehen, wo ich mit meiner Trauer und meinen Erinnerungen allein sein kann.« Sie wandte sich ab und blickte zum Rauchloch hinauf, über dem der Mond stand. »Erinnerst du dich an das, was alle über die Orgimpaier sagen? Ein friedliebendes Volk, das Flüchtlingen Aufnahme gewährt? Heißt es nicht, dass sie weit im Osten wohnen, am Fuß der Himmelsberge? Dass Kriegsversehrte dort Heilung und Trauernde Vergessen finden?«

Gwendike, die ihre Hände nicht losgelassen hatte, schwieg betroffen.

»Dorthin werde ich gehen«, sagte Manja mehr zu sich selbst. »Vielleicht finde ich dort Frieden … und Vergessen.«

»Geh nicht fort, ich bitte dich!«, flüsterte Gwendike. »Ich könnte es nicht ertragen, auch dich noch zu verlieren.«

Sehr langsam hob Manja die Augen und blickte sie an.

»Du hast einen Ehemann, Gwendike … zwei Kinder … bald werden es drei sein. Ich dagegen habe nichts mehr auf der Welt. Ich kann nicht bleiben, diesen Wagen bewohnen und wissen, dass Arianes Wiege für immer leer bleiben wird, ebenso wie der Platz auf dem Schlaflager neben mir.«

»Willst du nicht zuerst mit Bazukan sprechen?«, flehte Gwendike. »Mit Xorsa? Oder vielleicht mit Batane? Ich bitte dich; überdenke deinen Entschluss!«

Manja schüttelte den Kopf. »Er ist unwiderruflich. Ich gehe, noch heute Nacht. Wenn du mir einen letzten Dienst erweisen willst, liebste aller Freundinnen, dann sorge dafür, dass niemand erfährt, wohin ich gegangen bin.«

Es dauerte sichtlich eine Weile, bis Gwendike ihrem festen Blick entnahm, dass aller Widerspruch zwecklos war. Schließlich senkte sie den Blick, ließ Manjas Hände los und schien in sich zusammenzusinken wie eine Blüte im Herbstwind.

»Muss es sein?«, flüsterte sie.

Manja nickte. »Es muss sein.«

Die Nacht war bereits weit fortgeschritten, als Manja den Wagen verließ. Im Eingang stehend, wandte sie sich noch einmal um und warf einen letzten Abschiedsblick über den vertrauten Raum, das Herdfeuer, die Wiege und die Schlafstatt, auf der Sajans lebloser Körper ruhte. An jenem Herdfeuer hatten sie so oft beisammengesessen – nun war es kalt und erloschen. Die Wiege hatte stets geschaukelt, wenn Ariane sich im Schlaf bewegte – nun ruhte sie still. Nie wieder, dachte Manja, würde sie ihrer Tochter zusehen, wie sie mit den hölzernen Tierfiguren spielte, die noch immer am Boden verstreut lagen. Nie wieder würde sie auf der Schlafstatt aus Schaffellen liegen und Sajans Umarmung spüren. Das Leben ihrer Tochter, die noch so klein und hilflos gewesen war, hatte zwischen den Fängen einer Raubkatze geendet. Ihr Körper konnte nicht einmal bestattet werden. Sajan würde man, wie es die Sitte gebot, in einem Hügelgrab zur Ruhe betten, nachdem der Priester seinen Leib geöffnet, die Eingeweide entfernt und ihn mit Gras gefüllt hatte. Manjas Herz war derart erkaltet, dass die Vorstellung keinen Schrei der Verzweiflung, sondern nur ein trockenes Aufschluchzen hervorrief, das sogleich wieder abbrach und nur einen dumpfen Druck in der Kehle zurückließ. Einen Augenblick kämpfte sie um Fassung; dann wandte sie sich um, trat über die Schwelle des Wagens und stieg das Trittbrett hinunter.

Gwendike näherte sich eben dem Hügel, Manjas Stute am Halfter führend, begleitet von Bazukan. Manja hatte Gwendikes Bitte zugestimmt, den alten Priester einzuweihen. Abgesehen von ihm jedoch – dazu war sie entschlossen –, sollte kein Mensch von ihrem Aufbruch erfahren. Sie wusste, dass man versuchen würde, sie zurückzuhalten, und womöglich hätten bittende Worte und der Anblick der vertrauten Gesichter sie tatsächlich in ihrem Entschluss wanken lassen. Nun stand sie da, atmete die kühle Nachtluft und wartete reglos, bis Gwendike auf wenige Schritte herangekommen war. 

»Manjane!« Bazukan drängte sich an ihr vorbei und blickte Manja mit einem Ausdruck ungläubiger Betroffenheit in die Augen. »Willst du das wirklich tun? Bedenke, was das Orakel sagt: Es hat dich zur Königin unseres Volkes bestimmt! Wenn du jetzt gehst, wird Byke die Macht zufallen.«

Manja seufzte. »Das ist mir gleichgültig. Und in das Orakel setze ich kein Vertrauen mehr.«

Bazukan, eben noch voller Eifer, ließ die Schultern hängen. Zweifellos verstand er, was Manja meinte: Das Orakel hatte auch behauptet, Arianes Leben sei nicht in Gefahr.

»Es tut mir so leid, Manjane«, sagte er aufrichtig. »Es ist möglich, dass ich die Zeichen falsch gedeutet habe, und ich erkenne meine Schuld an. Doch diesmal spricht das Orakel mit größerer Klarheit, und seine Weisung ist unmissverständlich: Du bist berufen, dieses Volk zu führen.«

Manja schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Bazukan. Mein Entschluss steht fest. Ich verlasse euch, und ich werde nicht zurückkehren. Wenn du mir einen letzten Dienst erweisen willst, dann sorge dafür, dass Sajan ein standesgemäßes Begräbnis erhält.«

Bazukan nickte ernst. »Ich schwöre es dir. Er wird neben seiner Schwester begraben werden, bei den heiligen Hügeln im Norden, wo die Gräber unserer Vorfahren liegen. – Ich bitte dich dennoch: Bedenke …«

Manja schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und ließ sich von Gwendike die Zügel reichen.

»Ich habe Marschgepäck und Vorräte für zwei Wochen aufladen lassen«, sagte Gwendike, deren Mundwinkel zuckten, als sei sie erneut den Tränen nahe.

Manja musterte die prall gefüllten Bündel am Sattelzeug des Pferdes und nickte. »Ich danke dir.«

»Willst du nicht wenigstens noch einen Tag warten und dich erholen?«, bat Gwendike flehentlich. »Du hast tagelang gelegen, ohne aufzustehen oder richtig zu essen, und dein Körper ist geschwächt.«

»Was soll schon geschehen?« Manja seufzte tief. »Wenn ich auf der Reise sterbe, werde ich es als Gnade ansehen.« Sie wandte sich an den Priester. »Wo leben die Orgimpaier?«

Bazukan, der offenbar eingesehen hatte, dass sie sich nicht umstimmen ließ, antwortete schweren Herzens.

»Weit im Osten, mindestens vierzehn Tagesreisen. Reite immer dem Sonnenaufgang entgegen, bis du hohe Berge auftauchen siehst, deren Gipfel mit Schnee bedeckt sind. An ihrem Fuß wirst du auf Siedlungen sesshafter Menschen stoßen. Sie sind Fremden gegenüber gastfreundlich und werden dir den weiteren Weg weisen.«

Manja nickte und wandte sich Gwendike zu, die mühsam gegen die Tränen ankämpfte.

»Leb wohl, liebste aller Freundinnen.«

Gwendike stürzte in ihre Arme, und Manja drückte sie fest an sich.

»Pass gut auf deine Kinder auf!«, sagte sie. »Und vergiss mich nicht.«

»Niemals, Schwester«, flüsterte Gwendike erstickt.

Mit sanfter Gewalt machte Manja sich los und griff erneut nach den Zügeln. Wortlos saß sie auf, trabte an und warf einen letzten Blick auf die beiden Menschen, die – abgesehen von Sajan – ihre engsten Vertrauten gewesen waren. Bazukan stützte sich schwer auf seinen Stock, erwiderte jedoch ihren Blick. Gwendike hatte den Kopf gesenkt, sodass ihr dunkles Haar wie ein Vorhang das Gesicht bedeckte, und weinte still.

Manja wandte sich ab und lenkte die Stute nach Süden zum Rand des Lagers. Zelte, Karren und erloschene Lagerfeuer glitten an ihr vorbei. Sie begegnete keinem Menschen, denn es war tiefe Nacht; nur hier und dort hob ein Hund den Kopf, der vor einem Zelteingang döste. Als sie die Viehweiden erreichte, wandte sie sich nach Osten, fort vom Lager, fort von allen Menschen, in deren Mitte sie die vergangenen Jahre verbracht hatte. Die offene Steppe empfing sie mit dürrem Gras und kaltem Wind, der leise heulend über die Ebenen strich. 

Dein Leben ist vorbei, sagte eine Stimme in ihrem Geist. Geh und such einen Ort, wo du in Stille und Trauer leben und vielleicht in Frieden sterben kannst.

Manja gehorchte der Stimme.


Ein geheimes Abkommen

Wenige Tage später, etliche Meilen westlich vom Lager der Sarmaten, saßen drei Männer am Ufer eines Flusses und warteten. Sie hatten ein Lagerfeuer entzündet, und der Rauch trieb weithin sichtbar über das Wasser. Ihre Pferde weideten das spärliche Gras in Ufernähe ab. Der älteste der Männer, der durch seinen mit Goldplättchen besetzten Rock als Edler zu erkennen war, hatte sich am Feuer niedergelassen und starrte in die Glut, während die beiden jüngeren unruhige Blicke zum östlichen Ufer warfen.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war«, sagte einer von ihnen, der die gleiche Adlernase und den rostbraunen Bart des Älteren besaß und leicht als sein Sohn zu erkennen war. »Hier sind wir doch völlig ungeschützt.«

»Ich sagte dir bereits: So war es vereinbart!«, erwiderte sein Vater barsch. »Wir treffen uns auf offenem Land, damit jeder sehen kann, dass keine Verstärkung im Hinterhalt liegt.«

»Aber sie könnte Verstärkung mitbringen«, wandte der Sohn unbehaglich ein. »Das Feuer brennt jetzt schon eine Stunde lang, und der Rauch zeigt den Sarmaten, wo wir sind. Sie könnten mit Hunderten von Reitern anrücken und uns niedermachen …«

»Feigling!«, knurrte Asma Xayatorsa, der Häuptling der Skythen, und warf seinem Sohn einen abschätzigen Seitenblick zu. »Wir würden sie bereits auf Meilen im Voraus sehen, und die Furt könnten sie nur einer nach dem anderen überqueren.«

Sparatai, sein ältester Sohn, blickte zum östlichen Horizont. Gewiss; sein Vater hatte recht: Die Ebene war vollkommen flach und weder von Busch noch Baum unterbrochen; nach Osten hin stieg sie sogar ein wenig an. Wenn sich von dorther Reiter näherten, würden sie bereits zu erkennen sein, lange bevor sie in Pfeilschussweite waren. Der Fluss wiederum war nicht ohne Weiteres überquerbar, denn seine Strömung war stark. Wer übersetzen wollte, musste die Furt benutzen, die unmittelbar vor ihnen lag: Hier war der Fluss in der Mitte durch eine kleine Sandbank geteilt, und zahlreiche Geröllbrocken im Wasser bildeten natürliche Brücken.

»Sie kommt!«, meldete Varyan, der jüngere Sohn Asmas, der die schärferen Augen hatte und dem Blick seines Bruders gefolgt war.

Asma blickte vom Feuer auf. »Allein?«

Varyan beschattete die Hand mit den Augen. »Ich kann es nicht genau erkennen, aber ich glaube, ein oder zwei Männer sind bei ihr.«

Asma nickte befriedigt, und auch Sparatai schien beruhigt. Die drei Männer blieben am Feuer sitzen und warteten, bis die Gesandtschaft auf der Ostseite des Flusses so nahe herangekommen war, dass man ihre Gesichter erkennen konnte. Es handelte sich um eine Frau und zwei Männer. Die Frau mochte etwa 40 Jahre zählen, trug einen goldbesetzten Rock und zudem ein Tragetuch, zwischen dessen Falten der Kopf eines Kleinkindes zu erkennen war. Die beiden Männer, wettergegerbte Krieger mit schwarzen Bärten, saßen soeben ab, um der Frau aus dem Sattel zu helfen. Dann zogen beide ihre Schwerter, stießen sie am Rand des Flusses in die Erde und breiteten die leeren Arme aus, um den Wartenden am anderen Ufer zu zeigen, dass sie unbewaffnet waren.

»Also gut«, sagte Asma, der Häuptling der Skythen, erhob sich und nickte seinen Söhnen zu. »Legt eure Waffen ab.«

Sparatai und Varyan taten wie geheißen, und auch der Häuptling selbst zog sein Schwert aus der goldbesetzten Scheide und stieß es in den Boden. 

»Keine Angst!«, zischte er Sparatai aus dem Augenwinkel zu und hob unauffällig den Saum seines linken Hosenbeins. In seinem Stiefelschaft steckte ein kurzer Dolch. Vater und Sohn tauschten einen hämischen Blick.

»Wir treffen uns auf der Insel!«, rief eine Stimme vom östlichen Ufer.

»Wir kommen!«, gab Asma zurück.

Er winkte seine Söhne zu sich, und die drei begannen, von Fels zu Fels über das eilig fließende Wasser zu der Sandbank hinüberzuklettern. Die Gesandtschaft auf der anderen Seite des Flusses tat dasselbe. Die Frau mit dem Kind hatte einige Mühe, auf den feuchten Steinen nicht auszurutschen, doch ihre Begleiter stützten sie. Am Ende kam sie sicher und trocken auf der Insel an, während Asma versehentlich ins Wasser trat, sich ein Hosenbein bis zum Knie durchnässte und wütend fluchte.

Die kleine Sandbank war kaum größer als das Innere eines Zeltes, sodass sich die beiden Gruppen in wenigen Schritten Abstand gegenüberstanden: Hier Asma mit seinen Söhnen, dort die hochgewachsene Frau mit dem Tragetuch zwischen den beiden unbewaffneten Kriegern.

»Nun?«, eröffnete Asma ohne Umschweife das Gespräch. »Ist alles zu deiner Zufriedenheit verlaufen?«

Die blonde Frau schnaufte wütend und verzog den schmalen Mund. »Das fragst du noch? Deine Leute haben Manjane entkommen lassen – und stattdessen haben sie Sajan erschlagen! Ich hatte dir ausdrücklich gesagt: Dieser Mann muss am Leben bleiben, denn ich will ihn für mich!«

Asma zuckte die Achseln. »In der Hitze des Gefechts kann so etwas leicht geschehen. Es tut mir leid, falls dieser Mann dir etwas bedeutet hat.« 

Es gelang ihm nicht ganz, sein Bedauern überzeugend klingen zu lassen. Byke, die Cousine der sarmatischen Königin, starrte ihn wütend an. »Sajans Überleben war eine Bedingung des Handels, den ich dir angeboten habe! Ich könnte unseren Pakt widerrufen.«

»Das wäre wohl kaum in deinem Interesse«, versetzte Asma ungerührt. »Schließlich willst du nicht nur Königin werden, sondern es auch bleiben – und dazu brauchst du meine Unterstützung.«

Byke schnaubte. »Deine Unterstützung hat mir bisher kaum geholfen, da deine Männer so dumm waren, Manjane entkommen zu lassen! Glücklicherweise hat sie sich vor einigen Tagen aus dem Staub gemacht und ist verschwunden; niemand weiß, wohin.«

Asma hob eine Augenbraue. »Tatsächlich? Nun, dann ist ja letztlich doch eingetroffen, was du erhofft hast. Ich nehme an, deiner Wahl zur Königin steht nichts mehr im Wege?«

»Nur der Orakelspruch des Priesters«, gab Byke trocken zurück. »Dies aber wird niemanden kümmern, da Manjane verschwunden ist. Wirst du zu unserer Abmachung stehen, wenn ich Königin geworden bin?«

Asma wechselte einen Blick mit Sparatai, der Byke mit dem größten Misstrauen musterte.

»Schwöre du zuerst!«, verlangte er schließlich.

Byke straffte sich.

»Also gut«, sagte sie. »Kein Sarmate unter meinem Befehl wird jemals wieder eine Waffe gegen euch erheben. Wir ziehen uns nach Osten zurück und räumen das gesamte Gebiet zwischen dem Schwarzen Fluss und den Grünen Bergen. Dieses Land soll euch Skythen gehören für immer, und kein sarmatisches Pferd wird seine Hufe mehr darauf setzen, sei es in Krieg oder Frieden. Ich schwöre es beim Wind und beim Schwert.«

Asma nickte zufrieden; Sparatai jedoch packte seinen Vater am Ärmel.

»Willst du dem Schwur einer Frau trauen?«, raunte er laut genug, dass Byke es hören konnte.

Doch Asma winkte ab.

»Bist du bereit, uns die verlangte Geisel als Unterpfand deines Versprechens zu übergeben?«, wandte er sich an Byke.

Ihrem Gesicht war keine Regung anzumerken, weder infolge der Beleidigung durch Sparatai noch durch das Ansinnen seines Vaters. Langsam deckte sie das Tragetuch auf, ergriff das Kind mit beiden Händen und streckte es von sich. Der Wind ergriff einen Saum des Tuchs, ließ ihn aufflattern und entblößte den Körper des einjährigen Mädchens. Von der wärmenden Brust entfernt, erwachte es jäh, reckte die winzigen Hände und begann zu weinen.

Asma trat vor und nahm das Kind aus Bykes Armen entgegen. Da er nicht besonders feinfühlig mit ihm umging, begann das kleine Wesen, noch lauter zu schreien. 

»Das Mal!«, flüsterte Varyan seinem Vater zu, der nickte und das klagende Kind grob auf den Bauch drehte, um seine linke Schulter zu untersuchen. Da war das Mal: ein auffällig dunkler, herzförmiger Fleck. 

»Zweifelst du etwa, dass es wirklich mein Kind ist?«, fragte Byke aufgebracht. »Ich zeigte es bereits vor Wochen deinem Sohn, der so freundlich war, die Rolle des massagetischen Gesandten zu spielen. Das Mal ist unverkennbar.«

Varyan nickte, und Asma, der nicht recht zu wissen schien, was er mit dem schreienden Bündel anfangen sollte, legte es ihm in die Arme.

»Sicher bist du auch bereit, mir zu schwören, dass es deine Tochter ist?«, wandte er sich an Byke.

»Dieses Kind entstammt dem königlichen Blut meiner Familie, bei Wind und Schwert«, beschwor Byke bereitwillig. »Ihr Name ist Ariane.«

»Ich habe noch nie eine Mutter gesehen, die so bereitwillig ein leibliches Kind fortgibt«, sagte Sparatai misstrauisch.

»Keine skythische Mutter vielleicht«, sagte Byke kühl. »Setzt mich nicht auf eine Stufe mit euren Kebsweibern, die nur zum Nähen und Kochen da sind.«

Sparatai zischte entrüstet, doch Byke ging darüber hinweg.

»Ich stehe zu unserem Pakt«, fuhr sie ungerührt fort. »Bald werde ich Königin sein, und ich tue, was das Beste für mein Volk ist. Meine persönlichen Gefühle müssen schweigen. Sarmatische Frauen führen Axt und Bogen und lenken die Geschicke des Stammes; sie sind nicht nur wandelnde Brüste, an denen Säuglinge hängen.«

»Ist das der Grund, warum ihr euch die rechte Brust abbindet?«, fragte Varyan, der offenbar seine Neugier nicht bemeistern konnte, während er das weinende Kind so weit wie möglich von sich weghielt.

Byke schnaubte verächtlich. »Oh nein. Das tun wir, um besser mit dem Speer werfen und mit dem Bogen zielen zu können.«

Asma musterte Byke eine Zeit lang schweigend. Ihre Worte und auch ihre Haltung hatten ihn wider Willen beeindruckt. In seinem eigenen Volk waren die Frauen – wie Byke gesagt hatte – stille und willfährige Geschöpfe, die als Besitz des Ehemannes galten und ihm gehorchen mussten. Asma selbst hatte vier Frauen, deren jüngste 16 Jahre alt und schwanger war; die älteste hatte er jahrelang nicht mehr berührt, sodass sie nur noch zur Bereitung seines Essens diente und wie eine Magd gehalten wurde. Neben den vier Ehefrauen hielt er sich zudem noch eine Reihe Konkubinen. Byke jedoch, die zukünftige Königin der Sarmaten, trat ihm auf eine Weise entgegen, wie es noch nie eine Frau getan hatte. Sie hielt sich gerade, fast reglos, als könne nichts sie aus der Fassung bringen. Sie sprach mit fester Stimme, selbstsicher, fast herrisch, und das strenge Gesicht mit den blitzenden hellblauen Augen, dem schmalen Mund und dem energischen Kinn verlieh ihr einen beinahe einschüchternden Ausdruck. Asma hatte sich daran gewöhnt, Frauen zu verachten – doch konnte er nicht umhin, Byke zu respektieren. Dass sie freiwillig ihr Kind fortgab, hätte ihn vielleicht misstrauisch machen sollen; stattdessen jedoch fühlte er eine Art ferne Geistesverwandschaft mit dieser Frau: Sie war bereit, auf ihr Liebstes zu verzichten, um zur Macht zu gelangen. Sie zeigte Härte gegen sich selbst wie gegen andere, und dies nötigte ihm eine gewisse Achtung ab.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Wir werden den Krieg gegen dein Volk einstellen, die von euch verlassenen Gebiete in Besitz nehmen und uns damit bescheiden. Kein skythischer Reiter wird euch mehr angreifen. Deine Tochter wird als Geisel bei uns bleiben, zum Unterpfand, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst, und zwar zwei volle Jahre lang. Sie wird in Ehren gehalten, gut ernährt und meiner besten Amme übergeben werden. Nach Ablauf der zwei Jahre erhältst du sie unversehrt zurück – ich schwöre es beim Wind und beim Schwert.«

Byke nickte zufrieden. »Dann sind wir uns einig?«

»Wir sind uns einig«, bestätigte Asma.

Ohne weitere Worte winkte Byke ihren Begleitern und wandte sich zum Gehen. Asma und seine Söhne blickten ihnen nach, wie sie von Stein zu Stein über den Fluss ans Festland wateten, ihre Waffen wieder aufnahmen und ihre Pferde bestiegen.

»Bring das Kind zum Schweigen!«, knurrte Asma seinen jüngeren Sohn an. 

Varyan, der mit dem schreienden Säugling sichtlich überfordert war, öffnete widerwillig seinen Leibrock und barg das Bündel ungeschickt unter dem Saum. Die schrille Stimme des Kindes verstummte jedoch keineswegs; es schrie weiter, während seine Mutter drüben am Ufer ihr Pferd antrieb und davonritt, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen.

»Ich traue ihr nicht, Vater!«, sagte Sparatai. »Die Frauen der Sarmaten mögen Kriegerinnen sein, aber die Götter wollen, dass ein Kind jeder Mutter das Liebste auf der Welt ist. Glaubst du, sie würde sich freiwillig von ihm trennen? Sie hat nicht einmal eine Träne vergossen, als sie es dir gab.«

»So ist sie eben«, meinte Asma, der Byke nachstarrte, während sie in Begleitung ihrer Krieger dem Horizont entgegenritt. »Kalt wie eine Schlange, und dennoch eine schöne Frau … ob sie auch auf dem Liebeslager stumm bleiben und die Zähne zusammenpressen würde?« Seine Zunge spielte im Mundwinkel, als weide er sich an dieser Vorstellung.

»Wir sollten trotzdem sichergehen, dass kein Betrug im Spiel ist«, drängte Sparatai. »Glaubst du nicht, dass es besser wäre …«

Asma winkte ab. »Keine Sorge. Ich werde einen Spion entsenden, der sie im Auge behält.«

»Einen Spion?«, fragte Sparatai erstaunt. »Wen?«

»Am besten einen Mann, der ein wertvolles Handwerk beherrscht und den Sarmaten seine Dienste anbietet. Ich dachte an Ateas, meinen Waffenschmied.«

»Ateas?« Entrüstet starrte Sparatai seinen Vater an. »Diesen Kerl, der mit deiner Lieblingsfrau hinter dem Sklavenzelt ertappt wurde? Ich dachte, du hättest ihn zum Tod verurteilt!«

»Gewiss.« Asma verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Umso eher wird er bereit sein, eine Aufgabe zu übernehmen, für deren Erfüllung ich ihm sein unwürdiges Leben schenke. Loswerden will ich ihn in jedem Fall, denn er ist ein Schönling und verdreht unseren Frauen die Köpfe. Ich werde ihn zu den Sarmaten schicken; dort kann er seine Verführungskünste auf eine Weise einsetzen, die mir Nutzen bringt.«

»Vertraust du ihm denn?« Diesmal war es Varyan, der jüngere Sohn, der seine Zweifel zum Ausdruck brachte. »Immerhin ist er nur ein Handwerker und Dienstknecht – womöglich läuft er zu den Sarmaten über.«

Asma schüttelte den Kopf. »Nicht Ateas. Er ist ein Frauenheld, doch Skythe mit Leib und Seele. Ich werde ihm anbieten, ihn in Ehren wieder aufzunehmen, wenn er seine Aufgabe bei den Sarmaten erfüllt hat. Das wird er nicht ausschlagen.« Er rieb sich die Hände. »Alles wird geschehen wie geplant: Das ganze Land bis zu den Grünen Bergen wird mir zufallen; die Sarmaten werden sich zurückziehen, und wir gewinnen umsonst einen Preis, um den wir andernfalls viele Kriege hätten führen müssen.«

»Aber was wird König Vahyuta sagen, wenn er bei der nächsten Zusammenkunft der Stämme erfährt, dass wir einen Handel mit den Sarmaten abgeschlossen haben?«

»Er wird es nicht erfahren«, beschied Asma knapp. »Wir werden behaupten, dass wir das Land durch zähe Kämpfe errungen haben. Vahyutas Stamm lebt weit im Westen, und er kann es ohnehin nicht nachprüfen. Entscheidend ist allerdings, dass ich mich auf eure Verschwiegenheit verlassen kann – kann ich das?« Er musterte beide Söhne scharf.

»Natürlich, Vater«, sagte Sparatai, und Varyan schloss sich an, wenngleich seine Worte im Geschrei des Kindes untergingen.

»Und was geschieht, wenn Vahyuta einen gemeinsamen Kriegszug gegen die Sarmaten beschließt?«, fragte Sparatai weiter. »Wie willst du dann dein Friedensversprechen halten?«

Asma zog einen Mundwinkel nach oben. »Gar nicht – versteht sich!«

Nun lachten alle drei Männer, selbst der junge Varyan, während Asma sich anschickte, die Steine zum westlichen Ufer zu überschreiten.

Byke sagte kein Wort mehr, und ihre beiden Begleiter stellten keine Fragen, während sie links und rechts neben ihr dahinritten. Beide waren Männer um die 30, erfahrene Krieger, Väter vieler Kinder und Byke treu ergeben. Sie empfand ein leichtes Bedauern bei dem Gedanken, in Zukunft auf sie verzichten zu müssen – eine seltene Regung in ihrem gewöhnlich schwer rührbaren Herzen.

Was das Kind betraf, war Bykes Gleichgültigkeit hingegen ungeheuchelt. Ihre wirkliche Tochter war daheim in Sicherheit, und der Häuptling der Skythen würde nie erfahren, dass sie ihm stattdessen Manjas Kind übergeben hatte. Beide Mädchen waren etwa ein Jahr alt; beide trugen das auffällige Mal auf der Schulter – der Betrug war vollkommen. Es war nicht einmal schwer gewesen, die kleine Ariane zu entwenden. Gwendike hatte sie beaufsichtigt, doch Byke hatte ihre Leibdienerin geschickt, um der jungen Mutter mitzuteilen, dass ihr Sohn Aspan sich verletzt habe. Als Gwendike davongeeilt war, hatte Byke eigenhändig den Überfall des Leoparden vorgetäuscht. Dazu war lediglich ein wenig Ziegenblut und eine Fährte nötig gewesen, die Byke mit einer echten Leopardenpfote in die Erde gedrückt hatte. Die Pfote stammte von einer Jagdtrophäe ihres Großvaters, die seit Jahren als Teppich in ihrem Wagen lag. 

Bykes Mundwinkel hoben sich unmerklich, während der Rest ihres Gesichts unbewegt blieb. Manja hatte zwar überlebt, doch alles verloren, was ihr Leben bei den Sarmaten ausgemacht hatte: Ihre Ziehmutter war erschlagen worden; ihr Ehemann lag im Sterben, und ihre einjährige Tochter würde als Geisel bei den Skythen bleiben, ohne dass sie je etwas davon erfuhr. Es war gut möglich, dass die Skythen die Rückgabe des Kindes verweigern würden. Fast hoffte Byke darauf, denn andernfalls würde sie das Kind töten müssen, um ihre Ränke zu vertuschen – und selbst ihr wäre es schwergefallen, einer leiblichen Tochter Sajans die Kehle durchzuschneiden.

Sajan … auch er war zu Tode gekommen, entgegen Bykes Plan. Auf ihre kühle und herrische Weise hatte sie ihn geliebt, zumindest begehrt. Nun freilich stellte sie fest, dass ihr Schmerz sich in Grenzen hielt. Wichtig war allein, dass Manja ihn nicht bekam – lieber sollte er im Grab liegen als in den Armen einer Bauerntochter. Byke hasste Manja inbrünstig, seit Tamage sie als zwölfjähriges Mädchen ins Lager gebracht und als zweite Tochter angenommen hatte. Schon seit Langem hatte sie geargwöhnt, dass die Königin Manja zu ihrer Nachfolge berufen würde – während sie, Byke, erneut übergangen wurde. Der Streit war bereits mehrere Generationen alt: Bykes längst verstorbene Großmutter hatte einst eine uneheliche Tochter, die Mutter Tamages, zu ihrer Erbin erklärt, während Bykes Mutter leer ausgegangen war. Der Hass, den Byke gegen Tamages Zweig der Familie hegte, war rasch auf Manja übergegangen, erst recht, als Sajan sich in sie verliebt hatte. 

Byke zwang sich, nicht an ihn, sondern an das Nächstliegende zu denken. Noch gab es Mitwisser zu beseitigen, bevor ihr Plan endgültig vor Entdeckung sicher war. Als Tamage sie zu den Massageten ausgesandt hatte, war es natürlich unumgänglich gewesen, die beiden Krieger einzuweihen, die sie begleitet hatten. Statt nach Süden zu reiten, hatte Byke sich geradenwegs nach Westen gewandt, die Skythen aufgesucht und um eine Unterredung mit ihrem Häuptling gebeten. Asma war ihr zunächst mit größtem Misstrauen begegnet; ihr Vorschlag jedoch, der ihm nach der verlorenen Schlacht kampflos die umstrittenen Gebiete sicherte, hatte ihn überzeugt. Gemeinsam hatten sie den Hinterhalt ausgeheckt, und Asma hatte Byke seinen Sohn Varyan anvertraut, der die Rolle des massagetischen Gesandten spielen sollte. Dass Asma Bykes Tochter als Geisel verlangte, um der Einhaltung ihres Paktes sicher zu sein, hatte Byke kaum in Verlegenheit gestürzt. Zurück im Lager der Sarmaten, hatte sie Varyan absichtlich das Mal auf der Schulter ihrer Tochter gezeigt, jedoch verlangt, das Kind nur Asma persönlich zu übergeben – und erst, nachdem Tamage tot sei. 

Dann hatte sie Ariane in ihre Gewalt gebracht und bis zur Stunde in ihrem Wagen verborgen. Das war nicht schwer gewesen, denn das vertrauensselige Kind, das nur so selten schrie, hatte keine Scherereien gemacht, sondern sie nur mit großen Augen angestarrt. Lediglich ihre alte Amme hatte Byke einweihen müssen, denn dieser war die Aufgabe zugefallen, sich um Ariane zu kümmern. Byke hatte ihr inzwischen – mit einem gewissen Bedauern – ein langsam wirkendes Gift verabreicht. Die Greisin lag bereits todkrank auf ihrem Lager, doch angesichts ihres Alters würde ihr Tod kein Aufsehen erregen. Dann war niemand mehr am Leben, der Bykes geheime Pläne kannte – niemand außer den beiden Männern an ihrer Seite.

Doch auch dafür hatte Byke vorgesorgt. Die Männer waren treue Krieger, hatten bereits im Dienst ihrer Mutter gestanden und hätten ihr Leben gegeben, um Byke zu beschützen, doch mussten sie ohne Zweifel entsetzt darüber sein, dass die Cousine der Königin ihr Volk verriet. Zwar hatte keiner von ihnen ein Wort gesagt oder einen ihrer Befehle verweigert, doch hatten beide Ehefrauen, denen sie womöglich anvertrauen würden, was sie gesehen und gehört hatten, zu schweigen von Freunden und Verwandten. 

»Dort hinunter!«, befahl sie, als die Truppe sich einem steil abfallenden Hang näherte, unter dem das Bett eines ausgetrockneten Flusses lag.

Die Männer gehorchten und lenkten ihre Pferde den Hang hinab. Byke dagegen zügelte ihre Stute, wartete, bis sie unten angekommen waren, und griff nach dem Bogen, der an ihrem Sattelzeug hing. Es blieb ihr nicht viel Zeit. Sobald sie den ersten der Männer in den Rücken traf, würde der zweite sich erschrocken umwenden und entweder fliehen oder gar zum Gegenangriff übergehen. Sie musste also gut zielen, sicher treffen und sofort den zweiten Pfeil nachlegen. Der Umgang mit Waffen freilich war noch nie Bykes Stärke gewesen. Lieber hielt sie sich an Gift, und eigenhändig getötet hatte sie bislang noch nie.

Doch die kalte Ruhe, die einen wesentlichen Teil ihrer Persönlichkeit ausmachte, kam ihr zugute. Der erste Pfeil traf sein Opfer, wie beabsichtigt, zwischen den Schulterblättern. Der Mann schrie nicht einmal, sondern griff sich, mehr überrascht als erschrocken, an die Brust. Während er langsam im Sattel zusammensank, wandte sein Nebenmann sich erstaunt zu ihm um – doch im selben Moment hatte Byke bereits den zweiten Pfeil aufgelegt und zielte sorgfältig. Ihr Blick traf denjenigen des Kriegers, der verwirrt, ja, ungläubig zu ihr hochstarrte.

»Wirklich schade um euch«, murmelte Byke mit mildem Bedauern und ließ die Sehne fahren.


Zweiter Teil
 DER VATER


Am Fuß der Himmelsberge

Winter senkte sich über die Steppe, trocken und kalt, und verwandelte die Halme der Gräser in gläserne Speerspitzen. Dann kam der Frühling und überzog das Gräsermeer für kurze Zeit mit einem Blumenteppich, bis der Sommer heiße Winde brachte und Staub über die ausgedörrten Ebenen trieb. Viele Male wechselten Frost und sengende Dürre. Die Jahre strichen dahin. Das kurze Leben der Schafe und Ziegen endete, und ihre Knochen, zwischen denen achtlos ihre Nachkommen grasten, bleichten in der Sonne. Pferde und Rinder wurden gebrechlich; manche lahmten, manche starben. Auch die Menschen alterten, und manches Gesicht warf Falten gleich den trockenen Rissen, die die Wüsten des Südens durchfurchten. Üppige Bärte verwandelten sich in dürres Gestrüpp; Schädel wurden kahl wie brachliegende Felder, und Beine krümmten sich unter der Last der welkenden Leiber.

Zehn Jahre waren vergangen. 

Weit im Osten an den Rändern der Steppe, mehr als zwanzig Tagesritte vom Land der Sarmaten entfernt, graute der Morgen über dem Vorland eines mächtigen Gebirges. Die Einheimischen nannten es »die Himmelsberge«, denn seine Gipfel ragten so hoch, dass sie von Ringen aus Wolken umgeben waren wie Steine von Wasserwirbeln in einem Fluss. Nach Osten hin bildeten sie einen unüberwindlichen Wall, der sich vom nördlichen bis zum südlichen Horizont hinzog. Die Vorberge waren niedriger, doch schroff und von scharfen Felsspitzen übersät. Dort aber, wo ihre Hänge in sanfteres Hügelland übergingen, gab es weite Hochweiden, und in den Tälern, wo Bäche aus klarem Schmelzwasser sich in die Ebenen ergossen, gedieh bereits das erste schwache Grün des Frühlings.

In diesem milderen Vorland des Gebirges lag ein weitläufiges Tal, umgeben von hohen Hängen, in deren Windschatten Lärchen und Fichten gediehen. Auf den offenen Flächen dazwischen stöberten Ziegen und Schafe nach den ersten Trieben der Gräser, und am Ufer eines Gebirgsbachs erhoben sich einige Dutzend schneeweißer Zelte. Aus ihren Rauchlöchern stieg dichter Dampf auf und wurde vom Wind, der allzeit vom Gebirge herabblies, über die Ebenen nach Westen getrieben. Nur wenige Menschen bewegten sich in der kalten Morgenstunde im Freien, um die Tiere zu beaufsichtigen oder Wasser vom Bach zu holen. 

An einem der Zelte, unmittelbar beim Bachufer, hob sich eben die Filzmatte über dem Eingang. Warme Luft wurde in Wirbeln herausgesogen und stieg flimmernd in den eisgrauen Himmel. Eine Gestalt zeigte sich in der rechteckigen Öffnung, hielt mit einer Hand die Matte in die Höhe, beschattete mit der anderen die Augen und blickte in die steigende Sonne. Es war eine Frau, auch wenn man dies nicht auf den ersten Blick erkannt hätte, denn sie trug dieselbe schlichte Filzkleidung wie die einheimischen Männer und keinerlei Schmuck. Ihr Schädel war kahl geschoren − auch hierin unterschied sie sich nicht von den Menschen, bei denen sie lebte, denn diese entfernten regelmäßig sämtliche Haare an ihrem Körper ohne Unterschied des Geschlechts. Lediglich eine einzige Strähne in der Mitte des Kopfes wurde stehen gelassen und zu einem steifen Zopf geschnürt, steil aufragend wie der Stängel einer Distel. Bei jener Frau, die im Eingang ihres Zeltes stand und in die Morgenluft hinausblickte, war diese Haarsträhne schwarz, jedoch von einzelnen weißen Strähnen durchflochten. Sie mochte etwa 35 Jahre alt sein. Ihre Augen waren an den äußeren Winkeln von kleinen Fältchen gesäumt und schimmerten in einem kühlen Grau, das die Farbe des Himmels spiegelte.

»Komm wieder herein, Guena!«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Es wird kalt.«

Manja ließ die Matte fallen und kehrte ans Feuer zurück, das unter dem Rauchloch in der Mitte des Zeltes brannte. 

»Setz dich zu mir!«, forderte Omai sie auf, der eben damit beschäftigt war, frische Ziegenmilch in eine Schale zu gießen. Wie stets war er früh hinausgegangen, um die Tiere zu melken, und hatte seine Gefährtin schlafen lassen. Manja war erst erwacht, als er zurückkehrte.

Sie ließ sich an Omais Seite nieder, und er legte einen Arm um sie, während er ihr die Schale mit der dampfenden Milch hinhielt. Die Wärme seines Körpers war angenehm, und ebenso die Wärme der Milch, die sie in kleinen Schlucken trank. 

»Warum hast du in den Himmel geblickt?«, fragte Omai. »Hältst du Ausschau nach den Vorzeichen des Frühlings?«

Manja schüttelte den Kopf und reichte ihm die Schale zurück.

»Ich hatte einen seltsamen Traum«, sagte sie, »und brauchte frische Luft, um ihn zu vertreiben.«

»Was war das für ein Traum?« 

Manja winkte ab. »Es ist nicht wichtig.«

»Doch, das ist es!«, beharrte Omai ernst. »Träume sind Botschaften der Götter. Wenn dieser Traum dich beunruhigt hat, solltest du ihn vielleicht den Ältesten erzählen.«

Manja blieb stumm und starrte ins Feuer.

Omai, der ihre Verunsicherung spürte, strich ihr tröstend über den kahlen Schädel.

»Ich wäre froh, wenn du ihn wenigstens mir erzählen würdest«, sagte er. »Willst du das nicht tun, Guena?«

Manja seufzte und legte den Kopf an seine Schulter. Gewiss, warum sollte sie es ihm nicht erzählen? Immerhin war Omai der Mann, mit dem sie seit vielen Jahren Speise und Schlaflager teilte. Er war allzeit freundlich, hilfsbereit und liebevoll, so wie die meisten Männer seines Volkes. 

»In meinem Traum ersteige ich einen der Berge im Osten«, begann sie schließlich. »Der Berg ist steil, der Weg steinig, und es ist sehr kalt. Ich friere …«

Fürsorglich zog Omai ein Lammfell über ihre Beine.

Manja lächelte. »Nicht jetzt – ich meinte: in meinem Traum.«

Omai erwiderte ihr Lächeln. »Erzähl weiter, Guena.«

»Am Ende erreiche ich den Gipfel«, erinnerte sich Manja. »Dort befindet sich der Horst eines uralten Adlers. Der Adler sieht mich kommen, öffnet den Schnabel und stößt einen rauen Schrei aus. Ich fürchte mich vor diesem Schrei − obwohl ich spüre, dass der Adler mir nichts antun will; im Gegenteil: Es scheint, als ob er mich erwartet hat. Ich stehe vor ihm und weiß nicht, was ich tun soll. Er blickt mich an … seine Augen sind blank und rund, aber nicht schwarz, wie es bei diesen Vögeln sonst der Fall ist. Sie sind ganz hell, von demselben Grau wie der stürmische Himmel. Dann, ganz plötzlich, fliegt der Adler auf, packt mich mit beiden Krallen an den Schultern und hebt mich in die Luft. Er ist so groß und stark, dass er mich tragen kann … ich sehe mich über die Berge und Täler hinwegschweben, fort von der aufgehenden Sonne, nach Westen. Der Adler trägt mich weit hinaus in die Steppe. Dunkelheit liegt über dem Land, denn wir fliegen schneller, als die Sonne steigt, und über dem Westen liegt noch die Nacht. Ich sehe Flammen in der Dunkelheit, brennende Feuer und Lichtblitze wie von einem Gewitter …«

Manja schauderte.

»Dann wache ich auf … immer in diesem Moment.«

Omai schwieg eine Weile.

»Du träumst diesen Traum also nicht zum ersten Mal?«, folgerte er.

Manja erschrak – aus irgendeinem Grund hatte sie ihm dies eigentlich verschweigen wollen. Dann aber nickte sie. »Seit zwei Monaten, immer wieder … zuweilen mehrmals in derselben Nacht.«

Omai blickte nachdenklich ins Feuer.

»Ich besitze nicht die Weisheit der Ältesten«, sagte er schließlich, »doch bin ich sicher, dass durch diesen Traum die Götter zu dir sprechen. Ein Traum, der ständig wiederkehrt, hat stets eine besondere Bedeutung.«

»Aber welche?«, fragte Manja.

»Die Götter wollen dir anzeigen, dass du etwas tun musst, wovor du dich fürchtest«, erklärte Omai. »Und solange du dich nicht überwunden hast, es zu tun, wird der Traum nicht aufhören, dich zu plagen.«

Manja schwieg. Es war das Beste, dieses Thema nicht zu vertiefen. Wie sie bereits befürchtet hatte, verstand Omai mehr, als seinem Seelenfrieden dienlich sein konnte. Einerseits war sie froh, in der Deutung bestärkt zu werden, die sie selbst dem Traum beigemessen hatte – andererseits fürchtete sie, Omai zu verletzen, wenn er länger darüber nachdachte und die unvermeidlichen Schlüsse zog. Was nämlich die Götter von Manja verlangten, schien ihr offensichtlich, doch wehrte sie sich mit aller Kraft gegen diese Einsicht. Der Adler trug sie nach Westen – dort aber herrschte Dunkelheit. Das ferne Land, wo Flammen züngelten und Blitze zuckten, war die Heimat ihres Volkes, das sie vor zehn Jahren verlassen hatte. Dort herrschte die Finsternis der Trauer und des Schmerzes, und die Feuer kündeten von Krieg und Zerstörung. Niemals, sagte sich Manja, würde sie dorthin zurückkehren. Sie war zu den Orgimpaiern geflohen, um Frieden zu finden – und sie hatte ihn gefunden, unter friedlichen Menschen, die nicht einmal Waffen besaßen, und in den Armen Omais, eines Ziegenhirten, der sie ehrlich liebte. 

»Ich möchte nicht mehr darüber sprechen«, sagte sie endlich. »Ich werde hinausgehen und mich um die Ziegen kümmern.«

Vorsichtig entwand sie sich seinen Armen und gab dem Bedürfnis nach, eine versöhnliche Geste anzubringen und ihn auf die Stirn zu küssen.

»Tu das, Guena«, sagte Omai ruhig. »Ich werde inzwischen das Essen zubereiten.«

Seiner Stimme war keine ungewöhnliche Regung anzumerken; dennoch spürte Manja seinen besorgten Blick, als sie ihren Gürtel schnürte und die Kapuze aufsetzte.

Draußen war die Sonne bereits so hoch gestiegen, dass ihre Strahlen das Tal mit einem fahlgoldenen Schimmer bedeckten. Der Wildbach, der aufgrund seiner raschen Strömung selbst im tiefsten Winter nicht gefror, rauschte beruhigend. An einigen Stellen war der Schnee bereits geschmolzen, und grünes Gras streckte seine ersten Triebe aus der Erde hervor. Die Eiszapfen an den Gerüsten der Zelte lösten sich tropfend auf.

Manja öffnete den Verschlag, in dem die Ziegen die Nacht verbracht hatten, und sofort strebten die Tiere ins Freie, um sich über das spärliche Grün am Bachufer herzumachen. Eigentlich war es kaum nötig, sie zu beaufsichtigen, doch Manja genoss es, im Freien zu sein, die klare Luft zu atmen und dem Rauschen des Bachs zuzuhören. So nahm sie Omais Hirtenstock auf, folgte den Tieren zum Ufer und setzte sich auf einen großen Stein, der ein Stück in die Strömung hinausragte und vom Wasser rund geschliffen war wie ein riesiges Hühnerei.

Noch immer hielten sich nur wenige Menschen im Freien auf. Die meisten hatten lediglich ihre Ställe geöffnet und die Tiere herausgelassen, sodass Omais Ziegen bald in vielköpfiger Gesellschaft waren. Gelegentlich kam einer der Nachbarn zum Bach, um Wasser zu schöpfen oder nach den Tieren zu sehen. Alle grüßten Manja freundlich, und stets antwortete sie gemäß der Sitte: »Wohl dir und deinem Vieh!« Sie kannte jeden der Menschen mit Namen, denn die Siedlung war klein und beherbergte kaum zwanzig Familien, einschließlich der Kinder nur wenige Hundert Menschen. Weitere Siedlungen der Orgimpaier verteilten sich über die umliegenden Täler und Hochweiden, doch war Manja niemals dort gewesen. Seit nunmehr zehn Jahren hatte sie das Tal, in dem sie einst aufgenommen worden war, nicht mehr verlassen.

Sie erinnerte sich, wie sie vor langer Zeit hierhergefunden hatte: Wochenlang war sie durch die Wildnis geirrt, mit einem Pferd als einzigem Begleiter und spärlichem Gepäck, der aufgehenden Sonne folgend. Ernährt hatte sie sich notdürftig, indem sie Erdhörnchen, Kaninchen und Vögel schoss und am Lagerfeuer briet. Als sie die Siedlungen der Orgimpaier erreicht hatte, war sie abgemagert, ihre Kleidung fast zerfallen und ihr Gesicht von der Trauer ebenso wie von den Strapazen der Reise gezeichnet. Die Einheimischen hatten nicht gefragt, wer sie war und woher sie kam. Auch was sie suchte, wollte niemand wissen, denn es war offensichtlich: ein Zelt, ein Feuer, Ruhe und wohlwollende Gesellschaft. Die Orgimpaier waren ein ungewöhnliches Volk. Sie lebten zurückgezogen an den Hängen des Gebirges, weideten Ziegen und Schafe auf den Almen und besaßen weder Reitpferde noch Waffen. In ihren Hütten und Zelten gab es nicht einmal Küchenmesser aus Eisen, lediglich Werkzeug aus Horn, Knochen und Holz. Bei den benachbarten Völkern galten sie als heilig: Niemand wagte es, Krieg gegen sie zu führen oder ihre Siedlungen zu plündern, und gelegentlich suchten Abgesandte anderer Stämme sie auf, um von ihren Ältesten weisen Rat zu empfangen oder irgendeine Streitigkeit schlichten zu lassen. Auch fanden immer wieder Heimatlose zu den Orgimpaiern: verwaiste Jünglinge, verwitwete Frauen, Greise, die einen ruhigen Lebensabend suchten, Menschen, die aus anderen Gegenden vertrieben worden waren, ihre Angehörigen verloren hatten oder vor Krieg und Verfolgung flohen. So kam es, dass unter den Einheimischen zahlreiche Fremde aus den verschiedensten Gegenden der Welt lebten. Die Orgimpaier nahmen jeden von ihnen gastfreundlich auf, versorgten die Hilfesuchenden mit Speise und Kleidung, halfen ihnen beim Bau eines Zeltes und ermöglichten ihnen die Ansiedlung als Hirten, indem sie ihnen Jungtiere überließen. Einzige Bedingung für die Aufnahme der Fremden war, dass sie sich friedlich verhielten, nicht über ihre Herkunft sprachen und sich nach orgimpaischer Sitte das Haar schoren. So waren die Neuankömmlinge oft schon nach kurzer Zeit nicht mehr von den Einheimischen zu unterscheiden, erlernten deren Sprache und verschmolzen mit ihnen zu einem Volk.  

Manja war dankbar gewesen, dass man ihr keine Fragen stellte. Selbst den Verlust ihres Haars, das eine alte Frau mit einem Feuersteinmesser schor, hatte sie kaum bedauert: Mit den schwarzen Locken, deren einige nach Sajans Tod ergraut waren, fielen auch Leid und Schmerz von ihr ab. Zudem war es tröstlich, wie alle anderen auszusehen und sich in nichts von ihren freundlichen Gastgebern zu unterscheiden. Ihre Tätowierungen verbarg sie unter einem schlichten weißen Filzkittel – und die Trauer tief in ihrem Herzen. Vielleicht, so hatte sie gehofft, würde der Schmerz vergehen, in sich zusammenfallen wie saure Milch, die noch lange mit ihren Ausdünstungen den Atem beschwerte, endlich aber gerann, austrocknete und zu Staub zerging.

Die Trauer war nicht vergangen – ebenso wenig wie die Erinnerung –, doch hatten sich beide in ihre Träume zurückgezogen, als sie Omai kennengelernt hatte. Er war ein verwitweter Hirte und hatte lange Zeit das Zelt bewohnt, das in unmittelbarer Nachbarschaft von Manjas notdürftiger Behausung stand. Sie waren sich oft beim Ziegenhüten begegnet, und er hatte ungefragt zahlreiche Dienste für sie verrichtet, von der Ausbesserung ihres Zeltes bis zur Zubereitung guten Essens aus Käse und Geflügel, worin Manja vollkommen ungeübt war. Ein Jahr lang hatte er zurückhaltend, doch beharrlich um sie geworben, und am Ende war Manja in sein Zelt eingezogen. 

Es wäre zu viel behauptet gewesen, dass sie Omai liebte. Er war ein ruhiger und freundlicher Mann, etwa 15 Jahre älter als sie und rührend darum bemüht, ihr das gemeinsame Leben so angenehm wie möglich zu machen. Gelegentlich empfand Manja Gewissensbisse, denn sie spürte, dass sie seine Gefühle nicht vollständig erwidern konnte. Omai jedoch ließ nie ein Wort der Klage vernehmen, wie er überhaupt im täglichen Leben wenig Worte verlor: Er war zufrieden, dass Manja bei ihm war, und sie genoss seine Zuwendung, seine Wärme und auch seine Nähe. Im Grunde, so empfand sie es oft, war er wie ein älterer Bruder, den sie nie gehabt hatte.

Über ihre Vergangenheit sprachen sie nie, denn dies gehörte zu den ungeschriebenen Gesetzen der Orgimpaier. Von Omai wusste Manja nur, dass seine Frau Jahre vor ihrer Ankunft gestorben war, und dass er mehrere erwachsene Kinder hatte, die bei benachbarten Stämmen lebten. Omai wusste von Manja noch weniger – eigentlich nur, dass sie aus der westlichen Steppe gekommen war. Selbst ihren Namen hatte er niemals wissen wollen und nannte sie Guena, was schlicht »Frau« bedeutete. Manches mochte er ahnen, denn ihre Narben und Tätowierungen verrieten jedem Orgimpaier, dass sie aus einem kriegerischen Volk stammen musste, dessen Lebensweise mit derjenigen der hiesigen Berghirten nichts gemein hatte. Dennoch fragte er Manja niemals nach ihrer Herkunft – und dies war einer der Gründe, warum sie so lange gezögert hatte, ihm von ihrem Traum zu erzählen.

Warum plagen mich die Götter damit?, fragte sich Manja. Können sie mir nicht den Frieden lassen, den ich hier gefunden habe?

Bis zum Mittag blieb Manja bei den Ziegen am Bach und beobachtete, wie sie sich satt fraßen und in der Sonne dösten. Schließlich verließ Omai das Zelt und rief sie zum Essen. Schweigend vertilgten beide eine Mahlzeit aus Fisch und Ziegenkäse. Mit keinem Wort kam Omai auf ihr morgendliches Gespräch zurück; stattdessen schlug er vor, mit dem Scheren der Tiere zu beginnen, bevor sie ihr Winterfell verloren. Mit dieser Arbeit verbrachten sie den Rest des Tages, denn die Ziegen sträubten sich, von ihren fast bis zum Boden reichenden Zotteln befreit zu werden, und das einzig verfügbare Werkzeug war eine schmale Klinge aus Feuerstein. Omai hielt das jeweilige Tier fest und redete ihm zu, während Manja das Messer führte. Am Abend häufte sich ein Berg aus schwarzen und grauen Pelzlocken am Boden, und Omai trug die Wolle rasch ins Innere des Zeltes, bevor der Nachtfrost sie in eine spröde Filzmasse verwandelte.

Beim Abendessen, das erneut aus Ziegenkäse bestand, dachte Manja darüber nach, die Wolle zu einer neuen Schlafdecke zu verarbeiten. Nachdenklich knetete sie ein Büschel in der Hand und musste plötzlich daran denken, dass auch sie einst solches Haar gehabt hatte – ebenso fest, ebenso lockig, ebenso schwarz. Sie glaubte sich noch zu erinnern, wie sich die dichte Mähne auf ihren Schultern angefühlt hatte, die nur mit einem Haarknoten zu bändigen gewesen war. Nichts war davon geblieben als eine einzelne lange Strähne in der Mitte des Hinterkopfes. 

»Komm, Guena«, sagte Omai nach dem Essen, legte sich auf das gemeinsame Lager und streckte die Arme aus. Manja folgte der Aufforderung, überließ sich seiner Umarmung und barg das Gesicht an seinem Hals. Er wiegte sie wie ein Kind, und sie empfand seine Berührung ebenso angenehm und tröstlich wie stets. Er wusste nichts über sie; ebendarum jedoch war die Tatsache umso rührender, dass er ihr fortwährendes Bedürfnis nach Trost spürte. Er gab ihr, was sie brauchte, ließ ihr Zeit, sich an seiner Zärtlichkeit satt zu trinken. Erst nach einer Stunde der Geduld begann er, eigene Bedürfnisse anzudeuten, indem er zaghaft den Ausschnitt ihres Leibrocks öffnete und ihre Brüste streichelte.

Er ist so gut zu mir, dachte Manja in einem plötzlichen Anflug von Wehmut. So gern würde ich ihn lieben.

Sie ließ ihren Körper tun, was ihr Herz nicht vermochte, zog ihn auf sich, öffnete die Schenkel und umarmte ihn fest. Wie stets spürte sie wenig, nur, dass er sie immer noch wiegte, wenn auch nicht mehr mit den Armen, sondern mit den langsamen Bewegungen seines Beckens. Wie stets war es angenehm beruhigend – so sehr, dass sie nicht wagte, die Augen zu schließen, denn sie fürchtete einzuschlafen und ihn dadurch zu kränken. So richtete sie den Blick stattdessen zum Rauchloch in der Decke des Zeltes. Über der Öffnung pfiff leise der Wind.

An diesem Abend blies er von Westen. 


Ein unerwarteter Besuch

Es war gegen Mittag des folgenden Tages, als ein Reiter im Tal der Orgimpaier auftauchte. Manja, die auf dem Stein am Bach saß und die Ziegen hütete, konnte bereits von Weitem erkennen, wie der Fremde vor einem der Zelte haltmachte und vom Pferd stieg. Seine schlanke Gestalt war in einen schmucklosen grauen Leibrock gehüllt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Darvan, einer der Ältesten der Orgimpaier, stützte sich auf seinen Stock und sprach den Besucher an, um ihn nach seinem Begehren zu fragen. Aus der Entfernung konnte Manja nicht hören, was die beiden sprachen, doch schien es ihr, dass Darvan über die Antwort des Fremden erstaunt war. Schließlich nickte er und wies dem Reiter die Richtung, woraufhin dieser wieder aufsaß und sein Pferd quer durch das Lager lenkte.

Aus einem Grund, den Manja sich selbst nicht erklären konnte, begann ihr Herz, heftig zu klopfen. Der Fremde näherte sich, wobei er geradlinig auf das Zelt zuhielt, das sie gemeinsam mit Omai bewohnte. Nun erst konnte Manja erkennen, dass die Umrisse der verhüllten Gestalt auf eine Frau hindeuteten. Der graue Leibrock wölbte sich leicht über den Brüsten, und die Hände, die die Zügel hielten, waren zart und langfingrig. Unter dem Saum der Kapuze züngelten einige Strähnen feinen dunklen Haars im Wind. Die Fremde hielt vor Omais Zelt und stieg ab, sodass Manja sie vom Bach aus nicht mehr sehen konnte. Wahrscheinlich rief sie nach Omai, der drinnen das Essen zubereitete.

Manjas Beklemmung wuchs. In zehn Jahren war noch nie ein Besucher zu ihnen gekommen, schon gar nicht eine Frau, die ein Pferd ritt. Mit einem seltsamen Gefühl in der Brust, das aus Furcht und Erregung gemischt war, erhob sie sich von ihrem Sitzplatz und ging langsam auf das Zelt zu. Sie sah Omai, der vor den Eingang getreten war und in ihre Richtung deutete. Die verhüllte Gestalt nickte ihm dankend zu, wandte sich ab und kam Manja entgegen. 

Sie trafen sich in der Mitte des Grünstreifens, der die Zelte vom Bachufer trennte. Beide blieben stehen, Manja ebenso wie die Fremde, in einem Abstand von vielleicht fünf Schritten. Die Besucherin hob die schlanken Arme, ergriff ihre Kapuze und streifte sie zurück – doch Manja hatte sie bereits erkannt, bevor ihr Gesicht zum Vorschein kam. 

»Manjane«, flüsterte die Fremde.

Manjas Knie wurden weich, und sie begann zu zittern, ohne es verhindern zu können. Gwendike war gealtert, doch schöner und ehrwürdiger denn je. Jahre der Trauer hatten ihr Gesicht gezeichnet, doch ihre dunklen, eng beieinanderstehenden Augen strahlten in einem ernsten Glanz. Ihre Wangen waren schmaler als in Manjas Erinnerung und der schön geschwungene Mund von einigen zarten Fältchen gesäumt. Das glatte, dunkle Haar umfloss ihr Gesicht noch immer so üppig wie einst. 

»Gwendike?«, raunte Manja zurück, als müsste sie sich versichern, dass die Erscheinung kein Trugbild aus einer Geisterwelt war.

Gwendikes Lippen begannen zu beben, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dies überzeugte Manja mehr als alles andere, dass ihre Ziehschwester und beste Freundin leibhaftig vor ihr stand. Wenn sie weinte, nahm ihr Gesicht noch immer einen rührend kindlichen Ausdruck an, den kein Trugbild nachzuahmen vermochte.

Sie flog in Manjas Arme, und beide umschlangen einander wie Ertrinkende. 

»Du bist es!«, flüsterte Manja und atmete den vertrauten Duft von Gwendikes Haar, der so viele Erinnerungen weckte. »Du bist es wirklich … ich dachte nicht, dass ich dich wiedersehe.«

Die Sonne überschritt ihren Höhepunkt und zog nach Westen in die Steppe hinaus. Stunden vergingen, und in dem kleinen Zelt, das Manja gemeinsam mit Omai bewohnte, wurde so viel gesprochen, gehört und gestaunt wie nie zuvor in einer vergleichbaren Zeitspanne. Omai war hinausgegangen, um sich um die Ziegen zu kümmern. Manja war ihm dankbar, denn sie ahnte, dass er aus Taktgefühl so lange fortblieb; andererseits ahnte sie zugleich, dass der Besuch ihn beunruhigte. Omai wusste nichts von ihrem früheren Leben, und die schöne Fremde, die an diesem Morgen so unerwartet erschienen war, musste ihm als eine Bedrohung ihres gemeinsamen Lebens erscheinen, deren Ernsthaftigkeit er nicht einzuschätzen vermochte. Er hatte die beiden Frauen ins Zelt gebeten, einsilbig etwas zu essen angeboten und sich ebenso einsilbig entschuldigt, dass er mit dem Scheren der Schafe fortfahren müsse.

Seit er gegangen war, saßen Manja und Gwendike sich am Feuer gegenüber und fischten mit Holzspießen Entenfleisch aus dem Kochkessel. Manja hörte die meiste Zeit zu und aß wenig, während Gwendike, die von ihrer langen Reise erschöpft war, den Kessel fast allein leerte und es dennoch fertigbrachte, nahezu ununterbrochen zu sprechen. 

»Aspan ist groß geworden«, erzählte sie zwischen zwei Bissen. »Du würdest ihn nicht wiedererkennen! Seit zwei Jahren nimmt er Unterricht im Schwertkampf, und ich ahne schon jetzt, dass ein starker Krieger aus ihm wird – er gerät wohl nach seinem Vater.« 

»Wie geht es Budine?«, fragte Manja.

»Sie ist jetzt zwölf und wurde letzten Sommer in die Riten eingeweiht.« Gwendikes Augen leuchteten. »Ein wunderschönes Mädchen ist sie geworden … nur sehr schüchtern. Xorsa ist ganz vernarrt in sie.«

»Und dein Jüngstes? Ist es tatsächlich wieder ein Junge?«

Gwendike schluckte, um den Mund freizubekommen. »Ja. Wir haben ihn Toxan genannt. Aber er ist gar nicht mehr der Jüngste, denn inzwischen hat er noch ein sechsjähriges Schwesterchen und einen dreijährigen Bruder.«

»Du hast also fünf Kinder?« Manja staunte. »Hattest du nicht davon gesprochen, einmal eine Pause einzulegen?«

Gwendike lachte verlegen. »Das habe ich auch getan, aber länger als zwei Jahre konnte ich es nicht durchhalten. Im Grunde habe ich mir ja immer eine große Familie gewünscht. In dieser Hinsicht bin ich glücklich.« Gwendike benagte nachdenklich ihren Spieß. »Unserem Volk allerdings ist es schlecht ergangen, seit du uns verlassen hast. Ehrlich gesagt, ist das einer der Gründe, warum ich mich entschlossen habe, dich aufzusuchen. Zwei volle Wochen war ich unterwegs … und ich hatte nur ein wenig getrocknetes Hammelfleisch als Reisevorrat.«

Sie lächelte beschämt, als müsse sie ihren Hunger entschuldigen. 

»Wie hast du mich denn gefunden?«, wollte Manja wissen.

»Oh, das war nicht schwer. Bazukan hat mir erklärt, wo die Orgimpaier leben. Er sagte: Reite geradewegs der aufgehenden Sonne entgegen, und wenn du Berge siehst, dann halte auf die höchste Gipfelkette zu, bis du ein Tal erreichst.«

»Also weiß Bazukan, dass du mich besuchst?«

»Er und Xorsa wissen Bescheid – sonst niemand. Xorsa war nicht sehr glücklich über meinem Entschluss und wollte mich anfangs begleiten, doch wir fanden keine Ausrede, die es ihm erlaubt hätte, sich für mehrere Wochen zu entfernen. Am Ende haben wir allen erzählt, dass ich meine Cousine Parse bei den Siraken besuche. Bazukan hat mir Stillschweigen zugesichert, denn natürlich darf niemand erfahren, wo ich bin.«

Manja hob die Augenbrauen. »Warum nicht?«

»Byke«, sagte Gwendike schlicht, ließ ihren Holzspieß sinken und seufzte schwer. Ihr Gesicht, bis zu diesem Augenblick leuchtend von der Freude des Wiedersehens, wurde düster und ernst. »Es war klug von dir, bei Nacht und Nebel aufzubrechen und niemandem zu sagen, wohin du gehst. Ich glaube, Byke hätte dir nachstellen lassen, wenn du geblieben wärst oder auch nur länger gezögert hättest.«

»Was ist geschehen?«

»Als sich die Nachricht verbreitete, dass du verschwunden warst, berief Bazukan erneut den Rat der Stämme ein. Das Orakel hatte dich zur Königin bestimmt, doch da du nicht zurückkehrtest, geschah, was ich befürchtet hatte: Byke machte erneut ihren Anspruch geltend und behauptete, du seist vielleicht in die nördlichen Wälder geflohen, wo einst deine Mutter lebte. Die Häuptlinge drängten auf eine rasche Entscheidung, da sie weitere Überfälle der Skythen befürchteten. Bazukan sprach dagegen und riet zum Abwarten, aber er stand mit seiner Meinung allein. Am Ende überstimmten ihn die Edlen, wählten Byke zur Königin und überreichten ihr die rituellen Pfeile als Ausdruck ihrer Treue.«

Manja nickte nachdenklich. Das war zu erwarten gewesen: Vor Jahren, bei ihrer Flucht, hatte sie sich kaum Gedanken darüber gemacht, dass sie ihrer Gegnerin freiwillig das Feld räumte; sie hatte lediglich Frieden gesucht und das Schicksal des Volkes in ihrem Schmerz nahezu vergessen. Nun, da Gwendike ihre Ahnungen bestätigte, empfand sie einen Anflug von schlechtem Gewissen: Sie hatte Gwendike, Xorsa und alle anderen der Herrschaft jener Frau ausgeliefert, die gewiss nicht eben rücksichtsvoll mit ihren Gegnern umging.

»Hat Byke euch das Leben schwer gemacht?«, fragte sie mit ungutem Vorgefühl.

Gwendike verzog den Mund. »Natürlich hat sie nicht vergessen, dass ich und Xorsa bei der Beratung gegen sie stimmten. Eine Zeit lang hatten wir Angst, denn alle Freunde und Verwandten zogen sich von uns zurück und vermieden es, mit uns zu sprechen. Aber wie es scheint, gibt Byke sich damit zufrieden, uns durch Nichtachtung zu strafen. Sie hat einen Stab von Vertrauten und Kriegern um sich gesammelt, hauptsächlich Freigeborene ohne edle Abstammung, während ich und Xorsa nie zu ihren Beratungen geladen werden. Ich gehe ihr aus dem Weg, und Xorsa stellt unseren Wagen immer weit entfernt von ihrem auf, wenn wir lagern. Im Grunde bin ich froh darüber, dass Byke uns in Ruhe lässt. − Viel schlimmer ist das Unglück, das unser Volk getroffen hat, seit es von ihr regiert wird.« 

»Was ist denn geschehen?«

»Gleich nachdem sie zur Königin gewählt wurde, verkündete Byke ihren Entschluss, nach Osten zu ziehen und den Skythen das umstrittene Gebiet zwischen dem Schwarzen Fluss und den Grünen Bergen zu räumen.«

»Wie?« Manja glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.

Gwendike zuckte die Achseln. »Sie meinte, dies sei der beste Weg, um den Krieg mit den Skythen zu beenden.«

»Aber unweit vom Schwarzen Fluss liegen doch die Grabstätten unserer Vorfahren!«

»So ist es – und das war auch der Grund, warum Zartir und Amazuk Einspruch erhoben. Doch Byke setzte ihre Absicht durch, indem sie einen ihrer Diener sprechen ließ – einen Mann namens Ateas, der bei den Skythen als Schmied gedient hatte, aber wegen irgendeines Vergehens zum Tod verurteilt wurde. Er floh und bat bei Byke um Aufnahme und Schutz. Seitdem ist er einer ihrer wichtigsten Berater.«

»Byke traut einem Skythen?«, fragte Manja entsetzt.

»Ich weiß nicht, ob sie überhaupt irgendjemandem traut«, sagte Gwendike achselzuckend. »Aber natürlich nutzte sie die Möglichkeit, von diesem Mann etwas über die Pläne des Skythenhäuptlings zu erfahren. Ateas teilte dem Rat mit, dass die Skythen zur Fortführung des Krieges entschlossen seien und ihre gesamte Heeresmacht sammeln würden, um uns zu vernichten – es sei denn, wir würden uns nach Osten zurückziehen und ihnen die Weideplätze am Schwarzen Fluss überlassen. Am Ende stimmten die Häuptlinge Bykes Plan zu. Unser Volk war kriegsmüde, und der Tod Tamages und Sajans erschien vielen als ein Zeichen der Götter, dass wir den Skythen nicht trotzen konnten. Also zogen wir uns zurück, und seitdem leben wir auf den dürren Ebenen rund um den Achsensee und haben Mühe, genügend frisches Gras für unsere Herden zu finden. Schon manchen Winter haben wir Hunger gelitten, und viele Säuglinge und ältere Menschen sind gestorben.« Sie seufzte. »Das ist der Preis, den wir für Bykes Feigheit bezahlen. Manche murren insgeheim, doch niemand würde es wagen, ihren Entschluss offen anzuzweifeln. Ihr selbst scheint das Leiden des Volkes gleichgültig zu sein, solange ihre königliche Tafel standesgemäß gedeckt ist.«

»Und haben die Skythen euch seitdem wirklich in Ruhe gelassen?«

»Eben nicht!«, fuhr Gwendike verzweifelt auf. »Byke versprach uns Frieden, wenn wir auf die besten Weideplätze verzichteten – doch stattdessen lauerten die Skythen uns immer wieder auf, wenn wir es am wenigsten erwarten. Offenbar waren sie keineswegs zufrieden damit, das Land östlich des Flusses zu besetzen, sondern verfolgten uns bis zum Achsensee, überfielen die Herden, machten die Hirten nieder und schlachteten sogar das Vieh ab, um uns unserer Nahrungsvorräte zu berauben. Es scheint fast, als würden sie uns durch Späher beobachten und unsere Wanderzüge im Voraus ahnen. Sie lassen es nie auf eine Schlacht ankommen: Stets unternehmen sie nur blitzartige Überfälle und ziehen sich sofort zurück, vermutlich, um uns zu schwächen und zu zermürben.«

Manja nickte düster. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass der Skythenhäuptling Asma es darauf anlegte, die Sarmaten vollständig zu vernichten. Kein freiwilliger Rückzug konnte ihn davon abhalten, dieses Ziel mit der ihm eigenen Entschlossenheit zu verfolgen.

»Aber dann müsste das Volk doch langsam an Bykes Führung zweifeln«, überlegte sie laut. 

»Ich glaube, dass viele dies tun, doch niemand wagt, etwas zu sagen«, erklärte Gwendike niedergeschlagen. »Bykes Leute haben ihre Augen und Ohren überall. Zwar hat sie keine große Familie, denn Divine ist ihr einziges Kind geblieben, und ihr Ehemann Boya ist vor drei Jahren am Fieber gestorben – doch sie bindet eine Gruppe ausgewählter Krieger mit reichen Geschenken an sich, sodass sie ihr bereitwillig jeden Dienst leisten. Dazu gehört offenbar auch, dass sie Byke über die Stimmung im Volk unterrichten und ihr Gerüchte zutragen. Die Menschen haben Angst, frei zu sprechen. Ich erinnere mich noch gut, wie vor Jahren ein älterer Krieger namens Usman Bykes Herrschaft anzweifelte und versuchte, Gleichgesinnte für einen Aufstand zu gewinnen. Er tat das insgeheim, und ich weiß es nur, weil er auch zu uns kam. Fast hätte er Xorsa überzeugt – doch ich sprach dagegen, wie ich gestehen muss. Ich hatte Angst um meine Kinder. Wer weiß, was Byke unserer Familie angetan haben würde, wenn wir offen gegen sie aufbegehrt hätten … sicher hältst du mich jetzt für feige.«

Manja schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich.«

Gwendike seufzte erleichtert. »Jedenfalls war ich nicht umsonst in Sorge. Byke muss nämlich irgendwie von Usmans Plänen erfahren haben; jedenfalls klagte sie ihn kurz darauf vor dem Rat der Stämme an – aber nicht etwa wegen Verrats, sondern weil er angeblich ein Verhältnis mit seiner leiblichen Schwester hatte. Beide Beklagten beschworen ihre Unschuld, doch Byke erreichte, dass sie verurteilt und vertrieben wurden. Man band sie auf einen Ochsenkarren und jagte sie in die Steppe hinaus …« Gwendikes Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte von dieser Strafe gehört, doch wurde sie nie zu meinen Lebzeiten angewendet. Es war furchtbar … wahrscheinlich sind die beiden irgendwo in der Wildnis verhungert.«

Manja nickte düster. »Das sieht Byke ähnlich: Falsche Anklagen vorzuschieben, um unliebsame Stammesgenossen loszuwerden. Ich habe nicht vergessen, welche Ränke sie einst spann, um mich und Sajan auseinanderzubringen.«

»Ich auch nicht.« Gwendike wischte sich die Tränen fort. »Zum Glück scheint Byke nicht herausgefunden zu haben, dass Usman auch zu mir gekommen war – oder sie wagte es nicht, eine Verwandte anzuklagen. Grund genug hätte sie gehabt: Viele Unzufriedene klagen mir oder Xorsa ihr Leid, denn ich bin nun einmal die Tochter Tamages, und manche hoffen wohl, dass ich Byke eines Tages stürze und selbst die Herrschaft übernehme. Doch du kennst mich: Ich bin nicht für den Kampf geschaffen, weder mit dem Schwert noch mit dem Wort. Ich möchte ein friedliches Leben führen und meine Kinder aufwachsen sehen …«

Manja begann zu begreifen, worauf die Freundin hinauswollte, und spürte einen dumpfen Druck in der Brust.

»Auch ich möchte ein friedliches Leben führen«, sagte sie, wobei es ihr nicht ganz gelang, ihrer Stimme die nötige Festigkeit zu verleihen. »Darum bin ich hier.«

»Aber du bist anders als ich«, sagte Gwendike. »Du bist alles, was ich nie gewesen bin: eine starke Frau, eine Kriegerin. Meine Mutter wusste sehr gut, warum sie dich zu ihrer Nachfolgerin bestimmte.« Sie beugte sich vor und blickte Manja gerade in die Augen. »Unser Volk leidet Not, Manjane. Daher bitte ich dich: Komm zurück und nimm den Platz ein, den die Götter dir bestimmt haben! Du allein kannst uns helfen.«

Manja biss sich auf die Lippen. Dieses Ansinnen hatte sie befürchtet, schon seit Gwendike auf die Überfälle der Skythen zu sprechen gekommen war. Doch der Gedanke erschien ihr so fern und fremd wie die eisigen Gipfel der Berge im Osten. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Ich kann nicht zurückkehren. Sieh mich an: Ich bin 34 und habe seit zehn Jahren kein Schwert mehr geführt und keinen Bogen gespannt. Ich lebe hier, weil die Orgimpaier freundlich zu mir sind und jeden Menschen aufnehmen, der Frieden begehrt – unter der Bedingung, dass er mit seiner Vergangenheit abschließt und vergisst, wer oder was er einst gewesen ist.«

»Hast du es denn vergessen?«, drang Gwendike in sie. »Denkst du nie daran, wie es sich anfühlte, zu reiten und eine Waffe zu tragen? Wie wir beide bei Skudane den Umgang mit Axt und Bogen lernten? Denkst du nicht an Tamage? – An Sajan?«

»Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an Sajan denke«, bestätigte Manja. »Doch dies beweist mir nur, dass ich noch nicht lange genug hier bin, um Vergessen zu finden.«

Gwendike schwieg einen Moment und schien Mut zu sammeln für das, was sie als Nächstes sagen wollte.

»Ich habe oft über den Überfall nachgedacht, bei dem Sajan und Tamage getötet wurden«, begann sie vorsichtig. »Erinnerst du dich, dass ihr zu einer Zusammenkunft mit den Massageten reiten wolltet?«

»Natürlich.«

Gwendike holte tief Luft. »Ein Jahr danach lagerten wir am Ostufer des Achsensees und sandten eine Gruppe von Männern als Händler zu den Choresmern, um Pelze gegen Nahrungsmittel zu tauschen. Arban, einer meiner Diener, begleitete sie. Auf dem Markt traf er massagetische Händler und erfuhr, dass die Königin der Massageten nichts von einer Zusammenkunft gewusst hatte.«

Verstört blickte Manja auf. »Du meinst …?«

»Es war eine Falle.« Gwendike nickte ernst. »Ihr wurdet planmäßig in einen Hinterhalt gelockt. Der Bote, der euch zu dem Treffen einlud, war gar kein Massagete.«

»Also müssen die Skythen ihn geschickt haben«, überlegte Manja. 

»Oder es gab einen Verräter in unserem Stamm«, fügte Gwendike hinzu. »Jemanden, der Tamage und Sajan beseitigen wollte – und dich dazu. Vermutlich entsprach es nicht seinem Plan, dass du überlebtest.«

Manja starrte ins Feuer. Mit einem Mal vervielfältigte sich das Grauen jenes Tages, der ihr Leben so unwiderruflich verändert hatte: Wenn Gwendikes Vermutung zutraf, waren Tamage und Sajan nicht einfach im Kampf gefallen, sondern ermordet worden. Manja spürte die Verzweiflung wieder in sich aufsteigen, die sie damals empfunden hatte, nun jedoch gemischt mit Zorn.   

»Allerdings wüsste ich niemanden in unserem Stamm, dem ich eine solche Verschwörung zutrauen würde«, sagte Gwendike.

Manja rief sich selbst zur Ordnung und dachte an das, was die Ältesten der Orgimpaier lehrten: Zorn störte den Frieden der Seele. Kein Wesen unter der Sonne verdiente Hass oder Feindschaft, denn jedes tat nur, wozu die Natur es bestimmte. Es galt, vor langer Zeit erlittenes Unrecht weder zu beklagen noch zu rächen, sondern zu vergessen. Stets war es ihr schwergefallen, diese Grundsätze zu beherzigen, doch umso weniger war sie bereit, ihre schwachen Erfolge um eines unklaren Verdachts willen aufs Spiel zu setzen.

»Es ist mir gleichgültig«, zwang sie sich zu sagen. »Ich habe mit meinem Leben abgeschlossen.«

Gwendike runzelte die Stirn. »Das ist nicht dein Ernst!«

Ihr Gespräch wurde unterbrochen, denn Omai betrat das Zelt, in den Armen ein großes Leintuch voller Ziegenwolle. Manja blickte auf, als er die Matte am Eingang hob, und stellte erstaunt fest, dass der Himmel draußen sich bereits rötete.

»Die Sonne sinkt«, sagte Omai und wandte sich an Gwendike. »Ich habe dein Pferd draußen an einen Baum gebunden. Willst du die Nacht bei uns verbringen?«

Gwendike seufzte. »Ich wäre euch sehr dankbar. Ich habe einen langen Ritt hinter mir, und morgen muss ich wieder fort.«

»Morgen schon?«, staunte Manja.

Gwendike nickte. »Xorsa hat verbreitet, dass ich die Siraken besuche, die nur einen Tagesritt von uns entfernt lagern. Es würde Verdacht erregen, wenn ich einen ganzen Monat fortbleibe.«

»Unser Zelt ist das deine«, sagte Omai, die rituelle Formel der Gastfreundschaft gebrauchend, und ließ sich am Feuer nieder.

Den Rest des Abends verbrachten sie schweigsam, denn in Omais Gegenwart wagten weder Manja noch Gwendike ihr Gespräch fortzusetzen. Omai war freundlich zu der Besucherin, bot ihr Käse und Ziegenmilch an und richtete ihr das Nachtlager an der gegenüberliegenden Zeltwand. Manja, die ihn gut genug kannte, bemerkte dennoch seine Besorgnis. Die Sitten der Orgimpaier verboten es Omai, Gwendike nach ihrem Namen und ihrer Herkunft zu fragen, doch hatte er ohne Zweifel begriffen, dass mit ihr ein Schatten aus Manjas Vergangenheit in das Zelt eingekehrt war.

Während Gwendike, von den Strapazen der Reise erschöpft, schon bald einschlief, lag Manja noch lange in Omais Armen wach. Auch er schien keinen Schlaf zu finden, obwohl er die Augen geschlossen hielt. Diesmal wiegte er sie nicht, doch Manja bemerkte, dass sein Griff fester war als gewöhnlich – ganz so, als müsse er sie mit sanfter Gewalt bei sich halten, damit sie ihm nicht entglitt. Manja spürte seine Angst. Gern hätte sie ein zärtliches Wort gesagt, um ihn zu beruhigen, doch fürchtete sie, ihre eigenen Zweifel zu offenbaren, sobald sie sich einmal zum Sprechen überwand. 

Sie wusste genau, was Omai dachte: Der Traum, der sie so lange Zeit und zuletzt vor zwei Nächten geplagt hatte, war tatsächlich eine Eingebung der Götter gewesen; Gwendikes Erscheinen bewies es. Irgendeine Macht versuchte, Manja mit sich zu ziehen, fort aus Omais Armen, fort aus dem friedlichen Tal der Orgimpaier und zurück in die Steppe, wo die Flammen und Blitze des Krieges in der Nacht leuchteten. In ihrem Traum hatte ein Adler Manja fortgetragen. Doch wer war der Adler? Wer verfügte über so starke Krallen und so gewaltige Schwingen, um ihren Widerstand zu brechen?

Manja versuchte, sich das Lager der Sarmaten vorzustellen, irgendwo weit im Westen, wahrscheinlich an einem Fluss oder See in den Weiten der Steppe. Sie erinnerte sich an das Geräusch der rumpelnden Wagenräder, das Flattern der Zeltplanen im Wind, das Blöken der Ochsen und das Stampfen der Pferdehufe. Sie erinnerte sich an die altbekannten Gesichter, an Freunde und Verwandte, an ihren Wagen, sogar an den Geruch der Salbe, mit der ihre Dienerin sie allabendlich eingerieben hatte. Sie erinnerte sich auch an das Gefühl, einen Bogen in der Hand zu halten und die Sehne zu spannen – und daran, wie es sich angefühlt hatte, langes Haar zu tragen, in dem der Wind spielte.

Doch all diese Erinnerungen gingen unter in dem Bild Sajans, der seinen letzten Atemzug tat, und in der Fährte des Leoparden, der die kleine Ariane fortgeschleppt hatte. Jenes Leben war unwiderruflich vorbei und der Schmerz zu groß, als dass Manja mit Sehnsucht oder auch nur mit Wehmut zurückblicken konnte. Kein Stern leuchtete mehr über der fernen Heimat, der sie zur Rückkehr bewegen konnte. Alles, was sie einst geliebt hatte, war vernichtet worden, und alle Feuer einstiger Leidenschaft waren in kaltem Rauch aufgegangen. Manja empfand ehrliches Mitleid mit Gwendike und der Not ihres Volkes – doch diese Not war nicht mehr die ihre, denn sie hatte den Kelch des Leidens schon zur Neige gekostet. Die Frau, die sie einst gewesen war, ruhte gemeinsam mit Sajan in einem dunklen Grab und zerfiel zu Staub. Es war unmöglich, sie zu erwecken, selbst wenn Gwendike recht hatte und Sajan einem Mordanschlag zum Opfer gefallen war. Die Kriegerin Manjane würde nicht als rächendes Gespenst aus dem Grab zurückkehren, ein Schatten ihrer selbst, gezeichnet von Verzweiflung, um Tod und Vernichtung über die Lebenden zu bringen. Sie würde in Frieden ruhen.  

Die Nacht war unruhig, und Manja hatte das Gefühl, kaum geschlafen zu haben, als der Himmel über dem Rauchloch sich aufhellte. Erstaunt stellte sie fest, dass Omai nicht mehr an ihrer Seite lag. Offenbar war er früh aufgestanden und hinausgegangen, ohne sie zu wecken. Gwendike schlief noch immer, die Wange wie ein Kind auf den Ellbogen gelegt.

Als Manja sich ankleidete und vor das Zelt trat, um die kühle Morgenluft zu atmen, fand sie Omai mit dem Waschen der Wolle in einem tönernen Kübel beschäftigt. Er blickte auf, kam langsam zu ihr herüber und ergriff ihre Hände. Manja sah Besorgnis, sogar Furcht auf seinem lieb gewordenen Gesicht.

»Wirst du mit der Fremden fortgehen, Guena?«, flüsterte er.

Manja schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht.«

Er atmete auf, und Manja empfand eine plötzliche Rührung, als sie in seine braunen Augen blickte, die von der schlaflosen Nacht gerötet waren. Sie zog ihn an sich und überließ sich seiner Umarmung.

Wenig später erwachte auch Gwendike, und Omai bereitete sofort ein Morgenmahl, das aus Ziegenkäse und gekochtem Fisch bestand. Während des Essens ließ er die beiden Frauen allein, um sich, wie er sagte, um Gwendikes Pferd zu kümmern. Als Manja und Gwendike später vor das Zelt traten, hatte er ein großes Bündel mit haltbaren Vorräten, einen Lederschlauch mit frischer Milch und eine warme Decke aus Ziegenfell auf den Rücken der Stute geladen. Gwendike dankte ihm überschwänglich, doch er wehrte ab.

»Friede auf deinem Weg!«, wünschte er ihr mit der rituellen Formel der Orgimpaier und wandte sich ab, um, auf seinen Hirtenstab gestützt, zum Bach davonzugehen. Beide Frauen blickten ihm nach.

»Es ist schwer für ihn, nehme ich an«, vermutete Gwendike. »Mein Besuch muss ihn sehr beunruhigt haben.«

Manja nickte. »Mehr, als du ahnst.«

»Er liebt dich, nicht wahr?«

Manja nickte abermals.

»Und du ihn?«

Manja biss sich auf die Lippen. Diese Frage hatte sie sich im Stillen schon oft gestellt, doch sie laut ausgesprochen zu hören, machte das Finden einer Antwort noch schwerer. 

»Hast du keine Kinder mit ihm?«, überging Gwendike ihre Verlegenheit.

Manja schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es kommt … ich glaube, ich kann nicht mehr empfangen. Es ist, als seien die Quellen des Lebens in mir versiegt, als Sajan starb. Auch meine Blutung hat seit jenem Tag ausgesetzt.«

»Zehn Jahre lang?« 

Das ehrliche Mitleid in Gwendikes Stimme ließ Manja Tränen in die Augen steigen. Sie nickte mit abgewandtem Gesicht.

Gwendike zog sie an sich und umarmte sie lange. Dann nahm sie Manjas Gesicht in beide Hände und blickte ihr in die Augen.

»Überdenke deinen Entschluss, Manjane!«, flüsterte sie. »Dein Volk braucht dich …« Sie schluckte. »Ich brauche dich.«

»Ich kann nicht mit dir kommen«, antwortete Manja leise. »Bitte versteh mich.«

Gwendike senkte für einen Moment den Blick und nickte. 

»Es sei, wie die Götter wollen«, sagte sie schließlich und küsste Manja auf beide Wangen. »Mögen Api und Papai dich schützen!«

Sie ergriff den Zügel ihres Pferdes, schwang sich in den Sattel und trabte nach Westen dem Ausgang des Tals zu.


Auf dem Kegelberg

Der Frühling kam. Die letzten Eiszapfen an den Stangengerüsten der Zelte zergingen, das Gras schoss empor, und ein Blütenteppich breitete sich über das Tal aus. Die Ziegen, ihres Winterfells ledig, grasten zufrieden am Bach. Das Gewässer war angeschwollen, denn auch an den Hängen der nahen Berge schmolz der Schnee, und zeitweise überflutete die rasche Strömung die Auen am Ufer. Auch der große Stein, auf dem Manja so gern saß, ragte nur noch eine Handbreit aus dem Wasser, sodass sie die Knie anziehen musste, um keine nassen Füße zu bekommen. 

Zwölf Tage waren seit Gwendikes Besuch vergangen, und Manja hatte sich bemüht, zum Alltag zurückzukehren – teils, um Omai zu versöhnen, teils um ihres eigenen Seelenfriedens willen. Sie hatten die Schur der Ziegen beendet, die Wolle gefilzt und damit begonnen, Stoffbahnen für neue Leibröcke zurechtzuschneiden. An den Abenden mühte sich Manja im Schein des Kochfeuers, die Teile mit einer Knochennadel zu vernähen, wobei sie zum wiederholten Mal feststellen musste, dass sie in derlei Arbeiten nicht sonderlich geschickt war. Doch bei den Orgimpaiern gab es keine Schneider; jede Familie sorgte selbst für ihre Kleidung, und da das Nähen Frauenarbeit war, übernahm Manja die Aufgabe ungefragt. Manchmal, wenn sie so dasaß, starrte sie auf ihre Finger und erinnerte sich, dass diese Hände einst ein Schwert statt der Knochennadel geführt hatten – ein seltsamer Gedanke, den sie rasch zu verdrängen suchte. 

Doch der Schatten der Vergangenheit wollte nicht von ihr weichen, und auch der Traum, in dem ein Adler sie forttrug, kehrte immer wieder, zuweilen mehrmals in einer einzigen Nacht. Manja sprach nicht mehr darüber. Omai schien es zu ahnen, mied jedoch das Thema. Wenn er mit ihr sprach, bezog er sich stets nur auf die Erfordernisse des täglichen Lebens, als versuchte er, ihren Geist mit sanfter Gewalt in die Gegenwart zurückzurufen.

»Der Frühling kommt rasch in diesem Jahr«, sagte er etwa. »Die Ziegen werden Junge werfen. Vielleicht sollten wir den Stall vergrößern.«

Manja nickte zu allem, innerlich weit fort. Sie half ihm, den Verschlag auszubessern, in dem die Tiere die Nacht verbrachten; sie pflückte essbare Kräuter, die am Bachufer wuchsen; sie flickte ein Loch in der Zeltplane, sammelte Feuerholz und hütete die Ziegen. Oft saß sie auf ihrem Stein am Bach und sah zu, wie Omai mit einem gegabelten Stock in der Strömung watete, um Fische zu spießen. Die Jagd war bei seinem Volk eine Aufgabe des Mannes, und nie war sie ihm dabei zur Hand gegangen, zumal er sie mit leidlicher Ausbeute erfüllte. Dennoch ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass sie selbst die Jagdwaffe mit weitaus größerer Geschicklichkeit geführt hätte. Oft genug – in ihrem früheren Leben – hatte sie auf sarmatische Art gefischt, mit dem gespannten Bogen im seichten Wasser gestanden und Flussbarsche mit Pfeilen geschossen. Einst hatte sie mit ruhiger Hand und scharfem Blick sogar Vögel vom Himmel geholt.  

»Guena«, sagte Omai eines Abends, als Manja eben die Nadel aufnahm, um an ihrem Leibrock weiterzunähen. »Ich muss mit dir sprechen.«

Manja ließ die Nadel sinken und blickte erstaunt zu ihm auf. Omai wirkte ungewöhnlich ernst.

»Seit jene Frau bei uns war, hat ein fremder Geist von dir Besitz ergriffen«, sagte er. »Tagsüber bist du still und fern von allem, was du tust – und bei Nacht treibt der Geist dich um und raubt dir den Schlaf.«

Manja senkte beschämt den Blick. Es war zwecklos, die Richtigkeit seiner Beobachtung zu leugnen. Sie staunte darüber, wie tief er in ihr Inneres blickte, obwohl er im Alltag kaum anders mit ihr umging als früher. Schuldbewusst dachte sie daran, wie oft ihre Gedanken bei Sajan weilten, während sie in Omais Armen lag – und bei dem unbekannten Verräter, der seinen Tod verschuldet hatte. Der Keim des Verdachts, den Gwendike ihr eingepflanzt hatte, war gewachsen und hatte verstörende Triebe gebildet, die sich durch Manjas Träume flochten. Stets hatte sie gehofft, seinen Tod eines Tages vergessen zu können, doch die Vorstellung, dass er einer Verschwörung erlegen war, riss alle alten Wunden wieder auf.

»Ich weiß auch nicht, was ich dagegen tun soll«, gestand sie. Ihr Blick fiel auf die Schulternaht des neuen Leibrocks, der ausgebreitet auf ihren Knien lag, und sie bemerkte abwesend, dass die Naht unregelmäßig und schief war: Sie torkelte hin und her, nach rechts und wieder nach links, genauso wie Manjas Gedanken. Omai hatte recht: Sie entfernte sich unmerklich von den Dingen, die sie umgaben, von ihren Aufgaben, von ihrem gemeinsamen Leben, von ihm.

»Vielleicht solltest du Darvan aufsuchen«, sagte Omai sanft. »Er kennt alle Heilkünste und versteht sich auf die Botschaften der Götter.«

Manja dachte an den Ältesten der Orgimpaier, einen uralten Mann, der von seinen erwachsenen Töchtern versorgt wurde. Sie hatte bisher nur ein einziges Mal mit ihm gesprochen, vor vielen Jahren bei ihrer Aufnahme im Tal, noch bevor sie Omai kennengelernt hatte. Sie erinnerte sich an den forschenden Blick seiner tiefbraunen, beinahe schwarzen Augen und empfand plötzlich ein gewisses Unbehagen bei dem Gedanken, ihn nochmals aufzusuchen. Wie sollte sie ihm den Konflikt begreiflich machen, unter dem sie litt, wo es ihr doch verboten war, von ihrer Vergangenheit zu sprechen? Er würde Kräuter verbrennen, mit einer Rute auf sie einschlagen und den bösen Geist besingen, damit er ihren Körper verließ – Manja kannte diese Rituale, denn er wandte sie auch an, um Fieberkranke zu behandeln.

»Ich glaube nicht, dass er mir helfen kann«, wehrte sie schließlich ab. »Das Wesen, das mich umtreibt, ist kein Fremdling aus der Geisterwelt … es ist die Frau, die ich einst gewesen bin. Ich muss einfach eine Entscheidung treffen. Ich muss mich entscheiden, ob ich diese Frau endgültig hinter mir lassen will.«

Omai nickte bedächtig. »Ja, das musst du. Du musst aufhören, an sie zu denken, zu lieben, was sie einst liebte, zu begehren, was sie wünschte, und zu verabscheuen, was sie hasste. Das ist der einzige Weg, den Frieden der Seele zu finden.«

Manja seufzte ergeben. Dies waren genau dieselben Worte, mit denen Darvan sie einst empfangen hatte. Vermutlich hatte Omai recht, doch die lehrhafte Auswendigkeit, mit der er die Grundregeln orgimpaischer Lebensweisheit wiedergab, erweckte einen Anflug von Widerstand in ihr. 

»Ist es dir denn gelungen, deine verstorbene Frau und deine Kinder zu vergessen?«, fragte sie.

Omai erbleichte. Sogleich schalt sich Manja, ihn verletzt zu haben, und blickte reumütig zu Boden. Es war verboten, einen Menschen auf sein früheres Leben anzusprechen, und er musste fühlen, dass sie es tat, um von ihrem eigenen Schmerz abzulenken.

»Ich verzeihe dir diese Frage«, sagte er nach einer Pause mit leicht bebender Stimme. »Sie beweist mir, wie sehr du leidest. Der Geist, der dich plagt, verschließt sich der heilenden Einsicht, so wie eine Ziege um sich beißt, wenn man sie von einem faulen Zahn befreien will.« Er rückte näher an Manja heran und legte eine Hand auf ihr Knie. »Ich möchte dich glücklich sehen, Guena. Willst du nicht meinen Rat annehmen und zu Darvan gehen?«

Manja brachte es nicht über sich, ihm ins Gesicht zu sehen, und starrte ins Feuer. Sie spürte, dass sein Wohlwollen aufrichtig war, und die Bereitwilligkeit, mit der er ihr verzieh, beschämte sie. 

»Also gut«, überwand sie sich endlich. »Ich gehe gleich morgen zu ihm.«

Darvan saß vor seinem Zelt in der Morgensonne, als Manja ihn aufsuchte. Er schien keineswegs erstaunt, sie zu sehen. Es war viele Jahre her, dass Manja zum letzten Mal mit ihm gesprochen hatte, doch trotz seines hohen Alters verfügte er über ein ausgezeichnetes Gedächtnis und erkannte sie sofort wieder. Diesmal fragte er nicht nach ihrem Begehren, sondern erhob sich augenblicklich, auf seinen Eschenstock gestützt.

»Mein Zelt ist das deine«, sagte er mit krächzender Stimme und lächelte, wobei er die zerfallenden Reste seiner Schneidezähne entblößte. »Komm herein!«

Manja folgte ihm ins Innere des Zeltes, das sparsam ausgestattet war und lediglich eine Feuerstelle nebst einem Schlaflager umschloss. Darvan blieb stehen, bis Manja sich gesetzt hatte; dann erst ließ er sich ihr gegenüber nieder, wobei die Gelenke seiner dürren Beine vernehmlich knackten. 

»In welcher Angelegenheit suchst du Rat?«, fragte er. »Bist du krank?«

Manja bemerkte, dass er beim Sprechen ein kleines Bündel getrockneter Pflanzenstängel im Mund hin- und herschob, was seiner Stimme einen leicht verwaschenen Klang verlieh. Vermutlich handelte es sich um irgendein Kraut, das Zahnschmerzen linderte.

»Omai riet mir, dich aufzusuchen«, leitete sie ihr Anliegen ein, um sich Zeit zu verschaffen. »Ich bin nicht krank, aber … es ist nicht leicht zu erklären.«

Während sie nach Worten suchte, beobachtete der alte Mann sie aufmerksam mit seinen dunklen Augen.

»Plagt dich die Vergangenheit?«, erriet er.

Erstaunt blickte Manja auf – dann fiel ihr ein, dass Gwendike vor dem Zelt des Alten haltgemacht hatte, um nach ihr zu fragen. Gewiss hatte Darvan dies nicht vergessen und seine Schlüsse daraus gezogen. 

»Eine Freundin aus alter Zeit hat mich besucht«, erklärte sie. »Sie bat mich, zu dem Volk zurückzukehren, bei dem ich früher gelebt habe.«

»Aber du bist geblieben«, stellte Darvan fest.

Manja nickte. »Ich habe mich bemüht, zu vergessen, was sie mir erzählt hat. Aber es gelingt mir nicht. Tagtäglich muss ich an die Menschen denken, die ich verloren oder zurückgelassen habe … auch in meinen Träumen erscheinen sie.«

Manja erwartete, dass der alte Mann nun die Lehrsätze zitieren würde, die sie schon von Omai gehört hatte: dass sie aufhören müsse, an die Vergangenheit zu denken; dass es dem Frieden der Seele schade, Erinnerungen nachzuhängen. Doch Darvan tat nichts dergleichen. Stattdessen beugte er sich vor und blickte Manja tief in die Augen.

»Bist du denn entschlossen, zu vergessen? Oder hast du eine Aufgabe zurückgelassen, die du nicht erfüllen konntest?«

Erstaunt erwiderte Manja seinen Blick. Sie hatte angenommen, dass der Alte ihr ins Gewissen reden und sie zum Bleiben bewegen würde. Nun aber schien es ihr fast, als lese Darvan ihre Gedanken. In der Tat gab es eine Aufgabe, die Manja nicht erfüllt hatte: Tamage hatte sie dazu ausersehen, ihr Erbe anzutreten und das Volk zu führen, das nun in bitterster Not lebte. Sie nickte.

Darvan stellte keine weiteren Fragen, sondern lehnte sich zurück und blickte ins Feuer.

»Ich kann dir helfen, zu vergessen«, sagte er ernst. »Es gibt Kräuter, die den Geist reinigen, und Rituale, die den Schmerz alter Wunden vertreiben. Diese Heilkünste kann ich jedoch nur mit Erfolg anwenden, wenn du entschlossen bist, für immer bei uns zu bleiben und dein früheres Leben in dir zu begraben. Solange du aber noch keine Entscheidung getroffen hast, wären solche Maßnahmen vergeblich.«

»Ich hatte gehofft, du würdest mir bei dieser Entscheidung helfen«, brachte Manja zaghaft vor.

Der Alte jedoch schüttelte den Kopf. »Das steht mir nicht zu, denn ich weiß nicht, welcher Art jene unerfüllten Aufgaben sind, die du zurückgelassen hast – und unsere Sitte verbietet mir, dich danach zu fragen.«

Manja nickte resigniert.

»Vielleicht aber gibt es jemand anderen, der dir helfen könnte«, fuhr Darvan fort. »Auf einem nahen Berg, den wir den Kegelberg nennen, lebt ein weiser Mann allein in einer Höhle.«

Erstaunt blickte Manja auf. »Ich habe ihn noch nie gesehen.«

»Er kommt niemals in unser Tal herab«, erklärte Darvan. »Es heißt, dass er die Abgeschiedenheit liebt und den Berg zu seinem Wohnplatz gewählt hat, um den Göttern näher zu sein. Er lebt bereits seit mehr als 20 Jahren dort oben. Vielleicht hast du manchmal bemerkt, dass Fremde in unser Tal kommen, um den Pfad einzuschlagen, der nördlich des Wasserfalls in die Berge führt.«

Manja nickte. Zuweilen kam es vor, dass Häuptlinge oder Priester fremder Stämme die Orgimpaier aufsuchten, um Rat zu empfangen und Streitigkeiten zu schlichten. Meistens wandten sie sich an Darvan oder einen der anderen Ältesten; gelegentlich aber stiegen sie auch in die Berge hinauf. Bislang hatte Manja angenommen, dass sie dort Rituale abhielten oder Gottesurteile aus den Wolken lasen, die die Gipfel umschwebten.

»Dieser Pfad führt zum Kegelberg«, erklärte Darvan. »Es heißt, er sei steil und steinig, und man müsse mehrere Stunden wandern. Doch es heißt auch, dass diejenigen, die den Weisen aufsuchen, wertvollen Rat in schweren Entscheidungen erhalten.«  

Nachdenklich blickte Manja in seine dunklen Augen. »Wer ist dieser Weise?«

»Ich weiß nur wenig von ihm«, antwortete Darvan. »Und dies wenige darf ich nicht offenbaren, denn wer immer bei uns Aufnahme und Schutz erbittet, hat einen Anspruch darauf, dass wir seine Geheimnisse bewahren. So viel jedoch darf ich dir sagen, dass er nicht meinem Volk entstammt, sondern wie du aus den Steppen des Westens zu uns kam.« 

Beide schwiegen eine Weile, während Manja den Vorschlag erwog. Konnte es tatsächlich jemanden geben, der über noch größere Weisheit verfügte als Darvan? 

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie schließlich.

»Nachdenken vergrößert nur deine Zweifel«, beschied Darvan knapp. »Wenn du den Weisen aufsuchen willst, solltest du es sofort tun.«

»Du meinst – gleich jetzt?«

Darvan nickte nachdrücklich.

»Aber wenn der Weg so weit ist und ich lange fortbleibe, wird Omai sich Sorgen machen«, überlegte sie laut.

»Ich werde ihm mitteilen, wohin du gehst«, versprach Darvan. »Sei unbesorgt.«

Er stemmte sich auf seinem Stock in die Höhe, und auch Manja erhob sich. 

»Komm mit mir!«, forderte der Alte sie auf. »Ich weise dir den Weg.«

Darvan führte sie hinaus und wies zu der Böschung, über die der Gebirgsbach ins Tal herabrauschte. Dort wand sich ein kaum erkennbarer Pfad über felsige Stufen den Abhang hinauf.

»Ich kann dich nicht begleiten«, sagte er. »Meine Gelenke sind zu steif für diesen Weg. Doch mit deinen jungen Beinen wirst du keine Schwierigkeiten haben, den Abhang zu ersteigen. Folge dem Pfad über die Hochebene, immer der aufgehenden Sonne entgegen.«

Manja dankte ihm, durchquerte das Tal und stand schon bald am Fuß der Felsterrassen neben dem Wasserfall. Sie musste Hände und Füße zugleich gebrauchen, um die Böschung zu erklimmen. Als sie endlich oben stand, breitete sich eine weite Ebene vor ihr aus, die von Geröll bedeckt und mit einzelnen Grasbüscheln gesprenkelt war. 

Mehrere Stunden lang folgte sie dem Pfad, der nach Osten ins Gebirge führte. Er wand sich zwischen steinigen Hängen hindurch und an schroffen Klippen vorbei, dann nahe an einem Abgrund, sodass sie sich mit einer Hand an der Felswand vorantasten musste, um nicht von Schwindel ergriffen zu werden. Mehr als hundert Fuß unter ihr rauschte der Wildbach durch ein tief eingeschnittenes Klammtal.

Die Sonne stieg und ließ die Spitzen der umgebenden Berge aufgleißen. Als Manja die Augen gegen das Licht beschattete, konnte sie erkennen, dass sie sich dem Fuß eines niedrigen Berges mit breiter Basis und abgeflachter Spitze näherte. Der Pfad verlief in mehreren Schleifen rund um den flachen Kegel bis zu einer Stelle auf halber Höhe, wo undeutlich der dunkle Umriss eines Höhleneingangs auszumachen war.

Manja überquerte eine Almwiese am Fuß des Berges, auf der einige Ziegen das dürre Gras abweideten. Die Tiere hoben die Köpfe, als sie sich näherte; keines jedoch ergriff die Flucht, woraus Manja schloss, dass sie an den Anblick von Menschen gewöhnt waren und vermutlich dem Weisen gehörten. Die Vermutung wurde zur Gewissheit, als nahe dem Berghang ein gedrungener Stall aus Bruchholz auftauchte, notdürftig mit einer Filzplane gedeckt. 

Der Pfad verlief in drei Windungen rund um den Berg, und es dauerte eine weitere Stunde, bis Manja den Eingang der Höhle erreichte. Hier gab es einen Felsvorsprung, der sich wie eine ausgestreckte Zunge über das Umland reckte. An ihrem äußersten Ende waren Holzbalken im Fels festgekeilt, die einen kastenförmigen Aufbau bildeten. Ein offenbar mehrere Hundert Ellen langes Seil, dessen größter Teil aufgerollt am Boden lag, verlief über mehrere hölzerne Räder zu einem schwenkbaren Arm, der ins Leere hinausragte. Manja trat näher, blickte hinab und konnte weit unter sich die Hochweide und die Ziegen als winzige, helle Punkte in der Ebene erkennen. Am Ende des Seils, etwa drei Ellen unterhalb der Felszunge, hing ein Korb aus geflochtenem Astwerk vom Durchmesser eines Wagenrads. Vermutlich diente die Seilwinde dem Weisen dazu, Lasten zu seiner Wohnstätte heraufzuziehen, ohne jedes Mal den beschwerlichen Weg rund um den Berg antreten zu müssen.

Manja war außer Atem und musste sich einen Moment an die Felswand lehnen, während der scharfe Ostwind ihr über das Gesicht pfiff. Unten im Tal mochte der Frühling eingezogen sein; hier jedoch, in eisiger Höhe, trieben noch immer Schneeflocken in der Luft. Fröstelnd zog Manja ihre Kapuze tiefer ins Gesicht und schlug die Wangenklappen herunter.

Dann wandte sie sich dem Eingang der Höhle zu und wagte einen vorsichtigen Schritt in den Schatten. Sie fühlte sich recht beklommen, denn weder bei ihrem Heimatvolk noch bei den Orgimpaiern war es üblich, eine Wohnstätte ohne Einladung zu betreten. Kurz fragte sie sich, ob sie vielleicht rufen oder sich sonst wie bemerkbar machen sollte, doch verschloss die Scheu ihr den Mund. Stattdessen tastete sie sich zögernd vorwärts, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie die Umrisse des Raums ausmachen konnte.

Es handelte sich um eine Art Vorhöhle, eine Kammer aus nacktem Fels, deren Decke sich etliche Ellen über ihrem Kopf wölbte. Der Raum war vollkommen leer, und keine Spur verriet, dass hier ein menschliches Wesen lebte. An der Rückwand jedoch öffnete sich ein kreisrunder Durchgang, der tiefer in den Berg führte. Schwaches rötliches Licht drang heraus, zitternd wie von einem flackernden Feuer. Als Manja sich der Öffnung näherte, schlug ihr ein beißender, metallischer Geruch entgegen. Zugleich hörte sie ein Geräusch: ein helles Aufschlagen in gleichmäßigen Abständen.

Hammerschläge.

Vorsichtig tastete sie sich bis zu der Öffnung, stieg hindurch – und verharrte reglos vor Staunen. Sie stand in einer zweiten Höhle, die so groß war, dass mehrere sarmatische Wohnwagen samt Ochsengespannen darin Platz gefunden hätten. Die rückwärtige Wand war von Spalten und Klüften zerschnitten, die tiefer ins Innere des Berges führten. Die Luft flirrte vor Hitze. Auf den Steinwänden irrlichterte der Widerschein einer Feuerstelle, die sich in einem Winkel der Höhle befand. In unmittelbarer Nähe erkannte Manja eine steinerne Esse voll glühender Kohlen und einen mannshohen ledernen Blasebalg. Von dorther drang auch das Geräusch der Hammerschläge.

Vor der Esse erhob sich die dunkle Gestalt eines Mannes. Manja schauderte bei seinem Anblick, ohne sich dies recht erklären zu können. Vielleicht lag es daran, dass er ihr den Rücken zuwandte und der Feuerschein ihn wie eine flammende Aura umgab, sodass sie ihn nur schattenhaft erkennen konnte. Er war kahl und gebeugt vom Alter. Sein rechter Arm jedoch, der den Hammer führte, hob und senkte sich gleichmäßig und mit Kraft. Unter der eingefallenen Haut zitterten schwindende Muskeln, während die Knochen und Sehnen bei jedem Schlag deutlich hervortraten.

Ein Schmied?, dachte Manja entgeistert. Bei den Orgimpaiern gab es keine Schmiede, denn sie gebrauchten weder Waffen noch Werkzeuge aus Metall. Unwillkürlich hatte sie sich den weisen Mann ähnlich wie Darvan vorgestellt und einen Greis erwartet, der seine Tage in stiller Zwiesprache mit den Göttern verbrachte. Dieser Mann jedoch ging einer Arbeit nach, und noch dazu einem Handwerk, das bei den Hiesigen gänzlich unbekannt war. Oder war dies seine Art, mit den Göttern zu sprechen? Manja betrachtete die Klüfte in der Felswand. Aus einigen der Öffnungen drang Rauch herauf, und ihre gezackten Ränder waren von einem düsteren Glühen erleuchtet. Plötzlich erinnerte sie sich, dass ihre Mutter ihr einst von Feuer speienden Bergen erzählt hatte: Die Menschen sagten, dass es der Gott des Schmiedefeuers sei, der unter der Erde lebte und diese Berge als Schlote für seine feurigen Essen benutzte. Womöglich duldete der Berg nur einen Schmied als seinen Bewohner und Priester.

Der unheimliche Alte schien seine Besucherin nicht zu bemerken; stattdessen schwang er den Hammer und ließ ihn ein ums andere Mal niederfahren. Manja löste sich von der Wand neben dem Eingang und setzte sich langsam in Bewegung. Dabei durchmaß sie die geräumige Höhle – und hielt mit neuerlichem Erstaunen inne, als sie deren Einrichtung gewahrte. Sie erkannte ein mächtiges Speichenrad, das an einer der Wände lehnte, sehr ähnlich den Rädern, die sie von den Wohnwagen der Sarmaten kannte. Nicht weit davon erhob sich ein hölzernes Gestell, an dem ein Bogen und ein Köcher mit gefiederten Pfeilen hingen. Daneben lehnten mehrere kunstvoll gearbeitete Schwerter an der Steinwand, Waffen mit eisernen Klingen und goldenen Griffen, prächtiger als jedes Schwert, das Manja bei den Sarmaten jemals gesehen hatte. Ungläubig setzte Manja Fuß vor Fuß, und ihre Blicke glitten über immer neue Wunder: Eine lederne Pferdemaske, auf der ein Hirschgeweih thronte; ein geschnitzter Tisch, dessen Füße als Löwenpranken gestaltet waren, und schließlich ein langer Eschenstab, der von der Bronzefigur eines Adlers mit ausgebreiteten Schwingen gekrönt wurde. In einem Winkel des Raums lag eine schlichte Schlafmatte aus Filz; daneben stand ein eiserner Kessel über einer Feuerstelle. 

Manjas Erstaunen wich einer seltsamen Erregung. Zweifellos entstammte der Weise einem Steppenvolk, das gleich den Sarmaten auf Pferden ritt und Kriegswaffen führte. Diese Vermutung wurde zur Gewissheit, als Manja sich der Esse näherte und bemerkte, dass der Mann nicht geschoren war, wie es die Sitte der Orgimpaier verlangte. Zwar war sein Schädel kahl, doch vermutlich nur infolge des Alters, denn selbst von hinten konnte Manja deutlich erkennen, dass Strähnen eines schlohweißen Bartes seine Wangen bedeckten. Er trug eine einfache Filzhose; sein Oberkörper jedoch war nackt, und auf dem breiten Rücken sah Manja Tätowierungen, wie Steppenkrieger sie trugen: Male aus dünnen schwarzen Linien, vor langer Zeit in die Haut geritzt und mit Ruß ausgewischt. Sie waren seltsam verzerrt von der Erschlaffung der Haut, doch glaubte Manja, eine springende Raubkatze zu erkennen, die einen Hirsch mit verdrehtem Hinterleib zu Boden warf. Das Bild schien auf unheimliche Weise lebendig, denn unter der dürren Haut regten sich die Muskeln des Mannes; die Schulterblätter kreisten, und die Wirbel traten hervor, sodass die große Katze bei jedem Hammerschlag die Zähne zu blecken schien.

Manja war fünf Schritte hinter dem Mann stehen geblieben, als der Hammer in seiner erhobenen Hand erstarrte. Langsam ließ er das Werkzeug sinken, als habe er die Gegenwart seiner Besucherin bemerkt. Vorsichtig legte er den Bronzeklumpen beiseite, den er bearbeitet hatte, griff nach einem zerschlissenen Tuch, das neben der Esse lag, warf es sich über Kopf und Schultern und zog die Enden vor der Brust zusammen. Dann erst wandte er sich um. Der schwere Wollstoff beschattete sein Gesicht wie eine Kapuze, sodass Manja nur seine Augen erkennen konnte, die aus dem Dunkel hervorblitzten. Sie waren von einer unbestimmten, schwer zu deutenden Farbe, tief liegend, doch glühend wie Edelsteine in dunklen Felshöhlen.

Als Manja diese Augen sah, ergriff eine eigentümliche Schwäche von ihr Besitz. Unversehens schoss ihr das Blut ins Gesicht; ihre Beine wurden zittrig, und in der Herzgegend fühlte sie einen schmerzhaften Stich. Waren es die magischen Kräfte des Mannes, die sie spürte? Er musste älter sein als Darvan, älter als jeder Mensch, den Manja zuvor gesehen hatte. Doch obwohl er leicht gebeugt stand, schien aus seinem Innern eine unverlöschliche Kraft zu glühen wie ein Kohlenfeuer unter der Asche. 

»Wer bist du?«, fragte er mit einer Stimme, die heiser vom Alter und vom Rauch des Schmiedefeuers war. Den Worten folgte ein leises, grollendes Husten, das seine Brust erschütterte. Beim Klang seiner Stimme lief Manja ein Schauer über den Rücken. Offenbar war er keineswegs erschrocken, eine Unbekannte in seiner Höhle zu sehen; womöglich hatte er längst gewusst, dass sie da war, bevor sie sich ihm genähert hatte.

»Mein Name ist Manja«, antwortete sie und musste feststellen, dass ihre Stimme vor Scheu fast ebenso heiser klang wie seine. »Ich lebe bei den Orgimpaiern.«

Die unheimlichen Lichter seiner Augen verengten sich, als ob er die Stirn runzelte. 

»Manja?«, wiederholte er. »Das ist kein einheimischer Name.«

»Ich kam … von weit her«, erklärte Manja unbestimmt. »Aber ich lebe schon seit zehn Jahren hier.«

»Was willst du von mir?«

Manja fühlte sich recht beklommen, denn ursprünglich hatte sie sich den Weisen nach Art der Orgimpaier vorgestellt: als einen sanften und gutmütigen Mann, der es gewohnt war, dass man ihn aufsuchte, um Hilfe zu erbitten. Seine fremdartige Erscheinung jedoch, seine raue Stimme und sein forschender Blick verunsicherten sie.

»Ich suche Rat«, sagte sie schließlich.

Unvermutet wandte der alte Mann sich um, seufzte leise und schritt quer durch den Raum zu der Schlafmatte, die in einem Winkel ausgebreitet lag. Dort ließ er sich nieder, und am Zittern seiner Beine, als er die Knie beugte, ermaß Manja sein hohes Alter weit deutlicher als an den kraftvollen Bewegungen des Arms, der den Schmiedehammer geführt hatte.

»So viele kommen hierherauf«, sagte er müde, ohne Manja anzusehen, die noch immer an der Esse stand. »So viele erwarten Rat von einem, der nichts weiß …« Er hustete abermals und seufzte. »Nichts.«

Diese Worte lösten Manja aus ihrer Erstarrung. Sie folgte ihm in seinen Winkel, blieb jedoch in gemessenem Abstand vor der Matte stehen, auf der er im Schneidersitz zusammengesunken war. Das Wolltuch, das er über Kopf und Schultern gezogen hatte, hing nun bis auf seine angewinkelten Knie hinab, sodass sie nicht einmal mehr seine Augen erkennen konnte.

»Wie kannst du so etwas sagen, weiser Mann?«, fragte sie ehrlich betroffen. Ihr Blick glitt über die Waffen an den Wänden und verharrte kurz auf dem bronzenen Adler. »Du musst unermessliches Wissen besitzen, wenn du solche Schmiedewerke schaffen kannst. In meiner Heimat galten die Schmiede als Günstlinge der Götter.«

»Die Beherrschung der Metalle erfordert keine Weisheit«, sagte er leise, »nur Geschicklichkeit.«

Manja stand eine Weile unschlüssig vor ihm, wagte es aber schließlich, sich neben der Filzmatte niederzulassen.

»Darf ich dennoch mit dir sprechen?«

»Du tust es bereits«, versetzte er. »Nenn mir dein Anliegen, und ich werde dir raten. Klage jedoch nicht, wenn du meinen Rat nicht verstehst – oder wenn er anders ausfällt, als du es wünschst. Ich habe nie darum gebeten, Ratgeber zu sein. Ich bin nur ein alter Mann und versuche hier, meinen Frieden mit der Welt zu machen … und wer mich dabei stört, tut dies auf eigene Gefahr.«

Die letzten Worte klangen so abweisend und bitter, dass Manja schauderte. Offenbar hatten die Orgimpaier eine völlig falsche Vorstellung von diesem Mann: Er schätzte seine Besucher keineswegs. Alles, was er zu wünschen schien, war die Ruhe und Einsamkeit seiner abgeschiedenen Wohnstätte.

»Nun frag schon!«, forderte er sie ungeduldig auf. Den Worten folgte ein krächzender Husten, der seinen Oberkörper schüttelte und die Spitzen seines Bartes erbeben ließ. 

»Auch ich suche im Tal der Orgimpaier nach Frieden«, begann Manja. »Ich bin vor Jahren hierher geflohen, nachdem ich meine Heimat verlassen hatte.«

»Das gilt für viele«, sagte der alte Mann müde. »Komm zur Sache.«

»Ich bin bei der Sache!«, beharrte Manja. »Man hat mich nämlich gebeten, in meine Heimat zurückzukehren – und ich weiß nicht, ob ich das tun soll.«

Bei diesen Worten zeigte der Alte erstmals eine schwache Spur von Interesse: Er wandte den Kopf, sodass Manja erneut seine Augen im Schatten funkeln sah.

»Wenn ich zurückkehre«, fuhr sie ermutigt fort, »erwarten mich Kampf und Streit … Feinde, die mir übelwollen … schwere Aufgaben, vor denen ich mich fürchte. Hier dagegen lebe ich in Frieden.«

Der alte Mann nickte. »So bist du also gekommen, um mich zu fragen, ob der Friede dem Krieg vorzuziehen sei?«

»In gewisser Weise: ja«, erkannte Manja.

Der Alte streckte einen seiner sehnigen Arme aus und wies auf die Schwerter, die an der gegenüberliegenden Wand der Höhle aufgereiht waren. 

»Sieh diese Waffen!« Seine Augen blitzten. »Ich selbst habe sie gefertigt. Einst habe ich sie mit eigenen Händen geführt und viele Hundert Männer erschlagen – vielleicht Tausende, wenn man diejenigen mitzählt, die nach den Sitten meines Volkes nicht als Menschen galten: Bauern, die in Hütten lebten und Felder bebauten. Und nicht nur Männer tötete ich, auch Frauen, auch Kinder.«

Ein Schauder überlief Manja. War dieser alte Mann, der nun zusammengesunken auf seiner Schlafmatte saß, einst ein Krieger gewesen? Womöglich gar der Anführer eines Steppenvolkes? Die Bilder auf seinem Rücken jedenfalls deuteten darauf hin, dass er vor langer Zeit einen hohen Rang bekleidet hatte.

»Ich stand bereits in reifem Alter, als ich die Sinnlosigkeit des Tötens erkannte«, fuhr er fort. »Ich trennte mich von meinem Volk und kam hierher, um Frieden zu finden. Seitdem habe ich kein lebendes Wesen mehr getötet – nicht einmal die Ziegen, die du vielleicht auf meiner Weide gesehen hast. Ich lebe von Milch und Käse, die sie mir geben, und von den wenigen Pflanzen, die am Fuß des Berges gedeihen.«

»Aber du hast deine Waffen aufbewahrt«, stellte Manja fest.

»Ich berühre sie nicht mehr«, versetzte der Alte. »Sie dienen mir als Mahnung.«

»Doch schmiedest du noch immer?«

»Ich fertige keine Waffen mehr. Meine Kunst habe ich in den Dienst der Großen Mutter Erde gestellt. Darum wohne ich an diesem Ort, denn im Innern des Berges öffnet sich ein tiefer Schlot, der in die Erde hinabführt.« Er wies zu einer der Spalten in der Wand, deren Ränder von düsterem Glühen erhellt waren. »Dort unten brennt ein nie verlöschendes Feuer, heißer als jede Esse. Alle Schmiedewerke, die ich erschaffe, werfe ich als Opfer an die Erde hinab in diesen Schlot, wo die Flammen es verzehren.«

»Du vernichtest, was du erschaffst?«, fragte Manja bestürzt. »Warum?«

Der Alte antwortete mit leiser Stimme, in der tiefe Trauer mitschwang.

»Einst verachtete ich die Große Mutter Erde«, sagte er. »Und ich verachtete alles Leben, das an die Erde gebunden ist: das der Tiere, die in Erdbauten leben, das der Bauern, die den Acker bestellen, und das der Frauen, deren Schoß dem Acker gleicht und die Frucht hervorbringt. Allein Papai huldigte ich, dem Himmelsvater, dem Gott der Stürme und des Krieges. Ich glaubte, ihm sei Macht gegeben über die Erde, so wie der Mensch die Tiere beherrscht, der Reiter über den Bauern siegt und der Mann dem Weib gebietet. So führte ich Krieg gegen die sesshaften Völker, Krieg gegen die Frauen, Krieg gegen die Erde.«

Manja lauschte ihm mit wachsender Beklemmung. Der Name des Himmelsgottes Papai war ihr vertraut: Auch die Sarmaten verehrten diesen Gott des Himmels, doch der Gedanke, dass er mit der Göttin der Erde im Krieg lag, schien ihr fremd und erschreckend. Ihre Mutter hatte sie einst gelehrt, dass Himmel und Erde einander liebten wie Mann und Frau, ja, dass sie sogar Hochzeit miteinander hielten, wenn der erste Frühlingsregen fiel: Der Himmel befruchtete die Erde mit seinem Samen, woraufhin sie schwanger wurde und die Pflanzenpracht des Sommers gebar.

»Doch dieser Krieg war vergebens«, fuhr der Alte fort. »Denn die Erde lebt im Menschen selbst, im Fleisch seines Leibes, in den Säften, die ihn durchströmen, in den Kräften, die ihn wachsen und reifen lassen. Ein Mensch, der die Erde bekämpft, erleidet dasselbe Schicksal wie ein Baum, der sich die eigenen Wurzeln ausreißt: Er tötet sich selbst.«

Er verstummte und senkte den Kopf, sodass der herabfallende Stoff erneut seine Augen verbarg. Für eine Weile schien es, als sei er in Gedanken versunken und habe seine Besucherin vollkommen vergessen. Seine Worte jedoch hatten Manja tief aufgewühlt und ihr ursprüngliches Anliegen fast verdrängt. 

»Und dennoch lebst du!«, sagte sie. »Du musst älter sein als jeder Mensch, der mir zuvor begegnet ist.«

Der Alte nickte bedächtig. »Vielleicht erhält die Große Mutter mein Leben, bis ich lange genug gebüßt habe. Siebenundsiebzig Winter habe ich erlebt, doch mögen noch viele Jahre vergehen, bis sie mich erlöst. Bis dahin bleibt mir nur, meine Taten zu bereuen und den Verlust zu betrauern, den ich durch eigene Schuld erfuhr.«

»Welchen Verlust?«, flüsterte Manja.

Der Alte schwieg eine Weile, wobei er eine Hand auf sein offenbar schmerzendes Herz legte.

»Ich spreche nicht darüber«, sagte er schließlich. »Nicht mit Worten – nur noch mit dem Hammer.«

Er deutete mit seinem dürren Arm zur Esse hinüber, wo das Werkstück lag, das er bearbeitet hatte. Manja konnte es nicht deutlich erkennen, denn der flackernde Widerschein des Feuers spielte auf seiner Oberfläche. Von Weitem schien es nicht mehr als ein unförmiger Klumpen zu sein, der etwa die Größe eines Kopfes besaß und augenscheinlich aus Bronze bestand. Sie rang mit sich, ob sie es wagen sollte, weitere Fragen zu stellen, doch der Alte kam ihr zuvor.

»Du fragtest, ob der Friede dem Kampf vorzuziehen sei«, sagte er. »Welchen Rat erwartest du von einem alten Mann, der durch den Krieg alles verloren hat?«

Manja senkte den Kopf. Die Antwort war offensichtlich.

»Also sollte ich bei den Orgimpaiern bleiben«, murmelte sie. »Doch werde ich Frieden finden, nur weil ich unter Ziegenhirten lebe, die keine Waffen kennen?« 

Der Alte schüttelte bedächtig den Kopf. »Ein Hase mag sich in seinem Erdbau verkriechen, wo er sicher vor den Pranken des Leoparden ist – doch wird er Hunger leiden und sich nach dem saftigen Grün der offenen Steppe sehnen. Verlässt er sein Versteck, droht ihm grausamer Tod; bleibt er darinnen, quälen ihn Sehnsucht und langsames Siechtum.«

»Täte der Hase dann nicht besser daran, seinen Bau zu verlassen, frische Luft zu atmen und Gras unter den Füßen zu spüren, bevor seine Kräfte schwinden – selbst wenn es seinen Tod bedeutet?«  

Der Alte seufzte. »Diese Frage kannst nur du selbst beantworten. Den Tieren haben die Götter vorgeschrieben, wie sie sich zu verhalten haben; sie gehorchen ihrem Hunger oder ihrer Furcht. Wir Menschen dagegen müssen wählen. Oft genug aber besteht die Wahl nur zwischen verschiedenen Arten des Leidens. Wenn du bleibst, wird die Trauer dein Los sein; wenn du gehst, bedeutet es vielleicht neuerlichen Schmerz oder gar deinen Tod. Die Götter schenken uns Freiheit, doch sie weisen uns keinen Weg, wie wir sie gebrauchen sollen.«

»Also habe ich nur die Wahl zwischen Trauer und Schmerz? Gibt es keinen anderen Rat, den du mir erteilen kannst?«

Der Alte wandte den Kopf, und erneut sah Manja seine hellen Augen aus dem Schatten blitzen.

»Ich sagte dir bereits: Klage nicht, wenn mein Rat anders ausfällt, als du dir erhofftest! Ich maße mir keine Weisheit an, und ich habe nie darum gebeten, Ratgeber zu sein.«

Sein Kopf senkte sich, und die unheimlichen Augen erloschen. 

»Dann sollte ich jetzt wohl besser gehen«, sagte Manja, die das Gefühl hatte, in einem tiefen Abgrund der Hoffnungslosigkeit zu versinken. Der alte Mann hatte recht: Er war kein Ratgeber. Sein Geist war von Trauer umnachtet, und seine Worte spendeten weder Mut noch Trost. 

Er hielt sie nicht zurück. Erst als Manja sich erhob, ergriff er ein letztes Mal das Wort.

»Der Tag neigt sich dem Ende zu, und dein Weg ist weit. Unten im Tal mag der Frühling eingekehrt sein, doch hier in den Bergen bläst ein kalter Wind. Wenn du ausruhen und dich aufwärmen willst, kannst du hierbleiben und den Rückweg morgen früh antreten.«

Manja schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, eine ganze Nacht in der Höhle des mürrischen Alten zu verbringen, schreckte sie weit mehr als die Kälte.

»Bist du sicher?«, fragte er.

»Ich bin sicher.« Manja zog die Kapuze tief ins Gesicht und wandte sich zum Gehen. 

Als sie die Vorhöhle durchquerte und ins Freie trat, stellte Manja erstaunt fest, dass die Sonne tatsächlich schon tief im Westen stand. Am Morgen war ihr die Länge des Weges kaum zu Bewusstsein gekommen; nun jedoch erkannte sie, dass es ihr unmöglich sein würde, vor Einbruch der Dunkelheit das Tal zu erreichen. Ein schneidender Wind pfiff von den vereisten Berggipfeln im Osten, und immer noch trieben Schneeflocken in der Luft. 

Für einen kurzen Moment fragte sich Manja, ob sie die Einladung des Alten annehmen und die Nacht in der Höhle verbringen sollte. Dann aber dachte sie an Omai, der sicher ungeduldig auf sie wartete. Sie wusste nicht, was Darvan ihm gesagt hatte, doch gewiss rechnete er nicht damit, dass sie länger als einen Tag ausblieb. Zudem sehnte sich Manja danach, neben ihm im Zelt zu liegen und seine Wärme zu spüren. Die trostlosen Worte des Alten hatten in ihr ein Gefühl fröstelnder Einsamkeit erzeugt, kaum weniger unangenehm als der kalte Wind, der ihre Wangen rötete. Unversehens traf sie jene Entscheidung, die ihr noch am Morgen so schwergefallen war: Sie würde zu Omai zurückkehren und den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen. Er gab ihr Wärme, und im Augenblick erschien ihr nichts wichtiger als dies. Sie würde es ertragen, dass sie seine Liebe nicht erwidern konnte, ertragen, dass er sie zum Vergessen mahnte und niemals die Frau in ihr erkannte, die sie einst gewesen war. Sie würde die Ziegen hüten, Wolle filzen und Jacken nähen, auch wenn ihr die Nadel bei jedem zweiten Stich aus den Händen glitt. Ihre Muskeln würden erschlaffen, die Zeichnungen auf ihrer Haut würden verblassen, und eines Tages würde sie vergessen, dass sie jemals langes Haar und ein Schwert am Gürtel getragen hatte. Sie würde als Frau eines Ziegenhirten altern, und wenn der Tod kam, würde er sie nicht auf dem Schlachtfeld finden, sondern in einem behaglichen Zelt, in dem das Herdfeuer knisterte. 

Der Gedanke beschleunigte Manjas Schritte. Rasch hatte sie den Höhleneingang hinter sich gelassen und befand sich bereits auf dem Rückweg, als das Schneetreiben zunahm. Fröstelnd raffte sie ihr Gewand und zog die Wangenklappen der Kapuze tiefer. Die Sonne war inzwischen fast versunken, und ihr rotes Licht blitzte fremdartig auf den wirbelnden Schneeflocken.

Beeil dich!, sagte Manja zu sich selbst. Omai wartet.

Doch der Weg verlief in mehreren, mäßig abfallenden Schleifen rund um den Berg, und es dauerte lange, bis sie sich endlich auf halber Höhe über dem Umland befand. Schwer atmend hielt sie inne, suchte hinter einem Felsgrat Schutz vor dem Wind und blickte hinab. Irgendwo dort unten musste sich die Hochebene befinden, auf der die Ziegen des alten Mannes weideten, doch der treibende Schnee verhüllte alles. Manja konnte nicht weiter sehen als bis zur nächsten Schleife des Weges, die etwa fünfzig Ellen unter ihr lag. Vermutlich würde sie eine ganze Stunde brauchen, um den Fuß des Berges zu erreichen. Aufgrund seiner kegelförmigen Gestalt war der Hang nur mäßig steil, wenn auch übersät mit Geröll. Manja fragte sich, ob sie den Weg nicht abkürzen könnte, indem sie einfach den Hang hinabkletterte. Das war gewiss nicht ungefährlich, doch wenn es gelang, sparte sie viel Zeit. 

Manja verließ den Windschatten des Felsvorsprungs und setzte einen Fuß über die Klippe. Aufrecht gehen konnte sie nicht; dazu war der Hang zu steil. Stattdessen ließ sie sich auf den Rücken nieder, schob sich mit den Füßen voran und suchte mit den Händen Halt an jedem Vorsprung. Es war schwieriger, als sie angenommen hatte, denn die Oberfläche des Abhangs bestand nicht aus Erde, sondern aus sprödem Basaltgestein, das schon nach wenigen Ellen ihr Gewand aufschürfte und ihr in den Rücken stach. Kleine Steine lösten sich unter ihren Fingern, und manche Vorsprünge brachen unter ihren tastenden Füßen weg, zerfielen in zackige Bruchstücke und polterten in die Tiefe.  

Schon bald bereute sie ihren Entschluss, erkannte jedoch zugleich, dass es kein Zurück mehr gab: Es wäre noch weitaus gefährlicher gewesen, sich auf den Bauch zu drehen und wieder zu dem schmalen Grat hinaufzuklettern, auf dem der Weg verlief. So biss sie die Zähne zusammen und schob sich vorsichtig weiter hinab, während das Geröll unter ihren Füßen knirschte und Schneeflocken ihr ins Gesicht wirbelten.

Sie hatte bereits die Hälfte ihres Weges zurückgelegt, als sich plötzlich eine ganze Lawine von Steinen unter ihr löste und ins Tal prasselte. Aufschreiend verlor Manja den Halt und rutschte hinterdrein, wobei eine Felszacke ihr die Kapuze fortriss und eine blutige Strieme über ihren kahlen Schädel zog. Erschrocken ruderte sie mit den Armen und stemmte beide Füße gegen den Boden, um ihre Talfahrt zu verlangsamen. Doch es war, als hätte sich die gesamte Oberfläche des Hangs in Bewegung gesetzt; ihre Füße fanden keinen Halt mehr, und auch ihre tastenden Finger griffen ins Leere. Hilflos glitt sie hinab, spürte, wie der raue Boden ihr Kleidung und Haut aufschrammte, und erkannte mit jäher Gewissheit, dass sie ihre Selbstüberschätzung womöglich mit dem Leben bezahlen würde.

Dazu jedoch kam es nicht, denn das brüchige Gestein, das den Hang bedeckte, war von Spalten durchzogen, die ein lange zurückliegender Ausbruch des Feuer speienden Berges in seine Kruste gegraben hatte. Unversehens sank Manjas linker Fuß in eine dieser Spalten und beendete ihren Fall mit einem schmerzhaften Ruck. Entsetzt schrie Manja auf, griff mit beiden Händen nach dem eingeklemmten Fuß – und verdrehte sich das Bein, das noch eine Handbreit tiefer in die Öffnung geriet und nun bis zur Wade feststeckte. Staub und Steine rieselten über Manjas Gesicht, während sie auf halber Höhe des Hangs hing und vergeblich versuchte, sich zu befreien. Doch es erwies sich als unmöglich: Ihr Bein war fest zwischen den Rändern der Spalte eingeklemmt, und bei jedem Versuch, es auch nur einen Fingerbreit herauszuziehen, schoss ein schneidender Schmerz bis hinauf in ihre Hüfte. 

»Komm schon!«, zischte sie sich selber zu und biss die Zähne zusammen. »Einst warst du eine Kriegerin!«

Sie wartete einen Moment, um zu Atem zu kommen; dann krallte sie beide Hände um ihr Knie und zog mit aller Kraft. Der Schmerz wuchs ins Unermessliche, bis sie es nicht mehr aushalten konnte und keuchend abließ. Das Bein hatte sich nicht im Geringsten bewegt; die zackigen Ränder der Kluft hielten es fest wie die Zähne eines Raubtierkiefers.

Bewusst entspannte Manja ihre Muskeln und schob sich mühsam in eine annähernd aufrechte Lage, sodass sie verschnaufen konnte, ohne dass der Schmerz zunahm. Was sollte nun geschehen? Sie hing auf halber Höhe des Hangs, unfähig, sich aus eigener Kraft zu befreien. Die Nacht brach herein; noch immer wütete der Schneesturm, und beißende Kälte drang durch ihre halb zerfetzte Kleidung. Wenn sie auch nur wenige Stunden hier verharrte, würde sie unweigerlich erfrieren.

Ein letzter Strahl der versinkenden Sonne gleißte durch das Schneegestöber und ließ den Gipfel des Kegelbergs erglühen. Manja verdrehte den Kopf und blickte hinauf. Dort oben, mindestens hundert Ellen über ihr, ragte die Felszunge auf, an der sich der Höhleneingang befand. Verließ der alte Mann jemals seine Behausung im Innern des Berges? Wenn er in diesem Moment auf der Felszunge stand, würde er sie sehen können. Manja schrie um Hilfe – doch ihre Stimme klang so schwach und dünn im Heulen des Windes, dass sie bald aufgab. 

Verwünscht seist du, alter Mann!, dachte sie erbittert. 

Warum nur hatte sie sich dazu überreden lassen, ihn aufzusuchen? 

Der Wind heulte. Dunkelheit senkte sich über den Berghang, und Manja ermaß nur an der fortschreitenden Taubheit ihrer Glieder, dass sich langsam eine Schneeschicht über ihren Körper legte. Selbst der Schmerz in ihrem Bein ließ nach, und als sie versuchte, die Zehen zu bewegen, stellte sie fest, dass sie jegliches Gefühl in ihnen verloren hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Kälte auch ihre Brust erreichte und ihr Herz erstarren ließ. Selbst ihre Gedanken wurden träge, und ihr Kopf fühlte sich leer und wie ausgestopft an.

Ein letztes Bild blitzte vor ihren Augen auf: Etwas Dunkles durchbrach die wirbelnden Schneeflocken und senkte sich aus größer Höhe langsam auf sie herab. Sein runder Umriss wurde größer und größer, wie der Eingang eines schwarzen Tunnels, der schließlich ihr gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte.

Ist das der Tod?, fragte sich Manja.

Dann schwand ihr Bewusstsein.


Das eiserne Schwert

Als Manja wieder zu sich kam, lag sie auf dem Rücken und spürte weder Schmerz noch Kälte. Ihre Umgebung war vollkommen still; kein Wind heulte, und keine Schneeflocken benetzten ihre Haut. Sie empfand eine tiefe, wohltuende Ruhe, und fragte sich, ob sie vielleicht tatsächlich gestorben war und bereits in jenen Gefilden weilte, wo die Götter die Toten versammelten. Dann aber stellte sich doch ein leichter Schmerz ein, der von ihrem verletzten Bein ausging – und mit Erstaunen wurde sie inne, dass es nicht mehr angewinkelt war, sondern ausgestreckt auf weichem Filz ruhte. Zögerlich beugte sie die Zehen. Der Schmerz blieb erträglich. Als Nächstes nahm sie einen rötlichen Schein hinter ihren geschlossenen Augenlidern wahr und wagte endlich, sie aufzuschlagen.

Hoch über ihr wölbte sich die Decke der Höhle. Flackernder Widerschein eines brennenden Feuers spielte auf dem nackten Fels. Manja drehte den Kopf zur Seite und erkannte die Schwerter an der Wand, die bronzene Adlerfigur und die Esse, in der noch immer Kohlen glühten. Was war geschehen? Welche Fügung hatte sie zurück an diesen Ort gebracht?

Vorsichtig setzte sie sich auf und stellte mit Erstaunen fest, dass ihre Glieder ihr mühelos gehorchten. Offenbar hatte sie keine ernsthafte Verletzung davongetragen, nicht einmal einen erfrorenen Zeh. Ihr Körper war in einen zottigen Pelz gehüllt und mit Ziegenfellen bedeckt, die nach den metallischen Dünsten des Schmiedefeuers rochen. Ihre ursprüngliche Bekleidung, vermutlich zerrissen und durchnässt, war entfernt worden. Ihr rechter Fußknöchel war mit einem Tuch verbunden und leicht geschwollen, jedoch nicht gebrochen. Sie saß auf einer Unterlage aus schwerem Filz, in der sie die Schlafmatte des alten Mannes wiedererkannte. 

Manja blickte sich um – und erschrak, als sie den Körper des Alten in einiger Entfernung auf dem nackten Steinboden liegen sah. Auch er war in einen dicken Pelz gehüllt und hatte eine gekrümmte Haltung angenommen, die Knie eng an den Körper gezogen und die Arme vor der Brust gekreuzt. Ein Zipfel seines Überwurfs bedeckte das Gesicht, doch Manja konnte den geöffneten Mund erkennen, aus dem ein leicht rasselnder Atem fuhr und die weißen Bartfäden erzittern ließ. Seine Brust hob und senkte sich – es schien, dass er schlief.

Manja erhob sich von ihrem Lager und trat einen Schritt auf ihn zu. Erst jetzt bemerkte sie, dass vor ihm am Boden verschiedene Werkzeuge lagen: eine Hacke, ein lederner Riemen, eine Eisenstange und ein langes Seil, dessen Ende der Schlafende noch immer mit einer Hand umklammerte. Sein schwerer Atem verriet, dass er zu Tode erschöpft und vermutlich einfach niedergesunken war, wo er gerade stand.

Ein warmes Gefühl der Rührung flutete durch Manjas Brust. Es blieb keine andere Schlussfolgerung übrig: Er musste ihre Schreie gehört und sie von dem Felsvorsprung aus erspäht haben, der vor dem Eingang der Höhle lag. Dann war er den ganzen Weg bis hinab zu der Stelle gewandert, wo sie sich auf den Hang gewagt hatte. Dort hatte er die Stange in die Erde gestoßen, das Seil daran befestigt und sich bis zu ihr hinabgelassen, um mit der Hacke die Ränder der Felsspalte zu zertrümmern, die sie gefangen hielten. Eine solche Unternehmung wäre, zumal bei Nacht und Schnee, selbst für einen jungen Menschen gefahrvoll und schwierig gewesen. Dieser Mann musste über erstaunliche Kraft verfügen, die ihm wahrscheinlich nur sein unermüdlicher Umgang mit Hammer und Eisen bis ins höchste Alter erhalten hatte. Wie aber war es ihm gelungen, sie in die Höhle zu schaffen? Selbst dem stärksten Mann der Welt wäre es unmöglich gewesen, sie den langen Weg bis zum Berggipfel hinaufzuschleifen, ohne dass sie unterdessen erfror.

Die Seilwinde fiel ihr ein. Hatte sie nicht einen großen, runden Schatten gesehen, der sich auf sie herabsenkte, kurz bevor sie das Bewusstsein verlor? Zweifellos war es der Korb gewesen, mit dessen Hilfe der Alte sonst vermutlich Melkkübel, Arbeitsgeräte oder andere schwere Gegenstände aus der Talsohle heraufhievte. Wahrscheinlich hatte er ihn bereits heruntergelassen, bevor er zum Unglücksort herabgestiegen war. Dort musste es ihm irgendwie gelungen sein, Manjas Körper in den Korb zu betten, wieder zu seiner Wohnstatt hochzusteigen und mithilfe der Winde das Seil einzuholen. Sie erinnerte sich an die sinnreiche Konstruktion, die sie in bescheidenerer Ausführung schon früher gesehen hatte: Es handelte sich um einen Flaschenzug aus mehreren Rädern, der es erlaubte, selbst schwere Lasten mit geringem Kraftaufwand emporzuziehen. Dennoch hatte der alte Mann eine nahezu unglaubliche Leistung vollbracht, und es war nicht verwunderlich, dass er nach getaner Arbeit in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen war.

Manja raffte die Ziegenpelze von der Schlafmatte, ging zu ihm hinüber und kniete an seiner Seite nieder. Vorsichtig breitete sie eines der Felle über seinen zusammengekrümmten Körper. Er erwachte nicht; nicht einmal sein Atem veränderte sich. 

»Vergib, dass ich dich verwünschte!«, flüsterte Manja. 

Zaghaft näherte sie eine Hand dem Zipfel der Kapuze, die sein Gesicht bedeckte, und schlug sie zurück. Eine seltsame Empfindung streifte sie, als sie das Gesicht des Mannes erstmals aus der Nähe sah. Die tief liegenden Augen, deren abgründig glühenden Blick sie noch deutlich in Erinnerung hatte, waren geschlossen. Über ihnen wölbte sich eine hohe Stirn, die in eine stark vorspringende und nach unten gekrümmte Nase überging, einem Adlerschnabel nicht unähnlich. Die Wangen waren eingefallen, die Haut wie gegerbt und von unzähligen Fältchen zerknittert, was auf jahrzehntelange Einwirkung von Sonne und Wind schließen ließ. Den schmalen Mund rahmten schüttere weiße Bartfäden, die über dem kräftigen Kinn in Locken übergingen. Kurzzeitig schämte sich Manja, ihn so eingehend zu betrachten; dann aber fiel ihr ein, dass auch er sie unverhüllt gesehen hatte, während sie bewusstlos war. Immerhin hatte er ihre durchnässte Kleidung entfernt, sie sorgfältig auf die Schlafmatte gebettet und zugedeckt wie ein schlafendes Kind.

Wer bist du, alter Mann?, dachte Manja. Auf unbestimmte Weise glaubte sie ihn zu kennen, obwohl sie sicher war, dass sie sein Gesicht nie zuvor gesehen hatte – zumindest nicht mit wachen Augen. Träume fielen ihr ein, lange vergessene Träume, in denen ein fremder Mann auf einem Hügel in der Steppe stand und ihr zuwinkte.

Eine Zeit lang blieb Manja an seiner Seite sitzen und lauschte seinem Atem, dann erhob sie sich und ließ den Blick durch die geräumige Höhle schweifen. Erneut zogen die Waffen sie an, die an einer der Wände aufgereiht waren, und sie trat näher, um sie zu betrachten. Es waren uralte, schartige Schwerter, deren eiserne Klingen von Rost bedeckt waren; Hefte und Griffe jedoch schimmerten von purem Gold. Sie waren kunstvoll gestaltet, mal in Form gewundener Widderhörner, mal als Greifvögel, deren ausgebreitete Schwingen die Parierstange bildeten. Neben ihnen erhob sich die Standarte mit der Adlerfigur, auch sie eine herrliche Schmiedearbeit, augenscheinlich aus gegossener Bronze. Erneut fühlte sich Manja an einen ihrer Träume erinnert, diesmal aus jüngster Vergangenheit: War es nicht ein Adler gewesen, der sie mit seinen Krallen gepackt und nach Westen in die Steppe hinausgetragen hatte?

Sie ging weiter, blieb vor dem hölzernen Gestell stehen, an dem der Hornbogen hing, dann vor der goldenen Maske, die einst vermutlich eine Pferdestirn geziert hatte und von einem Hirschgeweih gekrönt war. Dann lenkte Manja ihre Schritte zu der Esse, deren Kohlen noch immer schwach glühten. Neben dem Becken, das aus gebranntem Lehm bestand, erhob sich ein eiserner Amboss, dessen Oberfläche schartig von Abertausenden Hammerschlägen war. Auf einem hölzernen Tisch türmten sich Werkzeuge: Hämmer, Feilen, Meißel und Schleifsteine. Und dort lag auch der unförmige Klumpen, den der alte Mann beiseitegelegt hatte, als er Manjas Gegenwart bemerkte.

Unfähig, ihre Neugier zu bemeistern, trat Manja näher und betrachtete den Gegenstand, der etwa Form und Größe eines menschlichen Kopfes hatte. Im Halblicht des Feuerscheins konnte sie die Konturen nicht sofort deuten. Es handelte sich ohne Zweifel um einen massiven Körper aus gegossener Bronze, den der alte Mann mit Hammer und Meißel bearbeitet hatte. Manja streckte beide Hände aus, ergriff den schweren Klumpen und hob ihn von der Tischplatte. Noch immer erkannte sie nicht, was die seltsam ausgebeulte Kugel darstellen sollte – bis sie einen Vorsprung an der Rückseite ertastete und begriff, dass der Schmied sie mit der bearbeiteten Seite nach unten auf den Tisch gelegt hatte.

Manja drehte den Bronzekörper in den Händen. Ein Schauder überlief sie. Es war tatsächlich ein Kopf, so lebensecht dargestellt, dass man fast meinen konnte, die blanken Augen müssten sich jeden Moment öffnen. Jeder Zug war in mühevoller Arbeit sorgfältig nachgebildet: die Stirn, die Nase, die Lippen, das Kinn. Es war unverkennbar das Gesicht einer Frau – und diesmal war Manja sicher, es augenblicklich und zweifelsfrei wiederzuerkennen. Dieses Gesicht hatte sie oft gesehen, manchmal als Widerschein auf stehendem Wasser, manchmal in einem der Spiegel, die einst zur Ausstattung ihres Wohnwagens gehört hatten.

Der bronzene Kopf besaß, bis in die geringste Einzelheit, ihr eigenes Gesicht.

»Du siehst deiner Mutter sehr ähnlich«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Manja erstarrte – und spürte plötzlich, wie ihre Knie weich wurden. Ihre Hände begannen zu zittern, so sehr, dass der schwere Bronzekopf aus ihren Fingern glitt und mit einem dumpfen Klingen auf den Tisch schlug. Erneut kroch ein Schauder ihren Nacken hinauf, diesmal so heftig, dass ihre nackte Kopfhaut sich prickelnd zusammenzog.

Sprach eine Geisterstimme zu ihr, oder war der alte Mann plötzlich erwacht? Hatte er wirklich die Worte ausgesprochen, die sie gehört zu haben glaubte? Vielleicht befand er sich noch halb in einem Traum; vielleicht umschwebten ihn Geister seiner Vergangenheit, und er redete irre. 

»Komm zu mir!«, hörte sie erneut seine schwache Stimme. »Ich bitte dich.«

Manja verharrte einen Moment und kämpfte mit einem lähmenden Gefühl der Unwirklichkeit, bis es ihr gelang, sich umzuwenden und der Aufforderung nachzukommen. Kaum spürte sie den nackten Steinboden unter ihren Füßen; es war, als ob sie schwebte. 

Der alte Mann hatte sie offenkundig schon eine Weile beobachtet. Seine Lage am Boden hatte er nicht verändert, sich jedoch auf einen Ellbogen hochgestützt. Noch immer ging sein Atem schwer, und seine Brust hob und senkte sich krampfhaft.

»Setz dich zu mir«, flüsterte er mit rauer Stimme.

Diese Bitte zu erfüllen, fiel Manja nicht schwer, denn sie spürte fast im gleichen Augenblick, wie ihre Beine nachgaben. Haltlos sank sie in die Knie und musste sich mit beiden Händen am Boden abstützen, um nicht zusammenzubrechen. Ihr Herz hämmerte, und in der Kehle spürte sie einen nahezu unerträglichen Druck.

Der alte Mann lächelte schwach. 

»Ich habe also eine Tochter«, sagte er. »Ich fühlte es, als ich dich berührte. Die Götter sprachen zu mir – so deutlich wie nie zuvor.«

Sein Gesicht wirkte angespannt, und er presste eine Hand auf die dürre Brust, als habe er Schmerzen. Seine Augen aber leuchteten.

Grau, begriff Manja, als sie in diese Augen blickte: das Grau eines stürmischen Himmels. 

Unversehens kamen ihr die Tränen, mit solcher Gewalt, dass sie heftig zu schluchzen begann. Es schüttelte sie am ganzen Körper. Hilflos schlug sie die Hände vor das Gesicht.

Dann spürte sie seine tastende Hand. Seine Finger waren lang und schmal, doch sein Griff noch immer kräftig. Er umschloss ihren Arm und zog die Hand herab, mit der sie ihr Gesicht bedeckte.

»Bitte, zeig dich mir!«, flüsterte er. »Ich will dich sehen. Vielleicht habe ich nicht mehr lange Gelegenheit dazu.«

Manja schluckte und bemühte sich, seinem Blick standzuhalten. Ihre Tränen jedoch wollten nicht versiegen, und so fuhr sie sich rasch mit dem linken Ärmel über die Wange.

»Genau wie deine Mutter«, sagte der alte Mann. Er ahmte ihre Geste nach, wobei plötzlich auch seine Augen feucht wurden. »Genau dasselbe tat Arinai, wenn sie weinte. Ich habe es nie vergessen. In solchen Momenten erschien sie mir … wie ein Kind, das Schutz sucht.«

Falls Manja irgendwelche Zweifel an seinen Worten gehegt hatte, so schwanden sie endgültig bei der Erwähnung des Namens ihrer Mutter.

»Ich ahnte es bereits beim Klang deiner Stimme«, fuhr er fort. »Doch ich glaubte, die Götter spielten mir einen Streich. Unten auf dem Hang jedoch verlorst du deine Kapuze, und als ich dich heraufgebracht hatte, sah ich dein Gesicht … da wusste ich, dass ich mich nicht irre.«

»Wer bist du?«, brachte Manja mühsam heraus und erschrak beim erstickten Klang ihrer eigenen Stimme. »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«

Der alte Mann seufzte. »Ich hatte viele Namen. Die Skythen nannten mich Tar-Arturan, den Schnell-wie-ein-Pferd-Laufenden. Später nannte man mich Bartatur, den Eisernen.«

»Wie nannte dich meine Mutter?«, flüsterte Manja.

»Artan.«

Erneut presste er eine Hand auf die Brust und ließ sich schwer atmend auf den Rücken sinken. 

»Was ist mit dir?« Manjas Tränen versiegten, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht bemerkte.

»Mein Herz«, raunte er, die Augen zur Decke gerichtet. »Es war wohl doch zu viel für mich, mitten im Schneesturm auf dem Berghang herumzuklettern. Ich glaube, es geht zu Ende mit mir … bitte, bleib bei mir, bis ich es überstanden habe.«

Manja langte zur Schlafmatte hinüber, raffte mit fliegenden Fingern eines der Ziegenfelle zusammen und schob es unter seinen Hinterkopf. Es war eigenartig, seinen kahlen Schädel zu berühren. Kühler Schweiß lag über der Haut, doch Manja spürte eine brennende Hitze im Innern seines Körpers. Unwillkürlich musste sie an den Berg denken, der sie umgab: außen von Schnee bedeckt, doch glühend von geschmolzenem Gestein im Innern. Eine fast ehrfürchtige Scheu wandelte sie an. Nun, da der alte Mann ausgestreckt auf dem Rücken lag, ahnte sie, dass er einst größer als die meisten Menschen gewesen war, ein Hüne mit mächtigen Muskeln und dichtem Bart, der in Wellen von seinem kräftigen Kinn auf die breite Brust herabfiel. Sie erinnerte sich des wenigen, das ihre Mutter über diesen Mann erzählt hatte, der ein grausamer Krieger und Heerführer gewesen war, weithin berühmt und gefürchtet. Sein Körper mochte verfallen sein, doch noch immer brannte jenes Feuer in ihm, das er einst über seine Feinde gebracht hatte.

»Dasselbe Gesicht«, flüsterte er, als sie sich über ihn beugte. »Welch ein Trost, es in meiner letzten Stunde noch einmal zu sehen. Genau dasselbe Gesicht … Seit ich deine Mutter verließ, habe ich Hunderte Male versucht, es nachzubilden. Ich habe es aus Stein gehauen, aus Lehm geformt, in Kupfer und Eisen gegossen.« Er nickte zur Esse hinüber, wo der bronzene Kopf lag. »Nie war ich damit zufrieden; immer hatte ich das Gefühl, irgendetwas übersehen, vergessen, nicht richtig wiedergegeben zu haben.« Mühsam hob er eine Hand und strich über Manjas Wange. »Nur deine Augen …«

Manja nickte, wobei ihr erneut die Tränen kamen.

»Ich weiß − Artan«, sagte sie, wobei sie erstmals wagte, ihn beim Namen zu nennen. »Ich habe deine Augen. Meine Mutter hat es mir oft genug gesagt.«

»Lebt sie noch?«, fragte er. »Ist Arinai am Leben?« 

Manja wurde jäh bewusst, dass sie diese Frage nicht mit Sicherheit beantworten konnte. »Es ist mehr als 14 Jahre her, dass ich sie zum letzten Mal gesehen habe.«

Artan Bartatur nickte ernst. »Und 34 Jahre, seit ich sie verließ«, sagte er. »Ich habe jeden Tag gezählt.«

Wieder presste er die Hand gegen die Brust, während seine Lippen bebten.

»Wenn du sie jemals wiedersiehst«, flüsterte er mit geschlossenen Augen, »dann sag ihr, dass ich meine Schuld gebüßt habe.«

Die Nacht verging. Draußen über den Gipfeln stieg die Sonne und ließ die Spitze des Kegelbergs in flammendem Rot aufgleißen. Fahles Halblicht drang durch den Eingang der Höhle herein, doch Manja nahm das Verstreichen der Stunden kaum wahr, denn sie kniete am Sterbelager ihres Vaters. 

»Erzähl mir alles«, bat er. »Erzähl mir von deinem Leben.«

Manja tat es. Sie berichtete von dem Dorf, in dem sie allein mit ihrer Mutter gelebt hatte, vom Überfall der Skythen, der sie in die Steppe verschlagen hatte, und von ihrer Aufnahme bei den Sarmaten. Sie erzählte von den Geschehnissen vor zehn Jahren, von Sajans und Tamages Tod, von ihrer Flucht zu den Orgimpaiern. Artan lag ruhig neben ihr und hielt die Augen geschlossen, eine Hand noch immer auf sein Herz gelegt, doch sie spürte, dass er jedem Wort begierig lauschte. 

Als sie geendet hatte, öffnete er die Augen.

»Seltsam sind die Wege der Götter«, murmelte er. »Einst war ich ein Häuptling der Skythen. Ich hasste und fürchtete die Frauen, denn in meinen Augen waren sie niedere Geschöpfe und Versucherinnen, die den Mann durch jene Magie, die man Liebe nennt, seines Willens und seiner Kraft beraubten. Ich glaubte, mein Volk sei vom Gott des Himmels berufen, die Macht der Frauen zu brechen, indem es sie in die Zelte verbannte und ihnen nicht gestattete, ein Pferd zu reiten oder einen Bogen zu spannen. Jene Völker, die Frauen zu Priesterinnen oder gar zu Herrscherinnen kürten, sah ich als Feinde an – und ich fühlte mich von Papai berufen, sie von der Erde zu tilgen.«

Manja nickte. Sie wusste, wie es um die Frauen der Skythen bestellt war: Lediglich die Aufzucht der Kinder und die Besorgung des Haushalts waren ihnen zugewiesen; in allen anderen Belangen waren sie den Männern untertan und durften nicht einmal ungefragt sprechen.

»Und nun ist meine eigene Tochter eine Kriegerin geworden«, fuhr Artan nachdenklich fort, »und beinahe eine Königin – bei ebenjenem Volk, das wir Skythen als unseren Todfeind betrachteten.«

»Aber du hast dich von den Skythen getrennt«, stellte Manja fest. 

»Ja, das habe ich.« Artan seufzte. »Eines Tages, vor mehr als 34 Jahren, plünderten wir ein Bauerndorf weit im Westen. Die Hohepriesterin der Erde, die jene Bauern verehrten, ließ ich mitsamt ihren Vertrauten und Töchtern vorläufig am Leben, denn wie stets wollte ich diesen Frauen, die sich Macht und Weisheit anmaßten, einen besonders grausamen Tod bereiten. Gewöhnlich ließ ich sie auf Lanzen spießen …«

Manja schauderte, wartete jedoch mit klopfendem Herzen auf den Fortgang der Geschichte. Sie ahnte, was nun kam, denn ihre Mutter hatte es ihr einst geschildert.

»Doch ich zögerte«, fuhr Artan fort, »denn die jüngste Tochter der Hohepriesterin kam als Unterhändlerin zu mir, um Gnade für ihre Mutter und ihre Schwestern zu erbitten. Sie war kaum mehr als ein Bauernmädchen, halb so alt wie ich, voller Angst um die Ihren und vor mir, doch getrieben von einem verzweifelten Mut. Sie sprach schüchtern, doch klug – und rührte das Herz eines Mannes, der alle Frauen hasste und bis dahin nicht einmal die Gegenwart einer Dienerin in seinem Zelt geduldet hatte. Ich empfing sie ein zweites und schließlich auch ein drittes Mal, einer unbekannten Macht verfallend, die ich nicht Liebe zu nennen wagte, weil ich dieses Wort fürchtete wie einen unheildrohenden Zauberspruch. Ich begriff nicht, was geschah – bis mein Leib meinem Willen den Gehorsam kündigte und sich in ihren Armen wiederfand.«

Manja lauschte ergriffen und spürte erneut einen Druck in der Kehle.

»Doch meine Furcht vor den Mächten der Erde war zu groß, als dass ich mir zugestehen konnte, eine Frau zu lieben. Am Ende schenkte ich ihr und ihren Schwestern das Leben; die Hohepriesterin jedoch – deine Großmutter – erschlug ich mit eigener Hand. Dann zog ich mit meinen Kriegern fort und ließ Arinai zurück. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war – und hätte ich es gewusst, so wäre es mir nur als eine List der Erdgöttin erschienen, um mich an sie zu binden. Der Gott des Himmels aber verlangte von mir, den Krieg fortzusetzen, meine Männer anzuführen und Tod und Verderben über das nächste Dorf zu bringen, das auf unserem Weg lag.«

Der alte Mann verstummte einen Augenblick, und Manja wagte kaum zu atmen.

»Doch ich irrte, indem ich glaubte, Arinai zurücklassen zu können«, fuhr er schließlich fort. »Ich nahm sie mit mir, denn ihr Geist bewohnte nun einen Teil meines Herzens, der wuchs und mich mit Erinnerungen, mit Reue, schließlich gar mit Verzweiflung plagte. Ich begann zu spüren, dass ich keineswegs den Fängen einer Hexe entronnen war, sondern die einzige Gelegenheit zurückgewiesen hatte, mich der Liebe statt dem Krieg hinzugeben. Tag und Nacht träumte ich von Arinai, und bald sah ich keinen Sinn mehr in der Fortsetzung meines Feldzuges, sondern wurde still und missmutig und zog mich in mein Zelt zurück. Meine Männer begannen, an mir zu zweifeln; sie sagten, ein Geist habe mich befallen, gegen den nicht einmal die Schamanen ein Heilmittel kannten. Am Ende hörte ich auf zu sprechen und verweigerte sogar die Nahrung, die meine Diener mir brachten.«

Manja konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Eigentlich, sagte sie sich, hätte sie diesen Mann hassen und verabscheuen müssen, doch stattdessen empfand sie nur tiefes Mitleid angesichts der Verzweiflung, die bei der Schilderung erneut in ihm aufzusteigen schien.

»Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, was dann geschah, denn für mehrere Tage oder Wochen war mein Gedächtnis wie ausgelöscht … dann aber fand ich mich allein mitten in der Steppe, auf meinem schwarzen Hengst nach Osten reitend. Offenbar war es mir gelungen, mein Zelt zu verlassen und mich im Schutz der Nacht aus dem Lager zu entfernen, ohne dass meine Männer es bemerkten. Ich ließ sie führerlos zurück, und keinen von ihnen sah ich jemals wieder. Lange suchte ich das Dorf, in dem Arinai gelebt hatte, doch als ich es schließlich wiederfand, war sie mitsamt ihren Schwestern verschwunden. Ich wankte durch die Trümmer, durch zerstörte Häuser und über niedergebrannte Felder, bis ich schließlich begriff, dass ich zu spät gekommen war. Ich hatte das Glück zurückgewiesen, das die Götter mir geboten hatten, und eine zweite Gelegenheit würde nicht mehr kommen. Mehrere Monate lang irrte ich durch die Wildnis, trank Wasser aus den Flüssen und nährte mich notdürftig von Wildpflanzen. Ich griff nicht einmal zum Bogen, um Vögel oder Rehe zu schießen, denn ein plötzlicher Abscheu vor dem Töten hatte mich befallen, und so war ich halb verhungert, als ich beim ersten Herbstregen eine Siedlung sesshafter Menschen erreichte. Sie nahmen mich auf und pflegten mich, obwohl meine Tracht und Bewaffnung ihnen verraten mussten, dass ich ein Skythe war. Noch immer sprach ich kein Wort, und so wurde ein Schamane gerufen, der tagelang bei mir saß, Kräuter verbrannte und meinen ausgemergelten Leib besang, um meinen Geist zurückzurufen. Am Ende fand ich die Sprache wieder und bat ihn nur um eines: mir einen Ort zu nennen, wo ich für den Rest meines Lebens Frieden finden und mich der Reue über meine Taten hingeben könnte. Er wies mir den Weg zu den Orgimpaiern … und so kam ich hierher und bezog diese Höhle hoch über dem Tal.«

Er seufzte tief und schloss erschöpft die Augen.

»Ich glaubte, die Abgeschiedenheit dieses Ortes würde mir Frieden schenken. Doch nun, da du zu mir gekommen bist, verstehe ich, warum meine Hoffnung enttäuscht wurde. Ich verstehe, dass weder die Einsamkeit noch die Enthaltung vom Töten der Seele Frieden gibt. Es liegt kein Sinn darin, sich von der Welt zurückzuziehen und sich selbst für die Verfehlungen seines vergangenen Lebens zu strafen. Ich wählte die Einsamkeit, vielleicht, weil ich es gewohnt war, einsam zu sein. Ich glaubte, ich müsste die Göttin der Erde um Vergebung bitten und ihr Opfer darbringen – doch ich habe mich geirrt. Stattdessen hätte ich nach Arinai suchen sollen. Nur aus ihrem Mund hätte ich Vergebung empfangen, nur in ihren Armen Frieden finden können.« Er öffnete die Augen wieder und suchte Manjas Blick. »Doch die Götter sind gnädig: Sie sandten mir dich. So bin ich am Ende doch mit Arinai vereint – in dir.«

Manja weinte still, außerstande zu antworten.

»Als ich dich erkannte, dachte ich: Nun ist es gut; der Kreis hat sich geschlossen, nun kann ich sterben«, sagte Artan. »Doch ich werde nicht gehen, ohne dir zu geben, weshalb du diesen Ort aufgesucht hast.«

»Wovon sprichst du?«, flüsterte Manja, die den Sinn dieser Worte nicht verstand.

»Ich werde dir Rat geben«, sagte Artan. Er hob die Hand, die er auf sein Herz gelegt hatte, und ergriff Manjas Arm. »Auch du hast dich von der Welt zurückgezogen um eines vergangenen Schmerzes willen. Doch glaube mir: Du wirst keinen Frieden in der Einsamkeit finden. Es ist sinnlos, die Kräfte zu verleugnen, die uns zu dem machen, was wir sind – das habe ich heute Nacht begriffen. Ich leugnete den Geist des Kriegers in mir, weil ich ihm die Schuld dafür gab, Arinai verloren zu haben. Doch meine Schuld bestand nicht darin, ein Krieger zu sein, sondern nur darin, dass ich meine Kraft auf die falschen Ziele richtete. Hätte ich Mut, Ausdauer und Entschlossenheit angewandt, um Arinai wiederzufinden, wäre mein Leben nicht vergebens gewesen. Stattdessen aber beschloss ich, meine Kraft zu verleugnen – ich fand sie erst wieder, als ich dich heute aus dem Schneesturm rettete. Verstehst du, was ich dir sagen will?«

Manja schüttelte stumm den Kopf.

»Auch du bist eine Kriegerin«, raunte Artan eindringlich, »eine Löwin unter den Frauen – ich spüre es. Du kannst nicht das Leben eines Schafes wählen. Gebrauche deine Kraft, und gebrauche sie für die richtigen Ziele!«

Verstört erwiderte Manja den Blick seiner sturmgrauen Augen. »Was meinst du?«

»Kehre zurück!«, sagte Artan. »Geh wieder zu den Menschen, die du einst liebtest, und die deiner bedürfen, wie du ihrer bedarfst. Gib dein Glück nicht verloren, wie ich es tat – suche es, finde es, kämpfe darum!« Mühsam hob er den Kopf von seinem Kissen, um näher an ihrem Ohr zu sprechen. 

»Kämpfe!«, wiederholte er flüsternd.

Verwirrt senkte Manja den Blick. War ihr Kampf nicht längst vorbei? Hatte sie nicht alles verloren, um das zu kämpfen sich gelohnt hätte?

Artan ließ sich auf sein Kissen zurücksinken. Sein Gesicht verzerrte sich, und die Knöchel der Hand, die er auf sein Herz gepresst hatte, wurden weiß.

»Ich habe nicht mehr viel Zeit«, sagte er. »Ich spüre es. Noch bevor die Sonne versinkt, werde ich dich verlassen müssen.«

»Nein!« Manja, aus ihren Gedanken aufgeschreckt, ergriff seine Hand. »Bitte bleib bei mir!«

»Ich kann nicht bleiben«, flüsterte Artan, »doch will ich dir etwas hinterlassen, das du bei dir tragen kannst und das dich an mich erinnern soll.« Er streckte die freie Hand aus und deutete auf eine Nische in der Höhlenwand. »Siehst du dort dieses Bündel? Geh und hol es.«

Manja zögerte.

»Tu es schnell!« Artans Gesicht verzerrte sich erneut vor Schmerz. 

Die Dringlichkeit seiner Bitte spürend, machte Manja sich von ihm los, erhob sich auf ihre zittrigen Beine und trat zu der Nische hinüber. In einem dunklen Spalt zwischen zwei Felszacken steckte ein längliches Bündel aus schmutzigen Schaffellen. Manja zog es hervor und bemerkte erstaunt, wie schwer es war; offenbar enthielt es einen Gegenstand aus Metall. Sie wagte nicht, die Felle zurückzuschlagen, sondern trug das Bündel zu dem Sterbenden hinüber, um sich erneut an seiner Seite niederzulassen.

»Es gehört dir!«, flüsterte Artan. »30 Jahre lang habe ich es nicht mehr berührt … nun aber soll es in deinen Händen zu neuem Glanz erwachen. Mögest du es weiser führen als ich.«

Manja überwand sich, das Bündel aufzuschlagen. Es war fest in mehrere Lagen Fell gewickelt, und je mehr davon sie abstreifte, desto deutlicher offenbarte der geheimnisvolle Gegenstand seine Form. Er war länger als ihr Arm, dabei schmal und hart. Erst als die letzte Hülle fiel, erkannte Manja, dass es sich um ein Schwert handelte, gezeichnet vom Alter, doch schöner als jedes andere, das sie zuvor gesehen hatte. Heft und Griff bestanden aus purem Gold. Der Knauf besaß die Gestalt zweier aufeinander zugebogener Adlerköpfe mit Augen aus schimmernden Glasperlen. Die Klinge war dunkel, schartig und stellenweise von Rost überzogen, doch unnachgiebig wie der härteste Fels.

»Ich selbst habe es geschmiedet«, erklärte Artan. »Die Klinge besteht aus Eisen, das als glühender Stern vom Himmel fiel. Sie ist härter als jedes Eisen, das aus der Erde stammt, und spaltet Bronze wie sprödes Holz. Wenn sie erst gereinigt und neu geschliffen ist, wirst du damit jeden Gegner überwinden können, der sich dir in den Weg stellt.«

Ehrfürchtig wog Manja die Klinge in der Hand, wobei ihr erneut die Tränen kamen. Weisen Rat hatte sie erwartet, als sie zum Kegelberg emporgestiegen war, Mahnungen zum Frieden, zur Einkehr, zur Ruhe der Seele. Stattdessen empfing sie eine Waffe: das Schwert ihres Vaters. Mit bebender Hand fuhr sie über das kühle Eisen, das nicht von dieser Welt stammte, spürte seine fremdartige Kraft, die Striemen und Scharten gewaltiger Schläge, die Spuren getrockneten Blutes aus lange vergangenen Kriegen. Ein Schauder kroch ihren Rücken hinauf.

»Alles andere, was ich besitze, musst du in den Schlot des Berges hinabwerfen«, raunte Artan ihr zu. »Auch meinen Leib, wenn der Geist daraus geflohen ist. Versprich es mir!«

Manja löste den Blick von der Klinge und sah in seine Augen. Dieselbe Farbe, dachte sie abwesend: Das Grau des Himmels und des Schwertes. Dann rief sie sich in die Gegenwart zurück, schluckte hart und nickte.

»Ich verspreche es dir.«

Sie sprachen kein Wort mehr. Der alte Mann lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, die rechte Hand auf die Brust gelegt, während Manja seine linke hielt. Stunden vergingen, ohne dass Manja das Verstreichen der Zeit wahrnahm. Sie saß bei ihm, lauschte seinem Atem, fühlte die Wärme seiner Hand und den schwachen Puls unter seiner welken Haut. Nach einiger Zeit wurde sein Atem ruhiger; seine Hand erschlaffte in der ihren, und sie spürte, dass er eingeschlafen war. Dann, ganz plötzlich, versteiften sich seine Muskeln. Ein tiefer, krampfhafter Atemzug dehnte seine Brust. Seine Augenlider flatterten. Erschrocken beugte sich Manja über ihn und suchte seinen Blick, begriff jedoch, dass er sie nicht mehr wahrnahm. Der Kampf, den sein immer noch kräftiges Herz gegen den Tod führte, dauerte nicht lange. Am Ende sank seine Brust wieder herab, und der letzte Atem strich einem leisen Seufzen gleich über seine geöffneten Lippen und ließ die weißen Bartfäden erzittern. Dann lag er still.

Eine weitere Stunde verging, bis Manja sich überwinden konnte, eine Hand auf seine Stirn zu legen und ihm die erstarrten Augen zu schließen. Manja weinte nicht – sie hatte bereits alle Tränen vergossen, deren sie fähig war, als sie seinen Worten gelauscht hatte. Stattdessen befiel sie ein plötzliches Bedürfnis nach Nähe, und für einige Zeit streckte sie sich an der Seite des Toten aus, schob einen Arm unter seinen Nacken und legte den Kopf an seine Schulter. Sie empfand keine Furcht vor dem leblosen Körper, keinen Abscheu, keine Fremdheit. Stattdessen schlug sie den Ausschnitt seines Überwurfs zurück und legte eine Hand auf seine Brust. Dort, dachte sie mit einer eigentümlichen Rührung, hatte bis vor wenigen Stunden das Herz des Mannes geschlagen, der sie gezeugt hatte. Die Haut erkaltete bereits. Manja fühlte das feste, ergraute Brusthaar, die erstarrten Muskeln, die Rippenbögen. Sie ertastete zahlreiche Narben, die von alten Kriegsverletzungen zeugten. Zwischen ihnen verliefen die verblassten Linien von Bilderzeichnungen, vor Jahrzehnten in die Haut geritzt und mit Ruß ausgewischt. 

Manja stellte sich vor, wer er einst gewesen war, als er mit ihrer Mutter zusammentraf: ein Häuptling der Skythen, ein Heerführer und grausamer Krieger. Er war groß − gewiss hatte er Arinai um mehr als eine Kopfeslänge überragt. Sein Haar mochte einst rötlich gewesen sein; einzelne farbige Strähnen in seinem ergrauten Bart bewiesen es. Sein Gesicht mit der hohen Stirn, den straffen Wangen und der Adlernase zwischen den tief liegenden Augen war vermutlich niemals schön gewesen, doch ohne Zweifel kühn und edel, einschüchternd, zuzeiten beinahe furchterregend. Manja dachte an ihre Mutter, die als einfaches Mädchen in einem Bauerndorf aufgewachsen war. Wäre es vorstellbar gewesen, dass dieser Mann um ihretwillen sein Volk verließ, um einen Bauernhof zu beziehen und den Acker zu bestellen?

Zum ersten Mal sah sie ihn mit anderen Augen. Zeit ihres Lebens hatte sie einen unbestimmten Zorn auf jenen Mann verspürt, der ihre Verwandten erschlagen, ihre Mutter geschwängert und sie schutzlos zurückgelassen hatte. Zeitweise hatte sie sogar geglaubt, er habe Arinai Gewalt angetan. Arinai hatte dies stets bestritten – doch erst jetzt war Manja bereit, ihr zu glauben. Sie hatten einander wirklich geliebt, der Krieger und die Bäuerin. Doch sie hatten nicht zueinanderfinden können: Zu groß war der Abstand zwischen den Nomaden der Steppe, die auf Pferden und Wagen umherzogen, vom Krieg und von der Jagd lebten und den Gott des Himmels anbeteten, und den Ackerbauern, die in Hütten aus Flechtwerk und Lehm wohnten, Weizen und Gemüse anbauten und die Große Mutter Erde als Spenderin allen Lebens verehrten. Manja konnte sich ebenso wenig ihre Mutter in einem rastlos dahinrumpelnden Wohnwagen vorstellen wie Artan in einer Lehmhütte beim Dreschen des Getreides. Erstmals begriff sie, dass nicht ihn die Schuld traf: Die Götter selbst hatten eine unüberwindliche Kluft zwischen zwei Liebende gelegt, die keiner von beiden zu überwinden vermochte.

Manja dachte daran, wie sie selbst einst in einem Bauerndorf gelebt und sich stets nach etwas anderem gesehnt hatte, das sie nicht benennen konnte. Der Gedanke, ihr Leben lang am Herdfeuer zu stehen, ihrem Ehemann das Essen zu bereiten und sich um die Aufzucht eines halben Dutzends Kinder zu kümmern, hatte sie mit stiller Verzweiflung erfüllt. War ihr die bäuerliche Welt nicht stets fremd erschienen, erdrückend in ihrer Einförmigkeit, der Mühsal der täglichen Arbeit, der Absehbarkeit ihres Jahreslaufs? Und war sie nicht aufgelebt wie eine Pflanze, die erstmals die Frühlingssonne spürt, als sie in die Steppe verschlagen worden war, die Weite des Horizonts erblickt und den Wind in ihrem Haar gespürt hatte? 

Ich bin seine Tochter, dachte Manja, eine Hand noch immer auf die Brust des Toten gelegt. Ich bin es mehr, als ich jemals ahnte.

Als draußen vor der Höhle bereits die Sonne sank, erhob sie sich und suchte den Spalt in der Felswand auf, den der Sterbende ihr gewiesen hatte. Ein leichter Rauch stieg aus der Kluft herauf, und Manja erschrak, als sie die Hände auf den nackten Fels legte, denn das Gestein war heiß. Vorsichtig beugte sie sich vor und spähte in einen tunnelförmigen Schlot hinab, der viele Hundert Ellen tief sein mochte. Er verlor sich im Dunkeln, doch Manja glaubte, weit unten einen düster glühenden Lichtschein zu erkennen, blutrot wie die untergehende Sonne. Ein fernes Brodeln und Mahlen drang herauf wie der Widerhall unterirdischen Donners. Die aufsteigende Luft flirrte vor Hitze. Dort unten musste ein Feuer brennen, heißer als jede Kohlenglut, eine Esse der Götter, befeuert mit geschmolzenem Gestein.

Manja ergriff die Schwerter, die an der Höhlenwand aufgereiht waren, und warf sie eins nach dem anderen in die feurige Kluft hinab. Die Klingen drehten sich im Fall, spiegelten für einen Moment das flackernde Licht und verschwanden schließlich in der Tiefe, um von der Glut unter dem Berg verzehrt zu werden. Ihnen folgte der Bogen, dann die Pferdemaske mit dem Hirschgeweih, schließlich der bronzene Adler auf seiner Stange. Dann räumte Manja die Arbeitsbänke leer und warf sämtliche Werkzeuge hinab, Hämmer, Feilen, Meißel und Schleifsteine. Den Bronzekopf, der das Gesicht ihrer Mutter darstellte, hielt sie eine Weile unschlüssig in den Händen, erinnerte sich jedoch endlich an Artans Wunsch und übergab auch ihn den Flammen der Tiefe.

Schließlich kehrte sie zu dem Leichnam zurück, bettete ihn auf seine Schlafmatte, faltete sorgfältig seine Hände über der Brust und strich sein Haar glatt.

»Es soll geschehen, wie du wolltest«, flüsterte sie.

Sie schlug die Seiten der Matte über dem toten Körper zusammen, griff nach dem Seil und verschnürte ihn fest. Dann mühte sie sich, den dergestalt umwickelten Leichnam zur Öffnung in der Wand zu schleppen und aufzurichten. Es war schwerer, als sie angenommen hatte. Mehrmals musste Manja ausruhen, bis sie ihn endlich mit dem Kopf voran über den Rand der Felsspalte gewuchtet hatte. Sie wollte gerade innehalten, um sich einen letzten Moment des Abschieds zu gewähren, als das verschnürte Bündel von seinem eigenen Gewicht hinabgezogen wurde, über die Kante kippte und in die Tiefe stürzte.

Manja lehnte sich über die Öffnung und blickte ihm nach. Der Körper drehte sich im Fall, und einige lose Enden des Seils flatterten in der heißen Luft. Dann wurde er kleiner und kleiner, schrumpfte zu einem hellen Punkt weit unten in der Finsternis und verschwand schließlich in einem kurzen Aufblitzen, als die unterirdische Glut den Stoff entflammte und samt seinem Inhalt verschlang.

»Ich habe ihm vergeben«, flüsterte Manja in der darauffolgenden Stille. »Vergib auch du ihm, Große Mutter Erde, Herrin allen Lebens, und nimm ihn auf in deinen Schoß!«

Dann trat sie zurück, sah sich in der leeren Höhle um und erblickte das eiserne Schwert mit dem goldenen Griff. Ihr Entschluss war gefallen, schon bevor Artan seinen letzten Atemzug getan hatte. Sie würde seinem Rat folgen – und es war ihr gleichgültig, ob es den Göttern gefiel. Ihr Vater war gestorben, doch sein Geist verging nicht, sondern erwachte zu neuem Leben in der Frucht seines Samens: Manja spürte seine Kraft in ihrem Herzen, seinen Mut in ihren Adern, seine Entschlossenheit in ihren Gliedern. Sie wusste, was sie zu tun hatte.

»Ich kehre zurück«, sagte sie, und obwohl sie mit leiser Stimme sprach, erfüllten die Worte ihren Geist wie ein Zauberspruch. 

Sie griff nach dem eisernen Schwert, steckte es in ihren Gürtel und wandte sich zum Gehen.


Der Aufbruch

Es war früher Morgen, als Manja ins Tal zurückkehrte. Die Orgimpaier regten sich bereits: Einige hatten die Verschläge ihrer Tiere geöffnet, andere schöpften Wasser am Bach oder schürten die Kochfeuer. Omai saß vor seinem Zelt im Freien. Als Manja sich näherte, stellte sie fest, dass er nicht allein war: Darvan, der Älteste, hatte sich zu ihm gesellt und eine Hand auf seine Schulter gelegt. Er erkannte Manja schon von Weitem, während Omai den Kopf gesenkt hatte und erst aufblickte, als sie bis auf wenige Schritte herangekommen war.

Manja blieb stehen. Omai erbleichte, und seine braunen Augen weiteten sich. Die Frau, die zurückkehrte, war nicht mehr dieselbe, die ihn vor zwei Tagen verlassen hatte. Statt des schlichten weißen Leibrocks trug sie einen Überwurf aus Ziegenfell und ein eisernes Schwert im Gürtel, so lang, dass die herabhängende Spitze das Gras streifte. Sie war barhäuptig; ihre Kapuze hatte sie am Berghang zurückgelassen. Die Hanfschnur, mit der ihre einzige verbliebene Haarsträhne umwickelt gewesen war, hatte sie entfernt, sodass die Haare ihr offen in den Nacken fielen. Doch auffälliger als all dies war der fremdartige Glanz in ihren Augen.

Omai erhob sich. Manja bemerkte, dass er zitterte. Darvan dagegen blieb sitzen, musterte Manja jedoch mit einem unergründlichen Blick.

»Du hast den Weisen aufgesucht?«, fragte er mit seiner krächzenden Altmännerstimme.

Manja nickte.

»Du bist lange fortgeblieben. Dein Ehemann war in Sorge.«

Manja nickte abermals; sie hatte bereits begriffen, dass Darvan zu Omai gekommen war, um ihm Mut zuzusprechen.

»Hast du den Rat erlangt, den du suchtest?«

Manja nickte zum dritten Mal und wandte sich Omai zu, der sie mit einer Mischung aus Befremdung und Furcht anstarrte.

»Omai«, sagte sie leise, aber mit klarer Stimme. »Ich muss dich verlassen.«

Omais Lippen begannen zu beben, als sehe er seine schlimmste Befürchtung bestätigt. Er brachte kein Wort hervor, doch seine Augen füllten sich mit Tränen.

Manja trat auf ihn zu und schloss ihn fest in die Arme. Sie wusste, welchen Schlag sie ihm versetzte, und sein kläglicher Anblick ließ eine Woge der Zärtlichkeit in ihr aufsteigen. Eine Zeit lang hielt sie seinen Kopf in beiden Händen und barg ihn an ihrer Schulter. 

»Es tut mir leid, Omai«, flüsterte sie. »Doch mein Traum sprach die Wahrheit: Ein Adler trägt mich zurück in meine Heimat.«

Omai hob den Kopf und blickte ihr verwirrt in die Augen.

»Der Adler?«, fragte er mit einer Stimme, die rau und schwach vom Weinen war. »Ist er dir wieder erschienen?«

Manja nickte ernst. Sie dachte an die bronzene Standarte in der Höhle, die einen Adler dargestellt hatte, dann an das Gesicht ihres Vaters, dessen starke, gekrümmte Nase so sehr dem Schnabel eines Raubvogels glich. Wahrhaftig; der Adler war ihr erschienen, hatte sie mit den Krallen ergriffen und seine Schwingen zum Flug ausgebreitet. 

»Es ist nicht nur der Adler«, sagte sie schließlich. »Es ist eine Kraft in mir selbst, die mich treibt, und der ich folgen muss.«

Sie hatte erwartet, dass Omai ihr bittere Verwürfe machte oder versuchte, sie umzustimmen − dass er ihr jene Lehrsätze vorhielt, die zum Vergessen der Vergangenheit mahnten −, oder dass er seine Liebe beschwor und sie daran erinnerte, dass sie zehn Jahre lang wie eine Ehefrau mit ihm gelebt hatte. Doch Omai tat nichts von alledem. Vielleicht, dachte Manja, hatte er schon vor ihrem Besuch auf dem Berg gefühlt, wie sehr sie sich von ihm entfernt hatte. Womöglich aber war es auch Darvan gewesen, der ihre Entscheidung geahnt und ihn schonend darauf vorbereitet hatte.

»Vielleicht irrst du dich«, flüsterte Omai in einem einzigen, ebenso zaghaften wie verzweifelten Versuch, ihre Entschlossenheit zu dämpfen.

Manja schüttelte den Kopf.

»Musst du denn sofort gehen – noch heute?«

»Ja, das muss ich«, bestätigte Manja.

»Bist du sicher?« Omai ergriff ihre Hände. »Bist du sicher, dass es der Wille der Götter ist?«

»Das ist mir gleichgültig«, erwiderte Manja. »Es ist mein Wille.« 

Omai löste sich von ihr und senkte den Blick, um seine Tränen zu verbergen. Manja, die nicht mit ansehen konnte, wie er sich verzweifelt zu beherrschen versuchte, zog ihn erneut an sich, legte zwei Finger unter sein Kinn, hob sein Gesicht und küsste ihn.

»Ich danke dir für all die Wärme, die du mir gegeben hast«, sagte sie leise. »Ich wäre an meiner Trauer erfroren, wenn du nicht bei mir gewesen wärst. Du hast mich begleitet, während ich einen dunklen Weg gehen musste, und ich werde immer mit Dankbarkeit daran denken. Nun aber muss ich einen neuen Weg einschlagen, auf dem du mir nicht folgen kannst.«

Omai seufzte tief, wandte sich ab und barg das Gesicht in den Händen. 

Manja tauschte einen Blick mit Darvan. Der Älteste der Orgimpaier hatte sich erhoben und verharrte, auf seinen Stock gestützt, mit unbewegtem Gesicht. Es war ihm nicht anzusehen, ob er Manjas Entscheidung guthieß, doch schien es, dass er sich nicht zum Eingreifen ermächtigt fühlte. 

»Wirst du auf Omai achtgeben?«, bat sie ihn.

»Das werde ich«, bestätigte Darvan ernst. »Es ist meine Aufgabe, den Menschen bei der Bewältigung vergangenen Leides zu helfen; dazu haben mich die Götter berufen. Auch Omais Schmerz wird vergehen. Wer den Frieden der Seele finden will, muss vergessen.«

Manja nickte. Es tröstete sie zu wissen, dass der alte Mann sich um Omai kümmern würde.

»Ich werde ein Pferd brauchen«, fiel ihr plötzlich ein. »Mein Weg ist weit.«

Darvan wandte sich um, streckte seinen dürren Arm aus und wies nach Süden.

»Wir verfügen nicht über Reitpferde, wie du sie kennst«, sagte er. »Wenn du aber einen Tag lang in dieser Richtung gehst, wirst du ein Tal erreichen, in dem Verwandte unseres Volkes leben. Frag nach einem Mann mit Namen Fergir; er ist mein Enkel und züchtet Trampeltiere. Ein solches Tier wird dich tragen, wenn du ihm nicht zu viel Gepäck auflädst. Sag ihm, dass ich dich geschickt habe.«

Manja neigte den Kopf. »Ich danke dir, Darvan.«

Auch der Alte senkte den Blick.

»Geh in Frieden, und blicke nicht zurück!«, sagte er nach orgimpaischer Sitte.

»Mögen dein Vieh und deine Familie stets gedeihen!«, erwiderte Manja die rituelle Formel. 

Dann wandte sie sich um und folgte dem Schatten, den die steigende Sonne ihr vorauswarf, nach Westen zum Ausgang des Tals.


Dritter Teil
 DER VERRÄTER


Der Schmied

Das Lager der Sarmaten lag in diesem Frühjahr am Ufer eines großen Sees. Er versorgte Mensch und Tier mit Trinkwasser; das Umland jedoch war karg und trocken, sodass weder Rind noch Pferd sich weit vom Ufer entfernten. Der Stamm hatte sich nicht freiwillig in diese unwirtliche Gegend zurückgezogen, sondern aus Angst vor den Skythen, die die üppigen Weidegründe im Westen besetzt hatten. Im Verlauf des Winters hatten die Menschen Hunger gelitten; ältere Männer und Frauen waren gestorben, und auch manche Säuglinge hatten den Tag ihrer Geburt nicht lange überlebt. Nun, da der Frühling die Ufer des Sees mit einem vergänglichen Blütenteppich sprenkelte, war die Lage etwas besser, denn viele Wildtiere suchten die Wasserstelle auf. Männer wurden ausgeschickt, um die Wildschafe und Auerochsen zu belauern und mit Pfeilschüssen zu erlegen. Selbst die Diener der Königin befanden sich auf einem Jagdzug am nördlichen Ufer – bis auf einen.

Ateas, der Schmied, brauchte nicht zu jagen, denn seine Fähigkeiten waren unter den gegebenen Umständen von ebenso großem Nutzen wie die der Jäger. Während diese für die Ernährung des Stammes sorgten, fertigte Ateas Waffen. Zwar war er ein Knecht und persönliches Eigentum der sarmatischen Königin, doch verfügte er über einen eigenen Wagen, der die Schmiedewerkstatt beherbergte, sowie über mehrere Gehilfen. Zurzeit arbeitete er im Freien. Gleich als der Bodenfrost zurückgegangen war, hatte er seine Gehilfen angewiesen, einen Erdofen aus Lehm zu errichten, der eine weit größere Hitze erzeugte als die kleine Esse im Wagen. Soeben öffnete Ateas die Klappe des Ofens, ergriff eine Zange und zog eine längliche Schmelzpfanne aus der Glut, die mit weiß glühendem Eisen gefüllt war. Kaum befand sich die Pfanne im Freien, als das flüssige Metall bereits abkühlte und an den Rändern aushärtete. Als erfahrener Schmied wusste Ateas, dass es nun darauf ankam, den Rohling rasch mit dem Hammer zu bearbeiten, um das Metall zu verdichten. Er wartete, bis die künftige Schwertklinge so weit erkaltet war, dass er sie mit der Zange anheben konnte, trug sie zum Amboss und griff nach dem Hammer.

Ateas wurde unterbrochen, als eine weiß gekleidete Gestalt sich näherte – er sah es nur aus dem Augenwinkel, denn sie kam aus der Richtung, wo die Wagen der Königsfamilie standen. Gewöhnlich störte niemand den Schmied, wenn das helle Klingen seines Hammers zu hören war, denn jeder wusste, dass das Eisen bearbeitet werden musste, solange es noch die erforderliche Kernhitze besaß. Ateas fuhr fort, die Klinge zu treiben, und schenkte der Gestalt keine Beachtung, die in zehn Schritten Abstand stehen geblieben war. Erst als die Farbe des Metalls einen bestimmten Grad der Abkühlung verriet, legte er den Hammer beiseite, trug das Werkstück wieder zum Ofen, schob es vorsichtig hinein und schloss die Klappe. Schließlich richtete er sich auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich um.

Die weiß gekleidete Gestalt war näher getreten, als wüsste sie, dass der Schmied nun für eine Weile Zeit haben würde. Ateas musterte sie erstaunt. Es war eindeutig eine Frau, vom Hals bis zu den Fesseln in einen groben Leibrock aus Schafwolle gehüllt. Sie trug eine Kapuze, die ihr Haar verbarg und so tief ins Gesicht gezogen war, dass sie sogar die Augen beschattete. 

»Wer bist du?«, fragte er, während er zum Amboss zurückging, um einen Spachtel zu ergreifen und Schlackespuren von der Arbeitsfläche zu kratzen. 

»Mein Name ist Medine«, sagte die Unbekannte mit einer leisen, doch angenehmen Stimme. »Ich diene der Herrin Gwendike.«

»Ah.« Ateas nickte, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Ich habe dich noch nie gesehen – bist du neu in ihrem Dienst?«

»Das bin ich.«

»Warum suchst du mich auf?«

»Xorsa, der Ehemann meiner Herrin, lässt dich bitten, diese Klinge auszubessern.«

Sie zog einen Dolch aus den Falten ihres Gewandes, wie sarmatische Krieger ihn an einem Schenkelriemen zu tragen pflegten. Ateas musterte die Klinge, die mehrere tiefe Scharten aufwies. Dabei fiel sein Blick auf die Hand der Fremden, die unter dem weiten Ärmel ihres Leibrocks hervorragte – eine schöne Hand; kräftig, doch edel geformt. Der Schmied besaß ein ausgesprochen reges Interesse an weiblicher Schönheit, sodass er sich veranlasst fühlte, aufzublicken und der Unbekannten aus nächster Nähe ins Gesicht zu sehen. Noch immer beschattete die Kapuze es bis zum Nasenrücken, doch aus dem Schatten blitzten zwei kühle, hellgraue Augen. Mit Kennermiene musterte Ateas die hohen Wangenknochen, die gerade Nase und den anziehend geschwungenen Mund. Wie alt sie wohl sein mochte? Gewiss älter, als ihre schüchterne Haltung vermuten ließ. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er sie gern ohne Kapuze gesehen hätte.

»Kannst du den Dolch ausbessern?«, fragte sie.

Ateas besann sich und nahm die Waffe entgegen.

»Das wird nicht einfach«, sagte er, nachdem er die Klinge einige Male zwischen den Fingern gedreht hatte. »Sag deinem Herrn, dass es ein oder zwei Tage dauern wird. Die Scharten sind zu tief, um sie mit dem Hammer zu glätten. Ich werde frisches Eisen angießen müssen.« 

»Ich werde es ihm ausrichten.«

»Komm in zwei Tagen wieder … nein«, berichtigte sich Ateas, dessen Blick wiederum auf dem Gesicht der Fremden haftete. »Komm morgen! Vielleicht bin ich dann bereits fertig.«

Er hatte keineswegs die Absicht, schon am folgenden Tag fertig zu sein – im Gegenteil erwog er soeben, ob er den Auftrag nicht um einige Tage verzögern könnte. Der Gedanke gefiel ihm, dass die Frau täglich kommen würde, um nach dem Fortgang der Arbeit zu fragen.

»Das will ich gern tun«, erwiderte sie, deutete eine leichte Verbeugung an und wandte sich zum Gehen.

Ateas blickte ihr nach, und obgleich der schwere Filzrock ihren Körper vollständig bedeckte, gefiel ihm der Anblick ihrer schwingenden Hüften außerordentlich.

»Warum trägst du eine Kapuze?«, rief er ihr nach.

Sie blieb stehen, schon einige Schritte entfernt.

»Ich habe Grind«, sagte sie beschämt, wandte sich um und ging davon.

Ateas stand vor seinem Amboss, den Spachtel in der Hand, und vergaß beinahe die Schwertklinge, die im Ofen auf den nächsten Arbeitsgang wartete. 

Grind?, dachte er. Wie schade. Er hatte sich bereits ausgemalt, dass sie herrlich wallendes, dunkelbraunes Haar haben könnte. Doch diese Krankheit, sagte sich Ateas, war in der Regel nicht dauerhaft. Die Haare wuchsen nach, und eines Tages würde er die Unbekannte ohne Kapuze sehen. Er wunderte sich ein wenig über sich selbst: Gewöhnlich bevorzugte er jugendliche Mädchen, und am Gesicht der Unbekannten hatte er mit geschultem Blick ermessen, dass sie mindestens 30 Jahre alt sein musste. Dennoch wäre sie eine interessante Ergänzung seiner Sammlung gewesen. 

Ateas selbst war 36, jedoch äußerst verwöhnt, was weibliche Zuneigung betraf: Er wusste sehr wohl, dass er mit seinem kräftigen Wuchs, dem markanten Gesicht und dem blond gelockten Bart außergewöhnlich anziehend wirkte, und er genoss diese Tatsache sehr. Sie versüßte ihm nahezu täglich den Auftrag, den er als Spion der Skythen im sarmatischen Lager übernommen hatte. Inzwischen diente er seit mehr als zehn Jahren der ahnungslosen Königin und hatte praktisch mit jeder Frau in seiner Reichweite geschlafen, abgesehen von Byke selbst. Bykes Dienerinnen hatte er eine nach der anderen betört, und obgleich sie ihm mittlerweile langweilig geworden waren, rissen sie sich noch immer darum, in seiner Nähe sein zu dürfen, und verzettelten sich in Eifersüchteleien. Einige hatten inzwischen Kinder von ihm – was niemanden störte, denn die unfreie Dienerschaft war nicht an die sarmatischen Ehegesetze gebunden. Auch ihn selber kümmerte es wenig, denn die Zahl seiner unehelichen Kinder war bereits bei den Skythen so groß gewesen, dass er sie nicht mit Sicherheit bestimmen konnte und für keinen seiner mutmaßlichen Sprösslinge besonderes Interesse empfand. Im Übrigen hatte sein Dienst bei den Sarmaten ihm sogar eine Erweiterung seiner Möglichkeiten beschert: Hier musste er sich nicht auf die Dienerschaft beschränken, da bei diesem Volk die frei geborenen Frauen das Recht besaßen, sich nach Lust und Laune jeden gewünschten Beischläfer in ihren Wagen zu holen. Für die Verhütung sorgten sie selbst, sodass Ateas in weitgehender Unbeschwertheit jener Leidenschaft nachgehen konnte, die neben der Schmiedearbeit den größten Teil seines Lebens ausmachte.

Als er sich endlich an die Schwertklinge erinnerte und sie aus dem Ofen zog, dachte er noch immer an Medine, die neue Dienerin Gwendikes. Es war höchste Zeit, dass er sich durch eine neue Eroberung Abwechslung verschaffte, denn in den vergangenen Monaten hatte er sich mit drei Verhältnissen begnügen müssen: einer gelangweilten sarmatischen Ehefrau, deren Gatte durch eine Kriegsverletzung behindert war, einer verwitweten Mutter von fünf Kindern und einer 16-jährigen Köchin der Königin. Für seine Verhältnisse war dies elend wenig, und ein neues Gesicht war ihm höchst willkommen. Er ertappte sich dabei, dass er vor sich hin pfiff, während er die Schwertklinge auf dem Amboss wendete und den Hammer niederfahren ließ.  

Am Abend desselben Tages wurde Ateas zur Königin gerufen, als er sich gerade anschickte, seinen Wagen zu besteigen. Byke hatte einen der Krieger gesandt, die seit Jahren zu ihrer persönlichen Leibwache gehörten.

»Komm mit!«, sagte er. »Deine Herrin wünscht dich zu sprechen.«

Ateas folgte ihm zu Bykes prächtigem Wagen, erstieg das Trittbrett und hob die schwere, mit bunten Tiergestalten verzierte Hirschledermatte, die den Eingang verdeckte. Gewöhnlich lud die Königin ihn vor, um ihm Aufträge zu erteilen. Ateas gehörte zu den wenigen Männern, die keine Angst vor ihr hatten, zumal sie ihn respektvoller behandelte als jeden anderen Diener.  

Mit selbstbewusstem Schritt betrat Ateas das Gemach, das Byke als Wohnstätte diente und den größten Teil des Wagens einnahm. Es war mit kostbaren, holzgeschnitzten Möbeln und bunten Teppichen ausgestattet, wie es sich für den Wohnraum einer Herrscherin ziemte. Die Königin thronte auf einem blutroten, mit Troddeln geschmückten Sitzkissen an der Längsseite gegenüber dem Eingang. Ihr zur Seite kniete Agane, eine Dienerin, in den Händen einen Krug mit Stutenmilch. An ihrer anderen Seite saß Divine, Bykes einzige Tochter, ein hübsches, zwölfjähriges Mädchen mit hellem Haar, doch tiefbraunen Augen. Hinter ihnen an der Wand stand einer der Krieger, die nie von Bykes Seite wichen, reglos wie eine Statue. Bykes geistesschwacher Ehemann war nirgends zu sehen.

»Lasst uns allein!«, befahl Byke, als Ateas eingetreten war und sich der Sitte gemäß verneigt hatte. Die Dienerin wich sofort von Bykes Seite.

»Du auch«, bestimmte die Königin, als Divine ihre Mutter fragend ansah. Die beiden jungen Frauen verschwanden durch einen seitlichen Durchgang, der in das Schlafgemach im rückwärtigen Teil des Wagens führte. Der Krieger an der Wand hingegen verharrte unbewegt.

»Du hast mich rufen lassen, Königin?«, fragte Ateas mit jener glatten Stimme, die er sich seiner Herrin gegenüber angewöhnt hatte.

Statt einer Antwort verzog Byke ungeduldig die schmalen Lippen. »Setz dich.«

Ateas ließ sich ihr gegenüber im Schneidersitz nieder, sodass er zu ihr aufblicken musste, denn ihr Sitzkissen besaß die Höhe eines Stuhls.

»Unser Volk hat einen schweren Winter überstanden«, eröffnete Byke das Gespräch. »Der Frühling hat die Lage verbessert, doch auf längere Sicht werden unsere Herden im Umkreis dieses Sees nicht genügend Weidegründe finden.«

Ateas nickte erwartungsvoll; diese Tatsachen waren ihm bekannt. Während des harten Winters waren außergewöhnlich viele Tiere notgeschlachtet worden, um die Ernährung der Menschen sicherzustellen, und die geschrumpften Bestände an Ziegen, Schafen und Rindern bedurften dringend der Erholung. Doch warum erzählte sie dies ausgerechnet ihm, dem Schmied?

»Zwei Wochenritte westlich von hier, an den Ufern des Gelben Flusses, liegt gutes Weideland«, fuhr Byke fort. »Ich erwäge, das Lager in Kürze abzubrechen und dorthin zu ziehen. Allerdings würden wir dabei in die Nähe jener Landstriche geraten, die von den Skythen beansprucht werden.«

Ateas nickte abermals – nun verstand er, warum die Königin seinen Rat wünschte.

»Du hast bei den Skythen gelebt; du kennst ihren Häuptling«, sagte Byke. »Glaubst du, sie würden uns angreifen, wenn wir unser Lager am Gelben Fluss aufschlagen?«

Ateas räusperte sich. Nun hieß es, sich rasch eine geschickte Antwort einfallen zu lassen. 

»Ich glaube nicht, dass wir etwas zu befürchten haben«, sagte er. »Auch die Skythen ziehen im Frühjahr gewöhnlich nach Westen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu dieser Zeit in der Nähe des Gelben Flusses lagern.«

Byke nickte befriedigt. »Trotzdem sollten wir vorbereitet sein. Seit sie den Frieden gebrochen haben, ist es immer wieder vorgekommen, dass wir unvermutet auf sie stießen – fast, als hätten sie uns aufgelauert. Ich möchte, dass du einen Waffenvorrat anlegst. Schmiede fünf Dutzend Lanzenblätter und mindestens fünfhundert Pfeilspitzen! Du hast zehn Tage Zeit; dann werden wir aufbrechen.«

»Fünfhundert?« Ateas erschrak. »Das wären ja fünfzig an jedem Tag!«

Byke fixierte ihn mit drohend verengten Augen. »Ich vertraue dir, Ateas, wie ich kaum jemand anderem vertraue – aber du solltest dir Mühe geben, dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen. Du weißt sehr wohl, dass ich deine Dienste stets großzügig belohnt habe. Du bewohnst einen eigenen Wagen; du hast mehrere Gehilfen zu deiner Unterstützung, und ich habe dir – als Einzigem meiner Bediensteten – die Erlaubnis erteilt, Waffen zu tragen. Auch bin ich stets nachsichtig gewesen und habe deine zahllosen Liebschaften geduldet, wenngleich du damit meine Dienerinnen verwirrt und von der Arbeit abgehalten hast.«

»Das ist nicht meine Schuld!«, rechtfertigte sich Ateas. »Kann ich etwas dafür, dass die jungen Dinger mir nachsteigen – einem Mann, der doppelt so alt ist wie sie?«

Byke lächelte, was bei ihrem strengen Gesicht lediglich bedeutete, dass sich die äußersten Spitzen ihrer Mundwinkel ein winziges bisschen anhoben. »Du weißt sehr wohl, dass die Götter dich mit dem Vorzug einer anziehenden Gestalt gesegnet haben. Tu nicht so, als wäre dies eine Neuigkeit für dich, und als würdest du es nicht mit großem Behagen ausnutzen!«

Schuldbewusst senkte Ateas den Blick. Byke mochte blind sein für die wahre Absicht, die der Schmied in ihrem Dienst verfolgte; was indes seine Liebesabenteuer betraf, entging ihren scharfen Augen nichts.

»Du bist weitblickend, Herrin – und gütig«, lenkte er demütig ein.

Byke lehnte sich zurück und blickte hoheitsvoll auf ihn herab. An Schmeicheleien war sie gewöhnt.

»Geh nun«, sagte sie ungerührt, »und mach dich an deine Arbeit!«

Ateas erhob sich gehorsam, verneigte sich und machte auf dem Absatz kehrt, um den Wagen zu verlassen.

Als er in der hereinbrechenden Dämmerung zum Schmiedewagen zurückging, war Ateas höchst zufrieden. Gewiss würde die Herstellung der verlangten Waffen ihm einige arbeitsreiche Tage bescheren. Dass die Königin jedoch beschlossen hatte, zum Gelben Fluss zu ziehen, war eine gute Nachricht und fügte sich hervorragend in die Pläne ihrer Feinde. Allerdings war es notwendig, den Skythen diese Neuigkeit so schnell wie möglich mitzuteilen. Ateas würde also an diesem Abend noch eine kleine Nachtwanderung unternehmen müssen.

Als er eben seinen Wagen ersteigen wollte, bemerkte er, dass eine Frau ihm nachgelaufen kam. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass es sich um Agane handelte, Bykes junge Köchin. Er seufzte in Erwartung des Unvermeidlichen.

»Ateas!«, rief Agane schon von Weitem.

Da er nicht so tun konnte, als hätte er sie nicht gehört, blieb er stehen, einen Fuß bereits auf dem Trittbrett des Wagens. Agane kam mit fliegendem Haar und gerafftem Kittel auf ihn zu und verlangsamte erst im letzten Moment ihren Lauf, sodass sie fast gegen seine Brust prallte. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Lippen bebten.

»Was wollte die Königin von dir? Weiß sie, dass wir…?«

»Nein«, log Ateas und gab sich Mühe, beruhigend zu klingen. »Aber du solltest nicht hier sein. Geh schnell zurück, sonst wird sie dich vermissen.«

Aganes Augen füllten sich mit Tränen. »Aber ich dachte … ich dachte …«

»Was dachtest du?«

»… ich dachte, das wäre vielleicht der Grund, warum du mich in letzter Zeit nicht mehr ansiehst.«

Ateas unterdrückte einen Seufzer. Es stimmte; er hatte sich Agane gegenüber seit einigen Tagen recht kühl verhalten. Sie hatte einen schönen, unverbrauchten Körper und war eine leidenschaftliche Liebhaberin; allerdings war sie auch rasend eifersüchtig, und die Art und Weise, wie sie ihm ständig nachstellte, wurde zu einer Belastung. Ateas hatte bereits vor einiger Zeit entschieden, dass er sie loswerden wollte.

»Liebst du mich denn nicht mehr?«, hauchte sie und beugte sich vor, sodass – zufällig oder absichtlich – der Ausschnitt ihres Kittels herabfiel und die schattige Schlucht zwischen ihren Brüsten enthüllte. Ateas verzog den Mund. Kurz erwog er, sich durch einen raschen Liebesakt hinter dem Erdofen freizukaufen. Das hatte er schon einmal getan, und Agane würde danach zumindest bis zum folgenden Tag Ruhe geben. Als er jedoch in ihre großen wasserblauen Augen blickte, die vor Tränen schwammen, befiel ihn Unlust und das Verlangen, allein zu sein.

»Ich habe nie gesagt, dass ich dich liebe«, antwortete er wahrheitsgemäß.

Sie drängte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken.

»Aber dein Leib hat es mir gesagt«, flüsterte sie. »Komm schon, Ateas!«

Er packte ihre Handgelenke und schob sie von sich. »Nicht heute, Agane.«

»Wann dann?«

»Ich habe zu tun«, wich er aus. »Die Königin hat mir Aufträge erteilt. Ich muss noch heute Abend beginnen, Pfeilspitzen zu gießen.«

Agane musterte ihn einen Moment lang ungläubig; dann plötzlich stemmte sie die Fäuste in die Seiten und warf herausfordernd ihr langes Haar in den Nacken.

»Du hast eine andere!«, mutmaßte sie mit veränderter Stimme.

Er schmunzelte, ohne es verhindern zu können. Viele andere, dachte er. Er erwog, diese Grausamkeit laut auszusprechen, um sie endlich loszuwerden. Dass Agane nicht selbst bemerkt hatte, wie viele Verhältnisse er zur gleichen Zeit pflegte, war ein beunruhigendes Zeichen, denn es deutete darauf hin, dass das Mädchen ernsthaft in ihn verliebt war. 

»Weißt du«, sagte Ateas nach einer Bedenkpause, »eigentlich bin ich doch ein wenig zu alt für dich, meinst du nicht?«

»Das hat dich früher auch nicht gestört!«, versetzte Agane beinahe drohend. »Ich sage es dir auf den Kopf zu: Du hast eine andere!«

Ateas entschloss sich, dieses unerfreuliche Gespräch zu beenden, indem er unverbindlich die Achseln zuckte. Mochte sie glauben, was sie wollte. Agane starrte ihn noch immer mit gerötetem Gesicht an, während er sich umwandte, zum Wagen hinaufstieg und die Eingangsmatte hinter sich zufallen ließ. Dann verharrte er kurz, lauschte, hörte ein wütendes Aufschluchzen – und schließlich, zu seiner Erleichterung, hastende Füße, die sich rasch entfernten.

Ateas atmete auf, durchquerte die Werkstatt und nahm mehrere irdene Gussformen von einem Stapel neben der Esse. Es war tatsächlich an der Zeit, mit der Arbeit zu beginnen. Das Gießen der bronzenen Pfeilspitzen konnte er zum Glück seinen Gehilfen überlassen, denn es erforderte weder großes Geschick noch lange Erfahrung. Die Lanzen würde er selbst schmieden müssen, aber dafür war am folgenden Tag noch Zeit. Er ging zum vorderen Bereich der Werkstatt, wo eine Nische abgeteilt war, in der seine drei Gehilfen schliefen.

»Auf die Beine!«, befahl er. »Wir haben Arbeit.«

Die drei Jungen, alle im Alter zwischen zehn und sechzehn Jahren, regten sich schlaftrunken. Ateas wartete, bis sie sich erhoben hatten, und wies sie an, die Esse zu befeuern und erst wieder schlafen zu gehen, nachdem sie fünfzig Pfeilspitzen gegossen und geschliffen hätten.

»Fünfzig, Meister?«, fragte einer der Jungen erschrocken. »Noch heute Abend?«

»So will es die Königin«, beschied Ateas knapp. »Ich selbst muss noch einmal zu ihr und komme wohl erst spät zurück. Geht wieder schlafen, wenn ihr fertig seid!«

Mit diesen Worten ließ er die Jungen allein und machte sich auf den Weg.

Natürlich hatte er keineswegs vor, nochmals Byke aufzusuchen. Es war lediglich die gewöhnliche Ausrede, die er nannte, um den Abend außerhalb des Wagens verbringen zu können. Ob die Jungen ihm glaubten, war Ateas gleichgültig. Vermutlich kannten sie ihren Meister gut genug, um anzunehmen, dass er eine seiner vielen Geliebten aufsuchte. Gewöhnlich wäre dieser Verdacht auch zutreffend gewesen – doch nicht heute.

Nachdem Ateas sich überzeugt hatte, dass Agane nirgends in der Nähe lauerte, ging er zur Hinterwand des Wagens und löste seinen Bogenköcher von einem Haken, um ihn an seinen Gürtel zu hängen. Dann wandte er dem Wagen den Rücken zu und wanderte zum Seeufer hinab. Er überquerte einen kleinen Streifen Weideland, wo Ziegen und Schafe als unförmige Haufen am Boden dösten. Keiner der Hirtenhunde schlug an, und auch die jungen Männer, die in einiger Entfernung ein Wachfeuer unterhielten, schenkten ihm keine Beachtung. Man kannte den Schmied, und es war keineswegs ungewöhnlich, ihn spätabends noch im Freien zu sehen. 

Ateas ging ein Stück am Ufer entlang und erreichte schließlich eine Stelle, wo eine schmale Landzunge weit in den See hinausragte. Sie war von mannshohem Buschwerk bewachsen, das eine gute Deckung bot. Der Schmied blickte sich rasch in alle Richtungen um, und als er weit und breit keinen Menschen erblicken konnte, betrat er die Landzunge und pirschte langsam vorwärts, bis er ihre äußerste Spitze erreicht hatte. Die Zelte und Wagen der Sarmaten waren von hier aus nicht mehr zu sehen; selbst der Lichtschein der Lagerfeuer verlor sich in der Nacht. Dafür jedoch konnte Ateas nun schattenhaft das jenseitige Ufer des Sees ausmachen, eine dunkle Linie am Horizont jenseits der ruhigen Wasserfläche, auf der sich die Sterne spiegelten. 

Er entnahm seinem Bogenköcher die Waffe und ein kleines Bündel, das sorgfältig verschnürt war. Es enthielt Zunder und Flintstein, ein Schnitzmesser, mehrere kleine Tiegel und eine kurze Holzfackel, deren Ende mit Pech getränkt war. Ateas schlug Feuer, entzündete die Fackel und stieß sie in den Boden. Dann griff er nach einem Pfeil, nahm das Schnitzmesser zur Hand und begann, Linien in den hölzernen Schaft zu ritzen.

Die Schrift war seinem Volk ebenso unbekannt wie allen Menschen, die in der Steppe lebten. Dennoch gab es ein System, um Nachrichten zu übermitteln. Ateas hatte es selbst ersonnen und war nicht wenig stolz darauf. Falls ein solcher Pfeil in die falschen Hände geriet, bestand keine Gefahr, denn niemand wäre in der Lage gewesen, die Zeichen auf dem Schaft zu deuten – außer den skythischen Spähern, die am westlichen Ufer des Sees im Schutz einer Talmulde lagerten.

Ateas schnitt eine gewundene Linie, die aussah wie eine über den Boden kriechende Schlange. Das Zeichen bedeutete, dass die Sarmaten ihr Lager abbrechen und auf Wanderschaft gehen würden. Ateas setzte zehn Kerben daneben, die anzeigten, dass der Aufbruch in zehn Tagen vonstattengehen würde. Den zehn Kerben folgte das Symbol für die westliche Richtung. Seit alters her verbanden die Steppenvölker jede Himmelsrichtung mit einer Farbe; Schwarz stand für den Norden, Goldgelb für den Osten, Rot für den Süden und Grün für den Westen, wo die saftigsten Weiden lagen. Auch hierfür hatte Ateas vorgesorgt, denn sein Bündel enthielt eine Anzahl winziger Tongefäße, wie die sarmatischen Frauen sie für ihre Hautpflegemittel verwendeten. In diesen Behältnissen verwahrte der Schmied Farbstoffe, die in seiner Werkstatt leicht zu beschaffen waren: Staub von verschiedenen Metallen, verrührt mit Tierfett. Ateas öffnete eins der Gefäße, das grünen Kupferspan enthielt, förderte ein wenig von der Paste zutage und schmierte sie auf den Pfeilschaft. Dann besah er sich das Ergebnis im Licht der Fackel.

Aufbruch nach Westen in zehn Tagen, lautete die Botschaft.

Zufrieden nahm Ateas den Bogen auf, legte den Pfeil auf die Sehne und zielte. Es war eine große Entfernung bis zum Westufer des Sees – mindestens fünfhundert Ellen –, doch ein geübter Schütze mit einem sarmatischen Bogen überwand diese Entfernung leicht. Ateas zog ab, und der Pfeil zischte in hohem Bogen quer über die Wasserfläche und verschwand in der Dunkelheit am jenseitigen Ufer. Am Morgen würden die Späher ihn finden, die Nachricht lesen und einen Meldereiter zu Häuptling Asma schicken, um ihn von den Plänen seiner Feinde zu unterrichten.

Die folgenden Tage waren mit Arbeit ausgefüllt. Ateas stand die meiste Zeit über beim Erdofen und schmiedete die verlangten Lanzenspitzen, während seine drei Gesellen im Innern des Wagens Pfeilspitze um Pfeilspitze gossen. Trotz der schweißtreibenden Arbeit war er guter Dinge. Seine Helfer leisteten selbst unter Zeitdruck bessere Arbeit als erwartet, und was ihn selbst betraf, so achtete er darauf, sich nicht übermäßig zu verausgaben. Es war durchaus zweckdienlich, wenn einige der Lanzen weniger ausgiebig gehärtet wurden als sonst. Die Ebene am Gelben Fluss war ein idealer Ort für einen Überraschungsangriff, und wenn einige der sarmatischen Verteidiger brüchige Lanzen trugen, konnte dies den Plänen der Skythen nur förderlich sein. Natürlich achtete Ateas darauf, keine sichtbar minderwertigen Stücke herzustellen; schließlich hatte er einen Ruf als hervorragender Schmied zu verlieren.

Gänzlich zufrieden war er dennoch nicht, denn die Arbeit ließ ihm kaum Zeit für seine liebste Form des Müßiggangs. Agane hatte er verärgert, und die anderen Frauen, mit denen er zuletzt Verhältnisse gepflegt hatte, interessierten ihn nicht mehr sonderlich. Umso gespannter erwartete er die Rückkehr Medines, der geheimnisvollen Dienerin Gwendikes. Doch wurde er enttäuscht, denn sie erschien nicht – weder am zweiten noch am dritten Tag. Hatte sie ihren Auftrag womöglich vergessen? Ateas hatte Xorsas Waffe längst ausgebessert, und zeitweise erwog er, selbst zu Gwendikes Wagen zu gehen und sie abzuliefern. 

Es war am fünften Tag, als Medine endlich gegen Mittag zu seinem Wagen kam. Ateas erkannte sie schon von Weitem an ihrer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze.

»Du bist lange ausgeblieben«, bemerkte er anstelle einer Begrüßung.

»Ich hatte andere Pflichten«, erwiderte sie. »Und mein Herr hörte, dass auch du einen umfangreichen Auftrag zu erledigen hast; darum ließ er dir Zeit.«

Ateas griff nach dem Dolch, den er schon seit zwei Tagen hinter seinem Amboss bereithielt. Die Dienerin nahm ihn in Empfang und barg ihn zwischen den Falten ihres Gewandes, wobei einer der Schöße ihres Leibrocks verrutschte. Für einen kurzen Augenblick war ein Teil eines Beins zu erkennen − eines herrlichen Beins, wie Ateas befand: glatt, fest und schimmernd wie Honig. Als sie sich ohne weitere Umstände zum Gehen wandte, überfiel ihn das Verlangen, irgendetwas zu sagen, das ihren Besuch verlängerte. 

»Warte!«

Sie wandte sich auf dem Absatz ihrer schmucklosen Ziegenlederschuhe um.

»Wie geht es deinem Grind?«, war das Erste, das Ateas einfiel. Sogleich schalt er sich wegen seiner Taktlosigkeit, denn bei den Sarmaten war es nicht üblich, sich nach dem Verlauf einer Krankheit zu erkundigen. Zudem – so fiel ihm heute erstmals auf – hatte er noch nie eine Frau nach ihrem Befinden gefragt.

»Die Götter mögen geben, dass es vorübergeht«, antwortete sie.  

»Ich wünsche es dir von Herzen!«, rief Ateas ihr nach. Abermals wunderte er sich über sich selbst: Diese Redewendung hatte er noch nie gebraucht.

»Ich danke dir«, raunte sie, zog ihre Kapuze tiefer und ging raschen Schrittes davon. Er blickte ihr sinnend nach, halb bedauernd, halb in den Anblick ihrer schwingenden Hüften vertieft.

»So ist das also!«, rief eine schrille Stimme und riss ihn jäh aus seiner Betrachtung. Ateas fuhr herum und erblickte Agane, die hinter der Seitenwand des Wagens hervortrat.

»Steigst du neuerdings alten Jungfern nach?«, zischte die junge Köchin.

»Was tust du hier, Agane?«, fragte Ateas und bemühte sich, den Blick auf die Lanzenspitze zu senken, die er gerade bearbeitete. »Hast du keine Arbeit?« 

Es sollte barsch klingen, doch ein ungewohnter Anflug von Schuldbewusstsein schlich sich in seine Stimme, und Agane bemerkte es.

»Du hast ihr auf den Hintern gestarrt; ich habe es genau gesehen!«, fauchte sie.

»Ich möchte wissen, was dich das angeht«, erwiderte Ateas und nahm seinen Hammer auf. »Seit wann beobachtest du mich? Stehst du etwa schon die ganze Zeit dort hinter dem Wagen?«

»Ich kann stehen, wo ich will!«, versetzte Agane. 

»Gewiss«, sagte Ateas, wobei es ihm gelang, seiner Stimme einen gelangweilten Tonfall zu verleihen. »Und ich kann ansehen, wen ich will.«

»Sie ist alt!«, fuhr Agane wütend auf. »Bestimmt 35!«

»Das bin ich auch«, gab Ateas zurück und schwang den Hammer, um das Gespräch so rasch wie möglich zu beenden. Nach drei Schlägen jedoch hielt er inne und blickte auf.

»Was weißt du überhaupt über sie?«, fragte er in der jähen Hoffnung, Aganes Eifersucht ausnutzen zu können, um mehr über die Unbekannte zu erfahren.

»Mehr, als dir lieb ist, fürchte ich!«, war Aganes zornige Antwort. »Sie hat schlimmen Ausschlag; deshalb trägt sie auch eine Kapuze.«

Das war Ateas nicht neu, und so schwieg er geduldig.

»Sie dient erst seit Kurzem bei Gwendike. Es heißt, man habe sie nur aus Mitleid aufgenommen, weil ihr Ehemann gestorben ist und sie keine Kinder hat. Kein anderer Mann wollte sie haben, weil sie schon so alt ist!«

Agane mochte es darauf anlegen, ihm die Fremde in den abstoßendsten Farben zu schildern, doch sie verfehlte ihr Ziel gründlich: Keine Familie, kein eifersüchtiger Ehemann, keine Nebenbuhler – all dies konnte Ateas nur recht sein.

»Bestimmt ist sie runzlig und hässlich!«, trumpfte Agane auf. »Oder sie hat irgendeine abstoßende Krankheit, die sie nur als Grind ausgibt. Vielleicht hat sie Aussatz und ist unter dem weißen Rock schon halb verfault!«

Ateas schmunzelte über ihre Fantasie. Dass Gwendike eine Dienerin mit einer schweren Krankheit beschäftigte, hielt er für ausgeschlossen. 

»Ich werde mich bei nächster Gelegenheit davon überzeugen«, versicherte er grinsend.

Das war zu viel für Agane. Unversehens verlor sie die Beherrschung, packte die Lanzenspitze, die auf dem Amboss lag, und schlug damit blindlings auf Ateas ein. Das eiserne Blatt war noch ungeschliffen und stumpf; dennoch entfuhr dem Schmied ein erschrockenes Keuchen, als die Spitze seine nackte Brust streifte und einen kleinen Hautriss hinterließ.

»Du kleines Luder!«, schrie er, packte grob Aganes Handgelenke und verdrehte sie, bis die Lanzenspitze zu Boden fiel. Die Köchin stemmte sich gegen seinen Griff. Er staunte über ihre Kräfte, denn bisher kannte er ihren Körper nur weich und widerstandslos, hingegossen auf ein Schlaflager. Während er sie zu bändigen versuchte, trat sie ihm überraschend gegen das Schienbein, entwand sich seinem Griff und eilte davon. Wütend stürzte er ihr nach, bekam ihren Kittel zu fassen und brachte sie ins Stolpern. Agane schlug mit einem Aufschrei zu Boden, besaß jedoch genug Geistesgegenwart, um ihn mit sich zu ziehen. So stürzte Ateas gleichfalls und fand sich auf Händen und Knien über seiner Gegnerin nieder. Erneut packte er ihre Handgelenke und drückte sie mit dem ganzen Gewicht seines Körpers zu Boden. Sie keuchte; ihre Brust hob und senkte sich rasch, und ihre Zähne waren vor Anspannung fest zusammengepresst.

Dann plötzlich erschlaffte sie unter ihm; ihr Atem beruhigte sich, und ihr Mund entspannte sich zu einem triumphierenden Lächeln. Ihre gespreizten Schenkel schlossen sich um seine Hüften. Ateas begriff: Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte. Offenbar vertraute sie darauf, dass die Nähe ihres Körpers ihn wie stets verleiten würde, gegen seine Vorsätze zu handeln. 

Diesmal jedoch wirkte der Zauber nicht, denn der Schmied empfand kein Verlangen, sondern bloßen Abscheu angesichts ihrer List. Aganes Siegeslächeln fiel zusammen, als er sie losließ, sich erhob und Staub von seiner Hose wischte. 

»Lass mich endlich in Ruhe, Agane!«, sagte er bestimmt.

Die schlichte Deutlichkeit seiner Worte brach den Willen der jungen Frau auf eine Weise, wie es bloße Körperkraft nicht vermochte. Aganes Lippen begannen zu beben, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Einen Augenblick verharrte sie reglos vor Zorn und Enttäuschung; dann rappelte sie sich auf und hastete mit einem unterdrückten Schluchzen zum Wagen der Königin davon. 

Ateas blickte ihr nach, bis sie verschwunden war. Vielleicht hätte er sich schuldig fühlen sollen, vielleicht auch enttäuscht über die versäumte Gelegenheit. Tatsächlich jedoch empfand er nichts als Erleichterung. Aufatmend kehrte er zum Amboss zurück, und als er die Lanzenspitze vom Boden aufhob und seine Arbeit fortsetzte, empfand er die kühle Härte des Metalls und das helle Klingen des Hammers als erholsam. Metall, dachte er, war geduldig; es weinte und schrie nicht; es fügte sich klaglos seinem Willen. Wie viel einfacher war es doch, einem spröden Stück Eisen die gewünschte Gestalt zu verleihen, als den widersprüchlichen Geist zu bändigen, der im zarten Körper einer Frau lebte.

Derlei Anflüge von Überdruss suchten Ateas des Öfteren heim, doch waren sie nie von Dauer. Gelegentlich gefiel er sich darin, über die weibliche Natur zu klagen, um sich wenig später mit umso größerem Verlangen in ein neues Liebesabenteuer zu stürzen. Frauen waren nun einmal eigensinnig, und das Ertragen ihrer Launen war der unvermeidliche Preis für den Genuss ihrer Reize. 

Ateas war bereit, diesen Preis zu zahlen. Um der Frauen willen hatte er schon ganz anderes auf sich genommen: Selbst sein zehnjähriges Exil bei den Sarmaten verdankte er dem flüchtigen Vergnügen, das er einst in den Armen eines 17-jährigen Mädchens erlebt hatte. Ungünstigerweise war jene Halbwüchsige die Lieblingsfrau des Skythenhäuptlings Asma gewesen, und Ateas hatte den Fehler begangen, sich mit ihr ertappen zu lassen. Nach den Gesetzen der Skythen hätte ihm eigentlich ein grausamer Tod gedroht, doch Asma hatte ihm Gnade erwiesen. Der Häuptling wusste sehr wohl, dass die Angelegenheit nicht ernst war, da Ateas praktisch mit jeder Frau schlief, die seinen Weg kreuzte. Daher hatte er seinen Diener lediglich mit Verbannung bestraft: Wenn er zehn Jahre lang als Spion bei den Sarmaten leben und die Skythen mit nützlichen Informationen über ihre Feinde versorgen würde, wollte er ihn in Ehren wieder aufnehmen – und zwar nicht länger als Knecht, sondern als freies Stammesmitglied.

Ateas hatte das Angebot angenommen − keineswegs nur, um der Todesstrafe zu entgehen, sondern weil er tatsächlich einen Reiz darin sah. Im Grunde war seine Strafe eher eine Belohnung, denn bei den Sarmaten konnte Ateas seiner Leidenschaft noch ungehemmter nachgehen als im heimischen Lager und brauchte nichts weiter zu tun, als den skythischen Spähern gelegentlich Botschaften zu übermitteln. Inzwischen war seine Verbannungszeit nahezu abgelaufen, sodass er damit rechnen durfte, binnen weniger Monate zu seinem Volk zurückzukehren – und dies umso ruhmreicher, wenn die unbedachte Sarmatenkönigin auf seinen Rat hin zum Gelben Fluss zog, wo die Skythen ihren Feinden auflauern und sie vielleicht endgültig aufreiben konnten. Er träumte bereits von einem Leben als freier Skythe mit drei oder vier Ehefrauen seiner Wahl und einer ganzen Schar von Dienerinnen, die er selbstverständlich nach ihrem Aussehen zu wählen gedachte. Insbesondere hoffte er auf kriegsgefangene Sarmatinnen, denn er hatte Geschmack an den Frauen dieses Volkes gefunden, die zwar unabhängiger und widerspenstiger, aber auch wilder und leidenschaftlicher waren als die skythischen Frauen.

Am liebsten hätte er Medine, die geheimnisvolle Dienerin Gwendikes, für sich ergattert. Vielleicht – so träumte er vor sich hin – gelang es ihm, ihre Zuneigung zu gewinnen. Wenn die Skythen in der kommenden Schlacht siegten, würde sie sich womöglich vor ihm auf die Knie werfen und ihn anflehen, ihr Leben zu retten, indem er sie als Sklavin annahm. Diese Fantasie erregte ihn sehr, und er malte sie sich in den schönsten Farben aus. Wenn die Skythen anrückten, würde er auf Medine achtgeben müssen, damit sie nicht in den Wirren der Schlacht zu Tode kam. Bis dahin allerdings wollte er unbedingt mehr über sie in Erfahrung bringen und sie möglichst auch einmal unbekleidet sehen – nur um sicherzugehen, dass der Einsatz sich lohnte.


Heimlichkeiten

Wenige Tage später brachen die Sarmaten nach Westen auf. Die Zelte wurden abgebaut, die Planen und Stangengerüste auf Packpferde verladen, die Tiere zusammengetrieben und die Lagerfeuer gelöscht. Vor die Planwagen spannte man Zugochsen. Dann formierten sich die Fahrzeuge zu einem meilenlangen Zug, angeführt von einer Vorhut aus berittenen Spähern, während die Herden – Tausende von Rindern, Ziegen und Schafen – die Karawane auf beiden Seiten wie ein lebendiger Schutzschild flankierten.

Ateas hasste die Wanderungen, die der Stamm mehrmals im Jahr unternahm, da er als Diener kein Pferd besitzen durfte und folglich gezwungen war, sich im Wagen aufzuhalten, wo er das Rütteln und Schaukeln der Fahrt ertragen musste. Zudem verdammte ihn die Reise zur Untätigkeit: Während der Wanderung konnte er sein Handwerk nicht ausüben, weshalb er die meiste Zeit missgelaunt in dem abgeteilten Raum des Wagens zubrachte, der ihm als Schlafgemach diente. Fast beneidete er seine Gehilfen, die umschichtig auf dem Kutschbock saßen, denn die Jungen hatten wenigstens frische Luft um die Ohren. Die Aufgaben der königlichen Dienerschaft waren genauestens eingeteilt, und es schickte sich nicht, dass der Schmied, der im Ansehen weit über seinen Gehilfen stand, eigenhändig das Gespann lenkte. 

An jedem Abend wurde gerastet. Ateas wartete stets ungeduldig darauf, dass das Hornsignal von der Spitze des Zuges ertönte, die Wagen anhielten und die Lagerfeuer entzündet wurden. Dann ging er mit seinen Gehilfen hinaus, um das Essen im Empfang zu nehmen, das Bykes Köchinnen für sie zubereiteten. Anfangs hatte Ateas befürchtet, dass Agane aus lauter Verbitterung nur noch schlechtes Fleisch und abgestandene Milch zum Schmiedewagen schicken würde; zu seiner Erleichterung jedoch stellte sich heraus, dass die Verpflegung genauso gut war wie immer. Agane, die früher stets persönlich gekommen war, ließ sich nicht mehr blicken, sondern schickte ein junges Mädchen von kaum zwölf Jahren, das den Männern die Schüsseln und Krüge brachte.

Wenigstens gehörte Ateas die Nacht. Da er den größten Teil des Tages verdöst hatte, war er ausgeruht, während seine jungen Gehilfen sich nach dem Essen rasch in den Wagen zurückzogen. Ateas hingegen blieb draußen beim Lagerfeuer sitzen und beobachtete das Treiben in der Umgebung.  

Der Wagen, in dem Bykes Nichte Gwendike mit ihrem Ehemann lebte, war im Lager stets weit von dem der Königin entfernt gewesen. Der Grund dafür war nicht schwer zu erraten: Im ganzen Volk war bekannt, dass Byke und die Tochter der verstorbenen Königin einander aus dem Weg gingen. Nun jedoch, da der Stamm auf Wanderschaft war, rückten die Fahrzeuge enger zusammen, denn eine Karawane auf dem Marsch war verwundbar und musste sich im Fall eines Angriffs schnell zu einer Wagenburg formieren können. So hatte Ateas Abend für Abend Gelegenheit, Gwendikes Wagen aus der Nähe zu beobachten und darauf zu warten, dass die Dienerin mit der Kapuze sich im Freien zeigte. Dies beschäftigte ihn so anhaltend, dass er zu seiner eigenen Überraschung gar nicht auf die Idee kam, die Nächte für Liebesabenteuer zu nutzen. Irgendwo im Tross warteten gewiss zahlreiche frühere Gespielinnen ungeduldig auf seinen Besuch – doch Ateas war es gleichgültig. Stattdessen saß er reglos an eines der Wagenräder gelehnt und starrte mit der Ausdauer eines Mannes, der ein Jagdwild belauert, zu Gwendikes Wohnstätte hinüber. 

Seine Geduld wurde nur selten belohnt, denn Medine hielt sich, ebenso wie ihre Herrin, zumeist im Innern des Wagens auf. Das war recht merkwürdig, denn gewöhnlich lebten die Dienerinnen in einem Zelt zu ebener Erde. Wenn Medine im Freien erschien, sah es selten so aus, als sei sie mit irgendeiner Haushaltsaufgabe beschäftigt: Sie kochte nicht, nähte nicht, schürte nicht das Feuer und ging auch nicht zu den Tieren, um den Melkkübel zu füllen. Dies ließ nur den Schluss zu, dass Gwendike sie als Leibdienerin angenommen hatte und es ihre Aufgabe war, die Königstochter anzukleiden, ihr Haut und Haar zu pflegen und für ihre persönlichen Bedürfnisse zu sorgen. Doch würde Gwendike – so fragte sich Ateas – ihre Körperpflege einer Frau anvertrauen, die an einem ansteckenden Ausschlag litt? Das war höchst sonderbar, um nicht zu sagen, verdächtig.

Da sich Medine so selten blicken ließ, lauerte Ateas auf jene unvermeidlichen Gelegenheiten, bei denen jeder Sarmate seinen Wagen verlassen musste. Es war üblich, körperliche Bedürfnisse nicht in unmittelbarer Nähe der Wohnstätten, sondern draußen in der Steppe zu verrichten, und so ging auch Medine zumindest einmal am Abend vom Wagen fort und zum Rand des jeweiligen Lagerplatzes. Ateas folgte ihr. Etwas Derartiges hatte er noch nie getan, rechtfertigte seine Neugier jedoch mit ihrem ungewöhnlichen Verhalten. Gewöhnlich ging Medine etwa fünfzig Schritte weit in die offene Steppe hinaus, um sich unter dem Nachthimmel ins Gras zu hocken und den Rock hochzuraffen. Ateas, der in sicherer Entfernung hinter einem Zelt oder einer Wagendeichsel hervorspähte, ertappte sich dabei, dass er den Frühling verwünschte, der das Gras bis auf Hüfthöhe hatte anwachsen lassen. Da Medine kniete, sah er zumeist nicht mehr als ihre Kapuze. Nur ein einziges Mal wagte er, näher heranzuschleichen, und erhaschte einen kurzen Blick auf ein Stück nackter Hüfte im Mondschein. Ganz in diesen Anblick versunken, nahm er erst verspätet wahr, dass ein dunkles Muster Teile der Haut bedeckte. Irrte er sich, oder trug sie Bilder auf dem Körper, mit Nadeln gestochen und mit Ruß ausgewischt? Auch das war höchst rätselhaft, denn solche Tätowierungen waren den freien Kriegern vorbehalten und wurden nicht an Bedienstete verschwendet.

Wenn Ateas von seinen Erkundungen zurückkehrte und sich wieder ans Feuer setzte, verbrachte er nicht selten den Rest der Nacht damit, über die seltsame Dienerin nachzudenken. Immer wieder rief er sich die wenigen Eindrücke ins Gedächtnis, die ihm zuteilgeworden waren: ihre grauen Augen unter der Kapuze, ihre Hände, ihre Haltung, ihr Gang. Mittlerweile war er hinlänglich überzeugt, dass sie keineswegs an Aussatz litt, wie Agane in ihrer Eifersucht behauptet hatte. Selbst den Grind wagte Ateas zu bezweifeln. Medine war scheinbar eine gesunde, wahrscheinlich sogar eine schöne Frau – und sie verbarg ein Geheimnis, was ihren Reiz nur steigerte. Darüber zu grübeln, bereitete dem Schmied eine eigentümliche Befriedigung. Wenn dieses Gefühl für ihn nicht vollkommen neu gewesen wäre, hätte er es leicht benennen können: Offensichtlich war er verliebt.

Die Reise dauerte an, und das Land ringsum wurde grüner und fruchtbarer. Endlich, nach zwei vollen Wochen, erreichte der Tross den Rand einer weiten Talsenke, die mittig von einem Fluss geteilt wurde. An den Ufern zogen sich malerische Auen hin; Wildblumen blühten im Federgras, und sogar einige Bäume gediehen im Windschatten der Böschungen. Die Tiere stürzten sich gierig auf das frische Gras, während die Wagen der Sarmaten in die Niederung hinabgeführt und in der gewöhnlichen Ordnung aufgestellt wurden, die für einen längeren Aufenthalt vorgesehen war. Bald waren die Zelte aufgeschlagen; die Lagerfeuer rauchten, und die Menschen waren guter Dinge, als sie mit Kübeln zum Flussufer gingen, um Wasser zu schöpfen.

Ateas war einigermaßen erstaunt, als er sogleich zur Königin gerufen wurde, kaum dass seine Zugtiere ausgeschirrt waren. Byke erwartete ihn wie üblich auf ihrem Sitzkissen thronend, diesmal jedoch von einer größeren Anzahl ihrer Krieger und Berater umgeben. Auch Bazukan, der Priester, war anwesend.

»Setz dich!«, forderte Byke den Schmied auf und ließ sich von einem der Männer etwas reichen, das wie ein längliches Stück Filz aussah. Ateas beugte sich vor, als sie es am Boden ausbreitete – und bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen, als er begriff, was es war. 

»Dies war an den Stamm eines Baumes am Flussufer gebunden«, sagte Byke. »Meine Späher haben es gefunden, als sie vorausritten und das Tal erkundeten.«

Ateas streckte eine Hand aus und versicherte sich mit einem raschen Blick, dass es ihm gestattet war, das Fundstück zu berühren.

»Nur zu! Sieh es dir an und sag mir deine Meinung«, forderte Byke ihn auf.

Der Schmied betrachtete das Stoffstück. Es hatte etwa die Länge eines Ärmels, und auf den weißen Filz waren mehrere Zeichen gemalt.

»Hast du so etwas schon einmal gesehen?«, drang Byke ungeduldig in ihn. »Stammt es von unseren Feinden?«

Ateas überlegte kurz, ob er es leugnen sollte; dann aber verfiel er mit der Findigkeit des gewohnheitsmäßigen Lügners auf eine passende Erklärung.

»Ja«, sagte er. »Die Skythen müssen hier gewesen sein. Vermutlich haben sie in der Nähe ihr Winterlager gehabt. Soweit ich mich erinnere, kennzeichnen sie mit Fahnen wie dieser die besten Wasserstellen, um sie wiederfinden zu können, wenn sie im folgenden Jahr zurückkehren.«

»Aber wozu?«, warf einer der Krieger aus Bykes Gefolge ein. »Sie brauchen doch nur nach dem Fluss Ausschau zu halten.«

»Der Fluss ist nicht überall von gleicher Beschaffenheit«, ließ sich Ateas mühelos eine Erklärung einfallen. »Wartet, ich erinnere mich: Dieses Zeichen bedeutet ein Zelt, das zweite steht für Gras, und das dritte für die Wintersonne.«

»Dann könnte es heißen: Hier ist ein Lagerplatz, an dem selbst im Winter noch Gras wächst«, vermutete einer der Männer.

»Ja, so muss es sein!«, stimmte Ateas zu. 

Byke erhob sich von ihrem Sitzkissen und begann, langsam auf und ab zu gehen. Die Männer wichen an die Wände zurück, um ihr Platz zu machen. Ihr Gesicht war verschlossen, aber Ateas glaubte, Besorgnis in ihren Zügen zu lesen.

»Die Skythen waren also hier«, murmelte sie. »Sie beanspruchen diesen Ort als Winterlager …«

»Das braucht uns doch nicht zu kümmern«, sagte Ateas. »Sie sind abgezogen, und es wird mindestens sechs Monate dauern, bis sie zurückkehren. Bis dahin sind wir längst wieder fort.«

Byke fuhr mit ihrem unruhigen Rundgang fort. »Bist du dir sicher?«

»Gewiss, Herrin«, antwortete Ateas mit Bedacht. »Ich würde dir nicht raten zu bleiben, wenn ich annehmen müsste, dass die Skythen in der Nähe sind. Wie du weißt, habe ich ebenso viel von ihnen zu befürchten wie jeder aus deinem Volk … schließlich bin ich bei ihnen zum Tode verurteilt.«

Mit dieser Behauptung hatte Ateas einst das Vertrauen der Königin gewonnen, und er wurde nicht müde, sie bei jeder Gelegenheit zu wiederholen. Im Grunde, dachte er, war sie nicht einmal weit von der Wahrheit entfernt.

»Also gut.« Byke beendete ihren Rundgang und nahm wieder auf ihrem Sitzkissen Platz. »Wir bleiben, bis die Herden sich erholt haben und genug Jungtiere geboren worden sind. Spätestens nach vier Monaten brechen wir auf und ziehen uns wieder nach Osten zurück.«

»Eine weise Entscheidung, Herrin«, stimmte Ateas zu. 

Byke entließ ihn mit einem Wink der linken Hand und wandte sich dem Priester zu.

Ateas erhob sich und verließ den Wagen. Er war höchst zufrieden. Vier Monate gedachte die Königin an diesem Ort zu bleiben – das war mehr als ausreichend. Wenn alles nach Plan verlief, würde es nicht einmal vier Wochen dauern, bis ihr Kopf auf eine Lanze gespießt, ihr Volk niedergemetzelt und die Überlebenden versklavt wurden. Ateas beglückwünschte sich selbst, dass ihm eine so schlichte Erklärung für die Zeichen auf dem Stofffetzen eingefallen war. In Wahrheit hatte die Botschaft ihm gegolten, und die Skythen hatten sie in dem Wissen zurückgelassen, dass nur er sie verstehen konnte. Das Dreieck, das angeblich für ein Zelt stand, stellte eine Pfeilspitze dar, der darauffolgende offene Bogen bedeutete den Neumond, und der Kreis mit den ringförmig angeordneten Strahlen stand keineswegs für die Wintersonne, sondern für die aufgehende Sonne. Ein grünlicher Fleck schließlich bezeichnete die westliche Himmelsrichtung. Ateas lächelte in sich hinein. Die Botschaft lautete:

Angriff bei Neumond, mit dem Sonnenaufgang, von Westen. 

Dennoch war der Schmied in Sorge: Die Königin hatte sich dem Priester zugewandt, gleich nachdem sie ihn entlassen hatte. Bazukan war, wie Ateas ihm widerwillig zugestehen musste, ein weitblickender und verständiger Mann. Er war in der Lage, drohendes Unheil aus dem Flug der Vögel oder den Eingeweiden der Schlachttiere zu lesen, und es war nicht ausgeschlossen, dass er die Königin umstimmte. Ateas überlegte, ob er es wagen konnte, am Eingang stehen zu bleiben und zu lauschen, entschied sich dann jedoch, den Wagen zu umrunden. Wenn er das Ohr an eine der Wände legte, die nur mit Filzmatten verkleidet waren, konnte er das Gespräch im Innern am unauffälligsten verfolgen. 

Ateas vergewisserte sich, dass kein Wachposten in Reichweite war, umrundete den Wagen und schlich zur hinteren Wand gegenüber dem Eingang. Hier jedoch hielt er erschrocken inne: An ebendem Platz, den er zum Lauschen ausgewählt hätte, stand eine weiß gekleidete Gestalt mit dem Rücken zu ihm, den Kopf an die Wandmatte gelegt – eine weibliche Gestalt.  

Agane, dachte Ateas im ersten Moment. Stellte sie ihm noch immer nach? Hatte sie darauf gelauert, dass die Königin ihn entließ, um sich sogleich auf ihn zu stürzen und ihn erneut mit ihrer Eifersucht zu quälen? In diesem Fall war ihre Rechnung nicht aufgegangen, denn offenbar hatte sie seinen Abgang verpasst. Vielleicht, überlegte er, sollte er sich einfach davonschleichen, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht bemerkte.

Langsam zog sich Ateas hinter die Seitenwand des Wagens zurück. Die Lauscherin jedoch schien aufmerksamer zu sein, als er geahnt hatte, denn als seine Stiefel im Kies knarrten, fuhr sie auf und blickte erschrocken herüber. Nicht minder überrascht starrte Ateas zurück: Es war gar nicht Agane, sondern niemand anders als Medine, die Dienerin Gwendikes. Nun, da sie den Kopf gehoben hatte, erkannte er die Kapuze und im Schatten darunter die hellen Augen, die misstrauisch in seine Richtung blitzten. Ohne Zweifel hatte sie ihn ebenso schnell erkannt wie er sie, denn sie wandte sich sogleich um, zog die Kapuze tiefer und eilte davon.

»Warte!«, rief Ateas. »Was tust du hier?«

Doch sie war bereits zwischen den Zelten verschwunden, die sich rund um den königlichen Wagen gruppierten. Einen Augenblick überlegte Ateas, ob er ihr folgen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Gewiss kehrte sie zum Wagen ihrer Herrin zurück, und auf Fragen würde sie nicht antworten, selbst wenn er sie einholte. Warum belauschte sie die Königin und ihre Ratgeber? War sie am Ende eine Spionin Gwendikes, die bekanntlich mit der Königin nicht auf gutem Fuß stand? War es ihre Aufgabe, die Ratschlüsse der verhassten Verwandten auszukundschaften?

Ateas ahnte, dass er nicht der einzige Mensch im Lager der Sarmaten war, der sich um eines geheimen Auftrags willen verstellte. Es war ein seltsames Gefühl, dass die Frau, die er begehrte, ein falsches Spiel spielte – so wie er selbst. 

Zur Zufriedenheit des Schmieds deutete alles darauf hin, dass die Königin seinen Rat angenommen hatte und am Gelben Fluss zu bleiben beabsichtigte: Am folgenden Tag wurde das Lager ausgeweitet, und die Kreisformation, die gewöhnlich der Verteidigung diente, löste sich in lockere Gruppen von Zelten und Wagen auf, die sich über die ganze Ebene verteilten. Die Herden wurden auf das Umland hinausgetrieben, und die berittenen Hirten, die sie beaufsichtigten, waren nur leicht bewaffnet und nicht übermäßig wachsam. Die Kinder spielten am Fluss; die Menschen saßen unter der Frühlingssonne im Freien, und über den Lagerfeuern dampften die Kochkessel. Einige Familien hatten die Aufbauten ihrer Wagen von der Ladefläche gelöst und wie kastenförmige Häuser zu ebener Erde abgestellt. Krieger und Kriegerinnen, die nichts anderes zu tun hatten, betätigten sich als Handwerker, schnitzten Bogen und Radspeichen, flochten Körbe, gerbten Felle oder nähten Kleidung, und einige Übermütige stellten sich hoch zu Ross mit gespanntem Bogen ins seichte Flusswasser, um vom Sattel herab Fische zu schießen.

Auch Ateas ging seinem Handwerk nach, das nach Ablieferung der verlangten Pfeil- und Lanzenspitzen nur noch darin bestand, seine Arbeitsgeräte auszubessern. Insgeheim jedoch wappnete sich der Schmied für den nahenden Überfall seiner Stammesbrüder. Er rechnete nicht damit, selbst in den Kampf eingreifen zu müssen, legte jedoch für alle Fälle ein Schwert beiseite, das er im Winterlager gefertigt hatte. Wahrscheinlich würde der Angriff vonstattengehen, ohne dass er mehr tun musste, als im Innern seines Wagens den Sieg abzuwarten. Die Gelegenheit war so günstig wie nie. Schon oft hatte Ateas den Skythen Botschaften zukommen lassen, die es ihnen ermöglicht hatten, ihren Feinden überraschend aufzulauern. Diesmal jedoch, davon war Ateas überzeugt, würde Asma zu einem entscheidenden Schlag ausholen. Die Skythen kannten das Gelände, da es ihnen selbst als Lagerplatz gedient hatte, und kaum eine Meile flussaufwärts gab es eine Furt, die das Übersetzen umfangreicher Streitkräfte ermöglichte. 

Zuvor jedoch, das wusste Ateas, erwarteten die Skythen eine Bestätigung, dass ihre Feinde vor Ort blieben und der Angriff wie geplant vonstattengehen konnte. Daher machte er sich noch am Abend desselben Tages auf den Weg, um eine weitere Botschaft zu senden. Wie stets wartete er, bis die Dunkelheit hereingebrochen war, trug seinen Gesellen die übliche Ausrede vor, versah sich mit Pfeil und Bogen und ging zum Fluss hinab. Er wusste nicht genau, wo Asmas Späher auf der Lauer lagen, wählte jedoch schließlich jene Stelle an der Flussböschung, wo eine kleine Gruppe niedriger Bäume wuchs. Sie boten ihm Deckung, und zudem war an einem dieser Bäume der Stofffetzen mit der skythischen Botschaft entdeckt worden. Wahrscheinlich verbargen sich die Späher irgendwo am anderen Ufer.

Im Schutz der Bäume entzündete Ateas seine Pechfackel, zog einen Pfeil und das Schnitzmesser hervor und ritzte eine neue Botschaft in den Schaft – diesmal nur aus zwei Zeichen bestehend: der Pfeilspitze und einer zusammengerollten Schlange. Dies bedeutete: Angriff wie geplant; Feind lagert für längere Zeit.

Ateas zog den Bogen so weit wie möglich aus, schoss den Pfeil in hohem Bogen ans jenseitige Ufer und wandte sich zum Gehen.

Das Knacken eines Zweiges ließ ihn erstarren. Blitzschnell wandte Ateas den Kopf, starrte in die Dunkelheit – und glaubte, im Gebüsch unter den Bäumen einen hellen Schemen auszumachen. Ein verirrtes Schaf vielleicht? Oder nur das Mondlicht auf dem Gras? Gern hätte er sich mit einer solchen Erklärung beruhigt, doch mit der Wachsamkeit des gewohnheitsmäßigen Betrügers erspürte er, dass er beobachtet wurde. Ein Schauder kroch ihm das Rückgrat hinauf. War sein heimliches Tun entdeckt worden? Wer kauerte dort im Dunkeln und beobachtete ihn?

Einen Moment lang erwog er, sich einfach davonzuschleichen. Dann jedoch entschied er sich für einen Überraschungsangriff, riss seinen Dolch aus dem Gürtel und stürmte auf die Gestalt zwischen den Bäumen zu. Er hatte sich nicht getäuscht: Tatsächlich war es ein Mensch, der sogleich aufsprang und die Flucht ergriff. Wäre es heller Tag gewesen, hätte Ateas vielleicht den weißen Filzrock und die Kapuze erkannt – doch er ließ sich keine Zeit, genauer hinzusehen. Stattdessen warf er sich mit ausgestreckten Händen nach vorn, bekam den Saum eines Gewandes zu fassen und hörte ein erschrockenes Keuchen, das unzweifelhaft von einer weiblichen Stimme stammte. Die Unbekannte stolperte, und im nächsten Moment war Ateas über ihr, den Dolch in der erhobenen Hand. Ein Mondstrahl blitzte auf der Klinge – und ließ ein Gesicht aufleuchten, das Ateas erkannte.

»Du?«

Sie nutzte das Erstaunen, das ihn für die Dauer eines Herzschlags erstarren ließ, mit der Behändigkeit einer Katze. Überraschend packte sie seine Hände, warf den Kopf empor und traf ihn hart an der Stirn, sodass er benommen zurückprallte. Einen Moment lang rangen sie miteinander, und Ateas spürte ungläubig, dass seine Gegnerin es an Körperkraft mit ihm aufnehmen konnte. Sie kämpfte mit der Wildheit einer Kriegerin. Am Ende gelang es ihr, ihn mit einem überraschenden Stoß von sich zu schleudern, wobei er mit der Schulter auf eine Baumwurzel aufschlug, die Faust öffnete und seinen Dolch fallen ließ. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hatte seine Gegnerin sich auf ihn geworfen und mit nahezu unmenschlicher Geschwindigkeit die Waffe ergriffen, um die Klinge an seine Kehle zu pressen.

»Wenn du dich bewegst, schlachte ich dich wie einen Hammel!«, zischte sie ihm aus nächster Nähe ins Gesicht.

Ateas erschlaffte. Ihre Stimme, vollkommen frei von Angst, verriet ihm, dass sie es ernst meinte. Mondlicht fiel auf ihre Gestalt, und erst jetzt bemerkte Ateas, dass ihr die Kapuze vom Kopf gerutscht war, sodass er erstmals ihr Gesicht sehen konnte. Wie er bereits geahnt hatte, litt sie keineswegs an Grind – sie hatte dichtes, schwarzes Haar mit einzelnen weißen Strähnen, das ihr in wirren Locken über Stirn und Schläfen fiel. Das Haar war kurz, als sei es vor nicht allzu langer Zeit geschoren worden und erst zur Hälfte nachgewachsen. Es rahmte ein Gesicht, das Ateas trotz mancher Anzeichen reifen Alters schön erschien. Unter anderen Umständen hätte er sich glücklich geschätzt, ihr derart nahe zu sein – im Augenblick allerdings fragte er sich, ob ihr Gesicht das Letzte sein würde, was er in seinem Leben sah. 

»Du hast einen Pfeil über den Fluss geschossen«, sagte sie. »Was hat das zu bedeuten?«

»Und du schleichst mir nach und beobachtest mich!«, gab Ateas kühn zurück. »Was hat das zu bedeuten?«

Er verstummte, als der Druck der Dolchklinge an seiner Kehle sich verstärkte.

»Ich beobachte dich, weil du mich beobachtest – und weil dein Treiben mir höchst verdächtig erscheint«, flüsterte sie, indem sie sich drohend zu ihm herabbeugte. »Du hast irgendetwas in den Pfeilschaft geritzt. War es ein Zeichen? Eine Botschaft für jemanden auf der anderen Seite des Flusses?«

Zu seinem Glück kam Ateas augenblicklich die glaubwürdigste aller Ausreden in den Sinn. 

»Ja, es war eine Nachricht«, gab er zu.

»Wer ist dort drüben?«, drang Medine in ihn.

Ateas schluckte und gab sich den Anschein, als koste das Geständnis ihn einige Überwindung. »Eine Frau.«

Medine zog misstrauisch die Augenbrauen hoch. »Eine Frau?«

Ateas nickte, so deutlich ihm dies mit der Klinge an der Kehle möglich war. »Wir wollten uns dort drüben treffen …«

»Warum auf der anderen Seite des Flusses?«

»Damit uns niemand zusammen sieht.«

Medine zischte verächtlich. »Warum nicht? Es ist doch allgemein bekannt, dass du allem nachstellst, was Brüste hat.«

»Sie ist eine frei Geborene!«, stieß Ateas hervor. »Und sie ist verheiratet … das ist ja der Grund, warum ich es mir anders überlegt habe. Ich wollte ihr eine Nachricht schicken, dass ich nicht kommen werde. Wir verständigen uns schon seit einiger Zeit mit solchen Zeichen …«

»Du bist Skythe, nicht wahr? Wer sagt mir, dass du nicht versucht hast, deinen Stammesbrüdern eine Botschaft zu schicken?«

»Ich bin verbannt!«, beteuerte Ateas. »Die Skythen haben mich zum Tod verurteilt, deshalb lebe ich hier – seit zehn Jahren schon! Wenn sie mich in die Hände bekämen, würden sie mir flüssiges Blei in Mund und Nase gießen und mich auf eine Lanze spießen.«

Medine verharrte einen Moment, als erwöge sie die Glaubwürdigkeit seiner Worte. Dann spürte Ateas, dass der Druck der Messerklinge nachließ. Erleichtert atmete er auf.

»Zum Tod verurteilt, ja?« Medine musterte ihn abschätzig. »Nicht zufällig, weil du Hand an die falsche Frau gelegt hast?«

»Doch«, gab Ateas wahrheitsgemäß zu. »Und ich muss vermeiden, dass mir das noch einmal passiert … deshalb wollte ich nicht zu der Frau gehen, die dort drüben auf mich wartet.« Er nickte zum Fluss hinüber.

»Wer ist es?«, fragte Medine.

»Bitte – zwing mich nicht, es zu sagen!«, bat Ateas demütig. »Ich schwöre, dass ich sie nie wieder anrühren werde. Und verrate es nicht der Königin!«

Beide maßen einander mit Blicken, und Ateas entschied, dass es an der Zeit war, seinerseits ein Druckmittel zur Anwendung zu bringen.

»Ich werde auch niemandem verraten, dass du die Beratungen der Königin belauschst.«

Medines Augen verengten sich misstrauisch. »Woher weiß ich, dass du es nicht schon getan hast?«

»Ich schwöre es beim Wind und beim Schwert!«, beteuerte Ateas wahrheitsgemäß. »Ich weiß nicht, welche Absicht du damit verfolgst, die Königin auszuhorchen, und es ist mir auch gleichgültig … Ich weiß nur, dass du keine Dienerin bist, denn du hast Bilder auf der Haut und kämpfst wie eine Löwin. Bist du eine frei geborene Kriegerin?«

Medine hob den Dolch, doch statt ihn erneut auf Ateas zu richten, drehte sie ihn nachdenklich in der offenen Hand. »Du willst mir nicht sagen, wer am anderen Ufer auf dich wartet«, stellte sie fest. »Und ich werde dir nicht sagen, wer ich bin. Du hast ein Geheimnis, und ich habe eines.«

»Dann haben wir einen Pakt?«, drängte Ateas. »Du wirst mich nicht verraten, und ich verrate dich nicht?«

Medine schien zu überlegen. Dann jedoch erhob sie sich überraschend und gab ihn frei. »Also gut … so sei es.«

Auch Ateas stand auf, wobei er sich stöhnend die geprellte Schulter rieb. Nun stand er Medine gegenüber – und bemerkte fast mit Erstaunen, dass er sie um einen halben Kopf überragte. Eben noch, als sie auf ihm gesessen hatte, war sie ihm mächtig erschienen wie eine Löwin; nun jedoch war sie wieder die unscheinbare Frau, die ihm einst Xorsas Messer zur Ausbesserung gebracht hatte. Der weite Filzkittel, der sie vom Hals bis zu den Fußknöcheln verhüllte, ließ nichts von der Kraft der darunter verborgenen Glieder ahnen, und als sie ihre Kapuze wieder aufsetzte, verschwand auch das wilde schwarze Haar. Nur ihre hellen Augen leuchteten noch aus dem Schatten.

»Dein Dolch«, sagte sie und bot ihm den Griff dar.

Ateas nahm ihn vorsichtig entgegen. Gewiss hätte er die Situation nutzen können, um sich mit einem überraschenden Angriff seiner Mitwisserin zu entledigen – doch zweifelte er nicht an ihrer Wachsamkeit, und zudem lag ihm nichts ferner, als sie zu töten. Im Gegenteil: Nun, da sie ihn nicht mehr mit der Waffe bedrohte, rief er sich fast bedauernd in Erinnerung, wie ihre Stimme aus der Nähe geklungen und wie sich ihr Gewicht auf seinem Schoß angefühlt hatte. Ihre Schenkel waren so fest und kraftvoll gewesen, und ihr Atem hatte nach einer Wildheit gerochen, wie er sie noch nie an einer Frau wahrgenommen hatte.

»Sehe ich dich wieder?«, hörte er sich fragen.

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du bist unverbesserlich, Schmied Ateas! Wahrscheinlich würdest du jede Frau umwerben, selbst dann noch, wenn sie dir die Kehle durchschneidet.« 

»Es wäre kein schlechter Tod, wenn der letzte Blick auf etwas Schönes gerichtet ist«, erwiderte Ateas glatt, entschlossen, die Verachtung in ihren Worten nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Was könnte erhabener sein, als unter den Pranken einer Löwin zu sterben?«

Sie erwiderte sein Lächeln mit einem spöttischen Zucken des Mundes. »Wenn du so gute Waffen zu schmieden verstehst, wie du schöne Worte machen kannst, bist du wahrlich ein Gewinn für deine Königin. Doch nun hüte deine Honigzunge, sonst könnte ich auf die Idee kommen, sie dir abzuschneiden!«

Und mit diesen Worten wandte Medine ihm den Rücken und ging in Richtung des Lagers davon.

Was für eine Frau!, dachte Ateas und pfiff durch die Zähne, als sie außer Hörweite war. Ihre Wehrhaftigkeit, mit Worten wie mit Körperkräften, empfand er wie ein starkes Gewürz, das die Speise noch verlockender machte. Er musste sie besitzen; es mochte kosten, was es wollte.   

Als er zu seinem Wagen zurückgekehrt war und seine Schlafnische aufgesucht hatte, ging seine Begeisterung allmählich in Besorgnis über. Dass Medine sein heimliches Tun verraten könnte, stand nicht zu befürchten; offenbar hatte sie ihm ohne Weiteres geglaubt, dass es dabei um eine Liebschaft ging. Dies ließ darauf schließen, dass sie ihn schon seit Längerem beobachtete oder zumindest Erkundigungen über ihn eingezogen hatte. Vielleicht gehörte dies zu dem Auftrag, den sie für Gwendike ausführte: Möglichst viel über die Königin und ihre Vertrauten in Erfahrung zu bringen. Wahrscheinlich plante Gwendike einen Handstreich, um Byke zu entthronen und die Macht an sich zu reißen. 

Was Ateas jedoch beunruhigte, war die zunehmende Gewissheit, dass es sich bei Medine keineswegs um eine Dienerin, sondern um eine Kriegerin handelte. Als solche würde sie vermutlich ihre Tarnung aufgeben und zur Waffe greifen, wenn die Skythen angriffen, und es bestand Gefahr, dass sie im Kampf getötet würde. Irgendetwas musste Ateas unternehmen, um dafür zu sorgen, dass sie nicht in die Schlacht verwickelt wurde. Am günstigsten erschien es ihm, sie zu gegebener Zeit aus dem Lager fortzulocken – nur wie, und unter welchem Vorwand?

Über dieser Frage grübelte Ateas in den folgenden Tagen, und zwar so beharrlich, dass seine geistige Abwesenheit selbst seinen Gehilfen auffiel. Bisher hatte er den Tag des Angriffs kaum erwarten können; nun jedoch wuchs seine Unruhe, je näher der Zeitpunkt rückte. Endlich, am dritten Tag vor dem Neumond, hielt er es nicht mehr aus und beschloss, Medine aufzusuchen und mit ihr zu sprechen. Er wartete, bis die Nacht hereingebrochen war; dann verließ er seine Wohnstatt und ging quer durch das Lager zu Gwendikes Wagen.

Noch wusste er nicht, unter welchem Vorwand er Einlass begehren sollte, und hielt unschlüssig inne, als er sich dem Eingang näherte. Schließlich legte er ein Ohr an eine der Wandmatten, lauschte – und vernahm mehrere weibliche Stimmen. Dies weckte seine Neugier, und da er nicht wagte, das Trittbrett zu ersteigen, kroch er kurzerhand zwischen den Rädern hindurch unter die Ladefläche, die den Aufbau trug. Der Wagen lag niedrig, sodass er sich hinhocken und den Kopf einziehen musste. Wieder lauschte er auf die Stimmen, kroch ein Stück weiter und tastete sich zu der Stelle, wo sie am deutlichsten zu vernehmen waren. 

»Geh jetzt schlafen, es ist schon spät!«, drang es zu ihm herab. Ateas glaubte, die helle Stimme Gwendikes zu erkennen. Dann tappten Füße über den Wagenboden. Ein leises Knarren der Planken verriet, dass jemand den hinteren Teil des Wagens aufsuchte, wahrscheinlich der jüngste Sohn. Eine Zeit lang herrschte Stille; dann vernahm Ateas weitere Worte.

»Xorsa wird heute Nacht wohl nicht mehr zurückkommen«, sagte Gwendike. »Er wacht mit einer Gruppe von Männern draußen bei den nördlichen Hügeln.«

»Daran tut er gut.« Ateas erschrak fast, als er die dunklere, unverwechselbare Stimme Medines erkannte. »Er misstraut dem Frieden ebenso wie ich.«

»Aber wir haben doch seit Wochen keine Spur von den Skythen gesehen«, erwiderte Gwendike.

»Ebendas macht mich misstrauisch«, ließ sich Medine vernehmen. »Du hast mir doch selbst erzählt, dass sie immer wieder plötzlich auftauchen und euch überfallen, wenn ihr es am wenigsten erwartet. Ich bin überzeugt, dass sie Späher in der Nähe haben.«

»Das glaubt auch Xorsa, aber er und seine Männer haben nie jemanden entdeckt.«

»Ich weiß.« Der Wagenboden knarrte, als ob eine der Frauen unruhig auf und ab ginge. 

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendjemand hier im Lager mit den Skythen gemeinsame Sache macht«, drang Medines Stimme zu Ateas herab. 

»Hast du noch immer Bykes Schmied im Verdacht?«, fragte Gwendike.

Medine schwieg einen Moment, und wieder knarrten die Planken.

»Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Ich habe ihn lange genug beobachtet. Gewiss, er ist Skythe von Geburt – aber offenbar hatte er einen guten Grund, die Flucht zu ergreifen und sie zu verlassen. Ich glaube, er macht sich unter Bykes Schutz einfach ein angenehmes Leben und interessiert sich ansonsten nicht für Krieg und Frieden. Das Einzige, was ihn wirklich interessiert, sind Frauen.«

»Ja, dafür ist er bekannt.«

»Als ich bemerkte, dass er mir nachschlich und mich beobachtete, machte ich mir zunächst Sorgen. Inzwischen aber glaube ich, dass sein Interesse nicht meinem heimlichen Tun gilt, sondern …«

»… sondern eher deinen schönen Beinen«, ergänzte Gwendike lachend. 

Medine schwieg eine Weile.

»Trotzdem bin ich mir nicht sicher«, sagte sie schließlich. »Ich werde ein Auge auf ihn haben. Wenn ich noch einmal sehe, dass er bei Nacht seinen Wagen verlässt und einen Bogen mitnimmt, werde ich ihm folgen.«

Gwendike seufzte. »All diese Heimlichkeiten … ich muss gestehen: Es zerrt an meinen Nerven. Wäre es nicht das Beste, Byke endlich offen entgegenzutreten und diesen Zustand zu beenden?«

»Der Augenblick dafür ist noch nicht gekommen«, erwiderte Medine bestimmt. »Ich muss zuerst noch mehr in Erfahrung bringen. Byke ist mächtig geworden – viel mächtiger, als ich mir je hätte vorstellen können. Ein ganzer Stab von Vertrauten umgibt sie, und der größte Teil der freien Krieger erkennt ihre Herrschaft an. Es wäre leichtsinnig, loszuschlagen, bevor wir wissen, wen wir im Ernstfall auf unserer Seite hätten.«

»Aber Xorsa ist auf unserer Seite!«, erklärte Gwendike. »Und Bazukan würden wir sicher auch gewinnen – wenn du dich nur entschließen könntest, ihn einzuweihen.«

Nun war es Medine, die seufzte. »Das wird nicht genügen.«

»Aber Bazukan könnte den Rat der Stämme einberufen!«

»Dazu würde es wahrscheinlich gar nicht kommen. Sobald Byke erfährt, wer ich in Wahrheit bin, wird sie Mittel und Wege finden, sowohl mich als auch Bazukan zu beseitigen. Du selbst hast mir doch erzählt, dass sie ihre Gegner gern unter falschen Anklagen zum Tod verurteilen lässt. Auch du wärest in Gefahr, denn Byke würde dich bezichtigen, eine Verschwörung zu ihrem Sturz geplant zu haben.« Medines Stimme wurde noch dunkler als gewöhnlich, fast bedrohlich. »Ich muss mehr über Bykes Pläne herausfinden, und das kann ich nur im Geheimen tun. Außerdem bin ich überzeugt, dass jener Verräter, der offenbar mit den Skythen im Bunde ist, sich unter Bykes Getreuen befindet. Vermutlich hat der Betreffende auch Tamages Tod verschuldet – und Sajans.«

»Einen solchen Verrat kann ich mir von keinem Sarmaten vorstellen«, sinnierte Gwendike.

»Womit wir wieder bei Ateas wären«, folgerte Medine grimmig. »Er ist gebürtiger Skythe.«

»Aber er war doch damals noch gar nicht bei uns!«, wandte Gwendike ein. »Er kam erst ein halbes Jahr nach Tamages Tod ins Lager, als Byke bereits Königin war, und bot ihr an, seine Schmiedekünste in ihren Dienst zu stellen. Er kann nichts mit dem Anschlag auf Tamage zu tun haben.«

Beide Frauen schwiegen. Dann vernahm Ateas ein leises Knarren, als hätte eine von ihnen am Boden Platz genommen – wahrscheinlich Medine, die zuvor unruhig im Raum auf und ab gegangen war.

»Du hast recht«, sagte sie resigniert. »Womöglich habe ich mich vollkommen verrannt und verfolge die falschen Spuren …«

»Es muss schwer für dich sein«, sagte Gwendike mitfühlend. »Das verstehe ich nur zu gut.«

»Auch für dich ist es schwer«, gab Medine zurück. »Du versteckst mich nun seit zwei Monaten, und ich ahne, was für eine Belastung das ist … schließlich droht auch dir Gefahr, wenn ich entdeckt werde.«

»Denk nicht an mich!«, gab Gwendike mit Wärme zurück. »Ich habe ja Xorsa und meine Kinder … und auch ich will erfahren, wer meine Mutter auf dem Gewissen hat. Nur bin ich nicht so mutig wie du und würde es wahrscheinlich nie herausfinden.«

In diesem Moment ertönte aus dem hinteren Teil des Wagens ein leises Wimmern.

»Mein Jüngster«, seufzte Gwendike. »Er schläft schlecht in letzter Zeit … ich muss zu ihm gehen und ihm etwas vorsingen.«

»Tu das. Ich werde inzwischen noch einmal hinausgehen.«

»Hinausgehen? Um diese Zeit?«

»Ich will wissen, was der Schmied treibt. Er mag harmlos sein, aber ich werde mich wohler fühlen, wenn ich weiß, dass er nicht wieder am Flussufer herumschleicht.«

Ateas erschrak. Sobald er hörte, dass beide Frauen sich erhoben, verließ er seinen Horchposten, kroch unter der Hinterwand des Wagens hervor und huschte so rasch und lautlos wie ein Schatten zur Schmiede zurück. Dort angekommen, suchte er seine Schlafnische auf und lag noch lange Zeit wach.

Er hatte viel Aufschlussreiches erfahren, und das meiste davon bestätigte seine Vermutungen. Offenbar plante Gwendike tatsächlich, ihre Tante zu stürzen und die Herrschaft zu übernehmen, wobei sie Medine – wer immer sie auch war − als Spionin benutzte. Das war einigermaßen erstaunlich, denn immerhin hatte Gwendike vor Jahren freiwillig auf die Krone verzichtet. Offenbar jedoch hatte Medine, die über weit mehr Tatkraft und Entschlossenheit verfügte, sie umgestimmt.

Die Vermutungen der beiden Frauen waren allerdings noch weit von der Wahrheit entfernt. Sie schienen nicht im Mindesten zu ahnen, dass der Tod der früheren Königin das Werk Bykes war, die ein geheimes Abkommen mit dem Skythenhäuptling Asma getroffen hatte. Byke selbst hatte ihm verraten, wann Tamage mit ihren Begleitern eine bestimmte Schlucht durchqueren würde, und Asma hatte Krieger geschickt, die ihr aufgelauert und sie niedergemacht hatten. Auf diese Weise hatte Byke sich den Königstitel erkauft, und im Gegenzug hatte sie Asma gelobt, sich mit ihrem Stamm nach Osten zurückzuziehen.

Dieses geheime Bündnis jedoch war durch einen Betrug zerbrochen, und Ateas hatte dabei eine entscheidende Rolle gespielt. Als Unterpfand für die Vereinbarung nämlich hatte Asma verlangt, dass Byke ihm ihre einzige Tochter als Geisel überließ. Tatsächlich war ihm ein einjähriges Kind übergeben worden – doch es war nicht Bykes Tochter gewesen. Dies hatte Ateas herausgefunden, als er wenig später in Asmas Auftrag als Spion zu den Sarmaten gesandt wurde. Er hatte entdeckt, dass Bykes wirkliche Tochter immer noch bei ihr lebte. Das Mädchen, das als Geisel bei den Skythen weilte, war folglich ein anderes Kind, wenngleich es dasselbe auffällige Muttermal trug – womöglich ein Bastard der königlichen Familie. Ateas hatte dies Asma mitgeteilt, und der Häuptling der Skythen, erbost über den Betrug, hatte seinen Pakt mit Byke gebrochen und überzog ihren Stamm seitdem bei jeder Gelegenheit mit Krieg. Die sarmatische Geisel hatte er behalten und, wie Ateas erfahren hatte, zur Dienstmagd erniedrigt. 

Inzwischen hatte Byke längst begriffen, dass ihr Betrug entdeckt worden war. Das Schicksal des unglücklichen Kindes schien ihr gleichgültig zu sein; der erneute Krieg jedoch hatte sie in ernste Bedrängnis gebracht, denn unter ihrer Führung waren Mut und Schlagkraft des sarmatischen Heeres erlahmt. Sie hatte sogar Ateas zu sich gebeten und seinen Rat eingeholt, weil sie fürchtete, dass die ständige Bedrängnis ihre Herrschaft gefährden könnte. Ateas hatte ihr geraten, den Skythen auszuweichen und sich weiter nach Osten zurückzuziehen − genauso, wie Asma es ihm aufgetragen hatte. Dass Ateas es war, der Bykes Betrug verraten und damit den neuerlichen Krieg heraufbeschworen hatte, ahnte Byke natürlich nicht im Geringsten.

All dies jedoch, sagte sich Ateas, würde in Kürze bedeutungslos sein. Die Sarmaten waren dem Untergang geweiht, wenn Asmas Angriff erfolgte. Viele Krieger würden sterben, und wenn die Skythen siegten, würde man Byke auf eine Lanze spießen und die anderen Angehörigen der Königsfamilie − auch Gwendike samt ihren Kindern − in die Sklaverei überführen. Medine aber durfte nicht sterben; dies war das Einzige, was Ateas im Augenblick interessierte. Nach wie vor war er entschlossen, sie aus dem Lager fortzulocken – und das Gespräch, das er belauscht hatte, eröffnete ihm endlich eine Möglichkeit dazu.

Was hatte Medine noch über ihn gesagt? Ich werde ein Auge auf ihn haben. Wenn er sich noch einmal mitten in der Nacht davonschleicht, werde ich ihm folgen.

Darauf baute Ateas seinen Plan.


Eine Nacht in der Steppe

Zwei weitere Tage verstrichen. Der sterbende Mond hatte sich in die Finsternis jenseits des Firmaments zurückgezogen und wartete auf seine Wiedergeburt. Das Lager der Sarmaten lag unter einem vollkommen dunklen Himmel. Die Zeltplanen bauschten sich leicht im Wind, die Schafe und Ziegen ruhten im Gras, die Hirtenhunde dösten. Die Menschen hatten sich zum Schlafen in ihre Wohnstätten zurückgezogen.

Doch nicht alle: Eine weiß gekleidete Gestalt huschte von Zelt zu Zelt, darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Hier und dort hielt sie inne, lauschte mit geneigtem Kopf, blickte sich um und pirschte weiter. Langsam näherte sie sich dem Wagen des Schmieds.

Manja war noch immer nicht sicher, ob sie Ateas trauen konnte. Sie hatte sich vorgenommen, ihn im Auge zu behalten, und bereits in den vergangenen Nächten in einem Gebüsch unweit des Schmiedewagens auf der Lauer gelegen. Ateas jedoch hatte seine Wohnstatt nicht verlassen, jedenfalls nicht nach Einbruch der Dunkelheit. 

Manja ließ sich wie stets im Gebüsch nieder, beobachtete eine Zeit lang den Wagen und fragte sich eben, ob sie ihre Erkundung abbrechen sollte, als sich überraschend die Matte am Eingang bewegte. Ein Mann lugte heraus, spähte in alle Richtungen und stieg schließlich das Trittbrett herab – sichtlich mit Bedacht, damit die Holzbohlen nicht knarrten.

Im Dunkeln konnte Manja das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch die hohe Statur und der geschulterte Bogen schlossen jeden seiner jungen Gesellen aus. Es war eindeutig Ateas, der sich fortschlich – diesmal nicht zum Seeufer, sondern Richtung Osten zum Rand des Lagers. Manja wagte ihr Gebüsch erst zu verlassen, nachdem er fast außer Sicht war und sich dem Rand der Viehweiden näherte. Leise schlich sie ihm nach, huschte von Zelt zu Zelt und schließlich von Busch zu Busch, nachdem er die letzten Behausungen hinter sich gelassen hatte.

Ateas wanderte weit: Er überquerte die Viehweiden, erreichte die offene Steppe und gelangte schließlich zu einer kleinen Senke, die sich außer Sichtweite des Lagers befand. Hier sah er sich zunächst aufmerksam um, als prüfe er die Eignung des Platzes für seinen geheimen Zweck. Dabei entdeckte er einige zwergwüchsige Bäume, die im Windschatten der Böschung wuchsen, brach Äste und schichtete sie zu einem Haufen. Schließlich holte er Zunder und Flintstein hervor, entzündete das trockene Holz und ließ sich am Boden nieder. Den Bogen legte er neben sich ins Gras.   

Manja hatte sich bis zur Böschung der Senke herangepirscht und beobachtete den Schmied. Er saß mit dem Rücken zu ihr und blickte nach Osten in die nächtliche Steppe hinaus. Es war offensichtlich, dass er auf etwas wartete. Womöglich, vermutete Manja, traf er sich wieder mit einer Frau. Diesmal jedoch würde sie in ihrem Versteck ausharren und sich Gewissheit verschaffen. 

Doch sie wartete und wartete, ohne dass etwas geschah. Niemand näherte sich der Senke, und Ateas ließ keine Regung erkennen, abgesehen davon, dass er gelegentlich mit einem Stock das Feuer schürte. Manja lag bäuchlings im Gras, und es war keineswegs bequem, diese Stellung über Stunden einzuhalten. Vorsichtig verlagerte sie eines ihrer Beine, das unangenehm zu kribbeln begann. Das Gras raschelte leise.

Unvermittelt hob Ateas den Kopf. 

»Medine?«

Manja erstarrte. Seine Stimme klang weder überrascht noch erschrocken, eher so, als wüsste er schon die ganze Zeit, dass sie in der Nähe war.

»Bist du hier?« Ateas drehte den Kopf in alle Richtungen. »Willst du nicht herauskommen und dich zu mir setzen? Es ist warm hier unten am Feuer.«

Manja gab auf. Entweder war sie zu unvorsichtig gewesen, oder er hatte mit Verfolgung gerechnet und sie absichtlich hierhergelockt. Es war an der Zeit, die Heimlichkeiten zu beenden. Langsam erhob sie sich aus dem Gras, ließ sich an der Böschung in die Senke hinab und trat auf ihn zu. Noch immer wirkte er nicht im Mindesten überrascht; stattdessen lächelte er, als sie in den Schein des Feuers trat.

»Ich freue mich, dass du gekommen bist.«

Manja musterte ihn misstrauisch. 

»Setz dich doch!«

Sie zögerte, schließlich jedoch ließ sie sich ihm gegenüber am Feuer nieder. 

»Nun hast du mich also ertappt«, gab sie zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so wachsam bist.«

Er schwieg, ohne dass das aufreizende Lächeln von seinem Gesicht wich. 

»Du willst nicht wissen, warum ich dich beobachte?«, fragte Manja.

Ateas zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass du mir misstraust – und bedaure es.«

»Offenbar habe ich Anlass dazu. Warum schleichst du mitten in der Nacht in die Steppe hinaus? Willst du behaupten, es sei wieder nur wegen einer Frau?«

»Allerdings«, versetzte Ateas. 

»Wo ist sie?«, fragte Manja. »Du sitzt seit über einer Stunde hier, und ich habe niemanden gesehen.«

»Sie ist bereits da.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Sie sitzt mir gegenüber hier am Feuer.«

»Soll das heißen – du bist meinetwegen hier?«

Er nickte, und plötzlich wurde sein Gesicht ernst. »Ich hoffte, du würdest kommen, und sei es nur, weil du einen falschen Verdacht gegen mich hegst. Es schien mir die einfachste Möglichkeit, dich in meine Nähe zu locken.«

Manja runzelte die Stirn. »Zu welchem Zweck?«

Er rückte ein Stück näher an sie heran. Manja griff unwillkürlich nach dem Messer, das sie im Gürtel trug.

»Nein!« Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich will dir nichts antun! – Jedenfalls nichts, was du nicht auch willst.«

Manja entspannte sich ein wenig, hielt jedoch den Griff des Messers fest umschlossen. »Was meinst du damit?« 

Ateas schwieg eine Weile und richtete den Blick ins Feuer. 

»Ich dachte, das wüsstest du«, sagte er ungewohnt leise.

»Was soll ich wissen?«, fragte Manja.

Er seufzte und sprach noch leiser, fast flüsternd. »Dass ich dich will.«

Manja glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.

»Ich denke Tag und Nacht an dich«, fuhr er fort. »Ich träume sogar von dir.«

Das klang so aufrichtig, dass Manja sich ihm erstaunt zuwandte. Sie hatte genug von Ateas gesehen und gehört, um über den Annäherungsversuch nicht erstaunt zu sein. Was sie jedoch überraschte, war die Offenheit, mit der dieser gewohnheitsmäßige Verführer eine Schwäche eingestand. Es wirkte entwaffnend – sofern es nicht Bestandteil einer oft geübten Strategie war.

»Ich nehme an, das sagst du jeder Frau«, erwiderte sie kühl. »Und bei den jungen Mädchen, mit denen du dich gern umgibst, mag es deiner Absicht zweckdienlich sein. Aber glaubst du wirklich, dass ich darauf hereinfalle?«

»Ich sage dir die Wahrheit«, beteuerte er, ohne ihren Blick zu erwidern. »Ich schwöre es bei Wind und Schwert.«

»Schwüre kommen dir leicht von den Lippen«, stellte Manja fest. »Für einen ehrlichen Mann redest du zu viel, und mit allzu glatter Zunge.«

»Dann sollte ich wohl lieber schweigen«, sagte er und beugte sich zu ihr herüber.

Manjas erste Regung war, aufzuspringen und ihn von sich zu stoßen. Stattdessen jedoch erstarrte sie, als er sein Gesicht von der Seite ihrem Haar näherte. Erstaunt stellte sie fest, dass sein Geruch, eine Mischung aus männlichem Duft und den Metalldünsten seiner Werkstatt, nicht unangenehm war. Er erinnerte sie an etwas – und plötzlich wusste sie auch, was es war: Der Geruch ähnelte jenem, den sie in der Höhle ihres Vaters wahrgenommen hatte, gemischt aus herbem Schweiß und flüssigem Metall.

»Gib dir keine Mühe, Ateas!«, flüsterte sie – doch es klang nicht so abweisend, wie sie beabsichtigt hatte.

»Ich gebe mir keine Mühe.« Sein schwerer Atem war nah an ihrem Ohr. »Ich tue nur, wovon ich mich nicht abhalten kann.«

Seine Lippen glitten über ihre Schläfe, dann über ihre Wange. Sie waren überraschend weich, und Manja konnte sich eines leichten Schauderns nicht erwehren, schwankend zwischen Ablehnung und Erregung. Sie verstand sich selber nicht: Warum duldete sie die Zärtlichkeiten dieses Mannes, der ein Skythe, ein Diener ihrer Feindin und noch dazu ein bekannter Frauenheld war?  

»Ich weiß, dass du keine Zuneigung für mich empfindest«, erriet er flüsternd ihre Gedanken. »Aber ich spüre, dass dein Leib nach Wärme hungert – schon sehr lange. Irre ich mich?«

Manja antwortete nicht. Es stimmte: Seit Sajans Tod war ihr Körper mit einem Schlag erkaltet, und weite Gebiete dieser einst blühenden Landschaft aus Fleisch und Blut waren verödet, empfindungslos geworden und wie in eine Winterstarre verfallen. War es möglich, dass ausgerechnet Ateas sie wieder zum Leben erweckte?

»Lass mich!«, bat sie schwach, fand jedoch nicht die Kraft, ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen.  

»Ich kann nicht«, flüsterte er, legte zwei Finger unter ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu sich herum und küsste sie. Er tat es sehr vorsichtig, berührte nur die äußerste Spitze ihres Mundwinkels und vermied jeden Druck. »Bitte.« Seine Stimme klang flehend. 

Seine Zurückhaltung ließ Manjas Widerstand dahinschmelzen. Zögernd wandte sie sich ihm zu, und er näherte sich abermals ihren Lippen, hielt jedoch kurz vor dem Ziel inne. Er wartete, ließ ihr Zeit, harrte ihrer Entscheidung, obwohl sein rascher Atem deutlich genug seine Erregung verriet. 

»Du bist wundervoll«, flüsterte er. 

Es waren fast dieselben Worte, die Sajan einst gebraucht hatte, und sie klangen so ehrlich, dass Manja sich ihm ergab. Aus eigenem Antrieb überwand sie die scheinbar geringe, in Wahrheit unermessliche Entfernung bis zu den fremden Lippen. Bei der ersten Berührung waren sie rau und trocken, bei der zweiten weicher und wärmer, schließlich feucht glühend vor hungriger Hitze.

Was tue ich?, schalt Manja sich selbst, als er sie an sich zog und mit beiden Händen zaghaft ihren Körper zu erkunden begann. Warum lasse ich das geschehen?

Vielleicht lag es daran, wie vorsichtig er mit ihr umging. Hätte er rasch und fordernd von ihr Besitz ergriffen, würde sie ihn zurückgestoßen haben. Doch das Gegenteil war der Fall: Seine Berührungen waren von einer fast ehrfürchtigen Zärtlichkeit, als bäte seine Hand für jedes Stück Haut, das sie erkundete, schüchtern um Erlaubnis. Manja hatte die Oberhand; sie bestimmte, wie weit er gehen durfte − und ebendiese Sicherheit gestattete ihr, sich gehen zu lassen.

Sie übernahm die Führung, streifte sowohl seine als auch ihre eigenen Kleider ab, drückte ihn rücklings zu Boden und stieg auf seinen Schoß. Überrascht stellte sie fest, dass sein Körper sich angenehm anfühlte. Dennoch verbarg sie ihre Lust und gab keinen Laut von sich, während er vor unbezähmbarer Erregung keuchte. Heimlich genoss sie das Gefühl ihrer Macht, bewegte sich absichtlich langsam, ließ ihn warten und sich mühen. Sie wusste selbst nicht recht, warum sie ihn quälte – vielleicht, um ihn für die Hinterlist zu strafen, mit der er sie in seine Nähe gelockt hatte. Sie musste zugeben, dass er ein guter Liebhaber war, doch um nichts in der Welt hätte sie es ihm gezeigt. Selbst ihren Höhepunkt verheimlichte sie mit zusammengebissenen Zähnen, wodurch sie den seinen mit dem Gefühl belastete, sie vermeintlich nicht befriedigt zu haben.

Als sie sich von ihm löste und sich auf den Rücken rollte, tat er ihr fast leid. Sie hatte den Eindruck, ihn benutzt zu haben, und schämte sich. Andererseits, sagte sie sich, hatte er nur bekommen, was er verlangte – und mehr war sie nicht bereit zu geben. Sie spürte deutlich, dass er sie gern berührt, mit ihr gesprochen, weitere Zärtlichkeiten getauscht hätte, konnte sich jedoch nicht überwinden, ihm das Gesicht zuzuwenden. Stattdessen drehte sie sich auf die Seite und blickte stumm ins Feuer.

Manja musste eingeschlafen sein, denn als sie plötzlich hochschreckte, war die Nacht schon weit fortgeschritten. Ein schwacher Schimmer des nahenden Tages kroch über den östlichen Horizont. Der Wind wehte von Westen und trug ferne Geräusche heran. Zunächst glaubte Manja, sie seien Teil eines Traums. Als sie sich jedoch aufsetzte und lauschte, hörte sie es noch immer: ein fernes Donnern wie von Pferdehufen, ein Klingen von Schwertern und ein Geschrei vieler Stimmen. Es schien vom Lager her zu kommen.

»Bei allen Göttern!«, flüsterte Manja. »Was ist das?«

Ateas, der an ihrer Seite geruht hatte, richtete sich ebenfalls auf. »Was hast du, meine Geliebte?«

»Hörst du das denn nicht?« Manja fuhr auf und griff nach ihrem Leibrock, den sie wie eine Decke über sich gebreitet hatte.

Unerwartet packte Ateas ihren Arm und hielt sie zurück. 

»Geh nicht!«, bat er eindringlich. »Bleib bei mir.«

»Aber drüben im Lager geht irgendetwas vor!«, beharrte Manja und entwand sich ihm. 

»Medine!« Er sprang auf, legte beide Arme um sie und versuchte, sie an sich zu ziehen. »Hör auf mich: Geh nicht dorthin! Um deiner selbst willen!«

Manja starrte ihn verständnislos an. Das Blau seiner Augen war heller als gewöhnlich. Ehrliche Sorge stand in seinen Zügen. Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wovon er sprach.

»Die Skythen?«, erriet sie. 

Er senkte den Blick.

Fassungsloser Zorn ergriff Manja. 

»Verräter!«, schrie sie. »Verräter!« Unwillkürlich griff sie an ihre Seite, wo sie gewöhnlich das Messer trug – doch den Gürtel, in dem es steckte, hatte sie abgelegt, und Ateas riss ihn an sich, bevor sie die Hand danach ausstrecken konnte. Mit einem Wutschrei stürzte Manja auf ihn zu. Er jedoch sprang zur Seite, zog das Messer hervor und hielt sie auf Abstand.

»Bitte, Medine!« Er war sehr blass, und seine Stimme schwankte. »Dir wird nichts geschehen, ich schwöre es! Bleib einfach nur bei mir!«

Manja haschte nach ihrem Leibrock, doch er trat mit einem Fuß darauf und hinderte sie, ihn aufzuheben. Einen Moment lang verharrten beide, er mit der Waffe in der Hand und einem stummen Flehen in den Augen, sie mit geballten Fäusten, bebend vor Zorn. Noch immer drangen Kampfgeräusche vom Lager herüber. Manja glaubte, Schreie zu hören. Sie dachte an Gwendike, die in ihrem Wagen weilte, an ihre fünf Kinder, an Xorsa, der mit einem Spähtrupp ausgeritten und nicht vor Ort war, um sie beschützen zu können.

»Bitte!«, wiederholte Ateas.

»Nein!«, schrie Manja, wirbelte herum und rannte los. Ateas versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie war schneller als er. Leichtfüßig sprang sie die Böschung hinauf und rannte nach Westen auf die Viehweiden zu, während seine Rufe hinter ihr verhallten. Furcht hatte sie gepackt, stärker als der Zorn auf den Verräter, und so hielt sie nicht inne, bis sie die ersten Zelte auftauchen sah und ihre schlimmsten Erwartungen bestätigt fand.

Das gesamte Lager befand sich in Aufruhr. Menschen rannten schreiend hin und her; Frauen trieben ihre Kinder in die Wagen. Pfeile pfiffen über die Dächer der Wagen hinweg, einige davon mit brennenden Spitzen. Während Manja sich durch die panische Menschenmenge einen Weg zu Gwendikes Wagen bahnte, erkannte sie, dass die Feinde von Norden her in das Lager eingedrungen waren. Reiter in Filzmänteln mit spitzen Kapuzen, den Sarmaten nicht unähnlich, sprengten durch die Gassen der Zeltstadt und schossen auf alles, was sich bewegte. Ihnen folgte eine Gruppe von Edlen in Schuppenpanzern, die vom Pferderücken herab mit schweren Streitkeulen auf die Flüchtenden einhieben. Eine Standarte erhob sich in ihren Reihen, und Manja erkannte den bronzenen Falken, das Sippenzeichen des Skythenhäuptlings Asma Xayatorsa.

Manja hielt inne, als sie den Wagen erreichte und Gwendike erblickte, die mit kalkweißem Gesicht hinter der Türmatte hervorspähte. 

»Die Skythen kommen!«, schrie Manja. »Ist Xorsa schon zurück?«

Gwendike, die am ganzen Leib zitterte, schüttelte den Kopf.

»Bring mir mein Schwert!«, verlangte Manja. 

Gwendike verschwand von der Tür, kehrte nach wenigen Augenblicken zurück und reichte Manja mit bebenden Händen die Waffe.

»Bleib im Wagen!«, befahl Manja, kehrte ihr den Rücken und rannte los – direkt auf die Standarte des Skythenhäuptlings zu, die sich in einiger Entfernung über den Dächern brennender Zelte erhob.

Nun ist es aus mit der Tarnung, dachte sie grimmig. Zwei Monate hatte sie unter falschem Namen als Gwendikes Dienerin im Lager verbracht – der Angriff der Skythen jedoch erweckte die Kriegerin zu neuem Leben. Die Maske war gefallen, und dies buchstäblich: Manja war gänzlich nackt, und jeder konnte die Tätowierungen sehen, die sie als sarmatische Edelfrau auswiesen. Was würde Byke tun, wenn sie erkannte, dass ihre Feindin zurückgekehrt war?

Vorläufig gelang es Manja, diesen Gedanken zurückzudrängen, denn die unmittelbare Bedrohung wog schwerer. Die Skythen waren mit mindestens dreihundert Mann gekommen; die Standarte bewies, dass Häuptling Asma sie persönlich anführte, und die Sarmaten waren im Schlaf überrascht worden. Es war nicht ausgeschlossen, dass das Lager überrannt und der größte Teil des Volkes erschlagen oder in die Sklaverei verschleppt wurde. Dies aber, schwor sich Manja, würde nicht geschehen, solange sie noch zwei gesunde Hände hatte und eine Waffe führen konnte. 

Als sie die Gassen der Zeltstadt durchquerte und um eine Ecke bog, stieß sie mitten ins dichteste Getümmel. Mehrere Dutzend sarmatische Krieger hatten sich hier zusammengedrängt, um den Ansturm der Skythen aufzuhalten. Sie fochten zu Fuß, während ihre Gegner aus dem Sattel herab auf sie einschlugen. Zahlreiche Gefallene lagen am Boden. Brandpfeile waren in die Dächer der umstehenden Wagen eingeschlagen, die in hellen Flammen standen. Manja erkannte Asmas Standarte, dann den Häuptling selbst, der einen mit Eisenschuppen besetzten Panzer und einen spitzen Helm trug. Dieser Mann war es gewesen, der sie einst gefangen genommen und gedroht hatte, sie rittlings auf eine Lanze zu spießen – 16 Jahre war das nun her, weit länger als die Geburt Arianes und Manjas Hochzeit mit Sajan, doch sein Gesicht hatte sie nicht vergessen. »Wir sehen uns wieder«, hatte er gesagt, als sie ihm damals entkommen war. 

Oh ja, wir sehen uns wieder, dachte Manja grimmig, als sie auf den Platz stürmte, sich durch die Reihen der Verteidiger drängte und noch im Laufen das Schwert hob. 

Den ersten Gegner brachte sie zu Fall, indem sie einen überraschenden Streich gegen sein Pferd führte, das sich erschrocken aufbäumte und ihn abwarf. Den zweiten deckte sie mit einem Hagel von Schlägen ein, bis sie durch seine Deckung brach und ihn mit aufgeschlitztem Brustpanzer aus dem Sattel warf. Mit einer raschen Bewegung haschte sie nach seiner zu Boden gefallenen Axt und rannte auf den dritten Skythen zu, der gegen sie anritt.

Jahrelang hatte sie keine Waffe mehr geführt, doch binnen weniger Augenblicke fand ihr Körper die alten Bewegungsmuster wieder, folgte dem Rhythmus des Todes so mühelos, wie er sich in der vergangenen Nacht an den Rhythmus der Liebe erinnert hatte. Ihre Arme schwangen und streckten sich, ohne dass es ihr recht bewusst wurde, und als der dritte Gegner mit einer blutenden Schulterwunde zu Boden ging, hätte sie nicht zu sagen gewusst, mit welcher ihrer beiden Waffen sie ihn getroffen hatte.

Manjas Angriff hatte die Skythen überrascht und verdoppelte den Mut der sarmatischen Verteidiger. Angespornt durch das Beispiel der Unbekannten, die wie eine hilfreiche Göttin erschienen war, warfen sie die Angreifer unter wütendem Geschrei zurück und hieben zwei ihrer Edlen aus dem Sattel. Schon wandte sich ein Teil der Skythen zum Rückzug – einer von ihnen jedoch brüllte einen Befehl und gebot ihnen Einhalt.

Asma, der Häuptling der Skythen, hatte die Hand erhoben, woraufhin seine Männer sich hinter ihm sammelten. Langsam ließ er sich aus dem Sattel herab, hob seine eiserne Streitkeule und trat Manja entgegen. Alle Umstehenden verharrten in Erwartung des Zweikampfs; selbst die Sarmaten ließen ihre Waffen sinken und wichen zurück. Eine unheimliche Stille entstand auf dem Platz, untermalt vom Prasseln der Flammen und den Geräuschen der tobenden Schlacht im Hintergrund. Die Krieger beider Seiten hielten den Atem an, denn ungleichere Gegner hatten sie noch nie gesehen: hier den Häuptling, einen beleibten, doch kräftigen Mann mit geflochtenem Bart, der ein Panzerhemd und einen eisernen Helm trug; dort die schwarzhaarige Frau, deren nackter Körper von Tätowierungen und Blutspritzern bedeckt war. 

Asma Xayatorsa kniff die dunklen Augen zusammen und musterte Manja von Kopf bis Fuß. 

»Kenne ich dich nicht?«, fragte er mit jenem spöttischen Lächeln, an das sich Manja nur zu gut erinnerte.

»Ja, du kennst mich«, erwiderte sie. »Als ich dich das letzte Mal sah, kämpftest du mit zwölf Männern gegen zwei Halbwüchsige – und wandtest dich zur Flucht, nachdem wir deine Truppe niedergemacht hatten.«

Asma starrte sie einen Augenblick verständnislos an, dann zog er überrascht die Augenbrauen hoch. 

»Ah!« Sein Lächeln wurde breiter. Offenbar hatte er beschlossen, die demütigende Erinnerung durch Überheblichkeit zu meistern. »Das ist in der Tat lange her. Wie ich sehe, hast du den Höhepunkt deiner Kraft inzwischen überschritten. Einst waren deine Brüste straffer, wie ich mich erinnere. Schade – ich hätte dich gern als Lustsklavin angenommen, statt dich zu erschlagen.«

»Auch du bist älter geworden«, versetzte Manja, »und etwas breiter um die Mitte. Wie geht es deinem Bein?«

Asmas Lächeln flackerte. Gewiss hatte er nicht vergessen, dass er bei ihrer letzten Begegnung eine üble Wunde am Oberschenkel davongetragen hatte. Zorn verdrängte seinen Spott.

»Ich sagte ja: Wir sehen uns wieder!«, zischte er und hob seine Streitkeule.

Manja nickte. »Zum letzten Mal, hoffe ich.«

Überraschend griff er an. Manja blieb eben noch Zeit für eine hastige Abwehrbewegung, doch der schwere Kolben der Streitkeule traf ihr Schwert und riss ihr die Waffe glatt aus der Hand. Sie taumelte und wollte mit beiden Händen ihre Axt packen, als ein zweiter Schlag ihre Schulter streifte und sie rücklings zu Boden warf. Rasch rollte sie sich zur Seite, sodass der dritte Schlag ihr Brustbein verfehlte und der Keulenkopf sich stattdessen in die Erde bohrte.

Ich habe ihn unterschätzt, schoss es ihr durch den Kopf. Er mochte inzwischen 50 Jahre alt sein, doch besaß er noch immer die Kräfte eines Hünen. 

Manja kam wieder auf die Beine, nicht mehr mit der katzenhaften Behändigkeit von einst, doch rasch genug, um aus der Reichweite seiner Keule zu flüchten und ihre Axt zu packen. Asma verharrte und fixierte sie, seinerseits außer Atem. Seine Brust hob und senkte sich rasch.

Ein alter Bär und eine nicht mehr junge Löwin, dachte Manja. Steht mir bei, ihr Götter!

Eine Zeit lang maßen beide einander mit Blicken. Dann setzte Asma zu einem neuen Angriff an, stürzte auf Manja zu und schwang die Keule in weitem Bogen. 

Diesmal war Manja bereit. Geschickt duckte sie sich weg und spürte, wie die Keule knapp über ihrem Kopf die Luft durchschnitt. Gleichzeitig warf sie sich nach vorn, prallte gegen Asmas breite Brust, umschlang ihn mit beiden Armen und brachte ihn zu Fall. Gemeinsam stürzten sie in den Staub, wobei beide ihre Waffen verloren. Manja kam auf ihm zu liegen und spürte, wie die Eisenschuppen seiner Rüstung ihr ins nackte Fleisch schnitten. Für einen Augenblick glaubte sie, die Oberhand zu gewinnen, denn Asma keuchte erschrocken und tastete vergeblich nach dem Griff seiner Keule. Dann aber packte er ihr Haar im Nacken, bog ihren Kopf zurück und legte die andere Hand um ihren Hals. Nun war es Manja, die ein ersticktes Würgen von sich gab und sich verzweifelt zu entwinden versuchte. Seine Hand war stark wie eine Bärenpranke, und obwohl sie seinen Arm packte und ihm alle zehn Nägel ins Fleisch bohrte, gab er nicht nach. Als die Luftnot sie bereits schwindeln ließ, stützte sie sich auf seine Brust und warf sich mit letzter Kraft nach hinten, wobei sie ihm gleichzeitig das Knie in die Lenden rammte. Wütend heulte Asma auf und ließ sie los, sodass Manja aufspringen und sich zurückziehen konnte.

Fieberhaft sah sie sich nach der Axt um, die sie fallen gelassen hatte. Asma jedoch war gleichfalls auf die Beine gekommen – schneller, als sein fülliger Leib erwarten ließ −, hatte mit der rechten Hand seine Keule und mit der linken die Axt ergriffen. Er atmete schwer, doch ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, als er Manja musterte, die waffenlos und nackt zurückgewichen war. Etwa zehn Schritte trennten die beiden Gegner. Manja erkannte, dass ihr Feind sich für einen erneuten Ansturm bereit machte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass man ihr keine Fluchtmöglichkeit ließ: Einige der Skythen waren abgesessen und hatten den Kampfplatz mit gezückten Klingen umstellt, sodass sie nicht ausbrechen konnte.

»Manjane!«, rief eine heisere Stimme.

Manja fuhr herum. Wer rief ihren Namen? Wer hatte sie erkannt, abgesehen von Asma?

Im selben Moment, als der Skythenhäuptling auf sie zustürmte, erkannte sie ein Gesicht in der Schar der Sarmaten, die sich hinter ihr zusammengedrängt hatten: ein uraltes Gesicht mit schlohweißem Bart und durchdringenden braunen Augen. Bazukan, der Hohepriester, stützte sich mit einer Hand auf seinen Stock und hob mit der anderen einen Speer. Sein dürrer Arm streckte sich mit erstaunlicher Kraft, und er warf die Waffe in hohem Bogen zu Manja herüber.

Das Geschehen verlangsamte sich auf merkwürdige Weise, als hätten die Götter die Zeit angehalten und Manjas Sinne derart geschärft, dass ein Herzschlag eine Ewigkeit dauerte. Sie sah Asma auf sich zukommen, den Mund zu einem grausamen Schrei geöffnet, während die Wangenklappen seines Helms bei jedem Schritt hin- und herschwangen und die geflochtenen Enden seines Bartes auf der Brust tanzten. Er hob die Keule, scheinbar unendlich langsam, bis der eiserne Kolben in der Morgensonne blitzte. Ein Herzschlag verging, während Manja zur Seite sprang und die Hand nach dem Speer ausstreckte, der ihr entgegenflog – ein weiterer, in dem sie die Waffe packte, wieder am Boden landete und sich auf der Stelle drehte. Noch bevor der dritte Herzschlag fiel, hatte sie den hölzernen Schaft mit beiden Händen ergriffen und die Spitze gegen Asma gerichtet. Ihr Körper bebte von der Gewalt des Stoßes, als der schwere Mann mit der ganzen Kraft seines Ansturms geradewegs in die Speersitzen rannte. Mühelos durchbohrte sie die Eisenschuppen, das Leder, Unterkleidung und Fleisch.

Asma erstarrte mitten im Lauf, ließ beide Waffen sinken und starrte ungläubig auf den hölzernen Schaft, der auf Magenhöhe in seinem Leib steckte. Axt und Keule fielen zu Boden, und er packte den Speer mit beiden Händen, als wollte er ihn herausziehen. Blut strömte über seine zitternden Finger. Als er die Vergeblichkeit seiner Bemühungen erkannte, hob er den Blick und starrte Manja an, mit einer seltsamen Mischung aus Schmerz und Fassungslosigkeit.

»Du …«, keuchte er.

Weiter kam er nicht, denn Blut trat auf seine Lippen und erstickte seine Stimme. Langsam sank er vornüber, wobei das ganze Gewicht seines Körpers sich auf den Speer senkte. Der hölzerne Schaft brach; das zersplitterte Ende bohrte sich in den Boden, und als Asma bäuchlings in den Staub sank, durchstieß die Spitze sein Panzerhemd auf der Rückseite und erhob sich kerzengerade zum Himmel.

Für einen Augenblick herrschte Totenstille auf dem Platz. Dann aber erhob sich erneut die Stimme Bazukans, und diesmal war es ein triumphierender Schrei, der von den sarmatischen Kriegern aufgenommen und vervielfältigt wurde. Während Manja reglos dastand und kaum begreifen konnte, was geschehen war, stürmten sie an ihr vorbei und drangen mit Jubelgeschrei auf die verbliebenen Skythen ein. Diese setzten sich verzweifelt zur Wehr. Einige wollten bereits die Flucht ergreifen, wurden jedoch von einem jungen Edlen zurückgehalten, in dem Manja Asmas Sohn zu erkennen glaubte. Mit einem wütenden Schrei trieb er sein Pferd voran und scharte eine Gruppe Unerschrockener um sich, die den Leichnam seines Vaters verteidigten und zu dessen Schlachtross schleiften. Mehrere von ihnen fielen; den Verbliebenen jedoch gelang es, Asmas Körper auf den Rücken des Pferdes zu wuchten. Dann wandten sie sich zur Flucht und galoppierten davon. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie zum nördlichen Rand des Lagers gelangt, trieben ihre Pferde in gestrecktem Sprung die Böschung hinauf und verschwanden zwischen den jenseitigen Hügeln. Die Sarmaten schwenkten jubelnd ihre Waffen, während einige zum Fluss eilten, um Kübel mit Wasser zu füllen und die brennenden Wagen zu löschen. 

»Manjane?«

Manja wandte sich um und blickte in das Greisengesicht Bazukans. Sie hatte ihn noch nicht aus der Nähe gesehen, seit sie zu den Sarmaten zurückgekehrt war – nun stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass er sich kaum verändert hatte. Inzwischen musste er älter sein, als ihr Vater gewesen war, doch seine hellen Augen strahlten wie eh und je.

»Du bist es wirklich – den Göttern sei gedankt, dass sie dich in der höchsten Not zu uns zurückgebracht haben!«

Die Umstehenden musterten die siegreiche Kriegerin neugierig.

»Wer ist sie?«, rief jemand. 

»Dies«, sagte Bazukan und wandte sich mit weithin hörbarer Stimme der Menge zu, »ist die angenommene Tochter Tamages, die zehn Jahre lang verschollen war – eure rechtmäßige Königin!«

Die Krieger brachen erneut in Jubelgeschrei aus. Befangen senkte Manja den Blick – und als sie ihn wieder zu heben wagte, erblickte sie ein Gesicht, das nicht von Freude, sondern von Bestürzung gezeichnet war. Byke, umgeben von ihrer Leibwache, war auf dem Kampfplatz erschienen, hielt sich jedoch im Hintergrund und musterte Manja mit einer Mischung aus Furcht und Hass. Der Jubel erstarb, als die Menschen die Anwesenheit der Königin bemerkten.

»Byke ist unsere rechtmäßige Königin!«, rief einer der Männer in Bykes Begleitung.

»Und wo ist sie gewesen, während hier der Kampf tobte?«, rief eine andere Stimme. Manja erkannte Xorsa, den Ehemann Gwendikes, der sich eben durch die Reihen der Umstehenden drängte. »Sie hielt sich in ihrem Wagen versteckt, während diese Frau« – er wies auf Manja – »dem Feind entgegentrat und den skythischen Häuptling niederstreckte!«

Die Menge teilte sich: Eine große Anzahl scharte sich hinter Xorsa und Bazukan; andere drängten sich um Byke und ihr Gefolge, während ein Teil der Anwesenden unentschlossen zurückwich. Einige hoben erneut ihre Waffen.

Manja tauschte einen besorgten Blick mit Bazukan.

»Was nun?«, flüsterte sie.

»Ich werde eine Versammlung einberufen«, raunte Bazukan zurück. »Unser Volk muss eine Entscheidung treffen.«


Der Zweikampf

Manja wusste kaum, wie ihr geschah: Buchstäblich über Nacht war ihre Tarnung enthüllt worden, ohne dass sie ihrem Ziel nähergekommen war, die Umstände von Tamages und Sajans Tod aufzuklären. Stattdessen sah sie sich plötzlich als Heldin umjubelt und wurde zum Anlass für eine Spaltung ihres Volkes, die sie nie beabsichtigt hatte. Der Gedanke, Byke zu stürzen und die Nachfolge Tamages anzutreten, war bislang nur selten und schemenhaft am Horizont ihres Geistes aufgetaucht. Nun jedoch saß sie auf einem Hügel am Rand des Lagers, den der Priester mit den rituellen Stangen umsteckt hatte, in einen schmucklosen Leibrock gehüllt, den Gwendike ihr gereicht hatte, umgeben von Xorsa, Bazukan und Hunderten sarmatischer Krieger. Bykes Anhänger hatten sich auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes versammelt. Es war der Mittag nach dem Morgen des Angriffs, und die Sonne brannte heiß. 

»Ich weiß nicht, ob ich das will«, flüsterte Manja mehr zu sich selbst. 

»Die Götter wollen es!«, sagte Gwendike, die neben ihr saß und ihre Hand drückte. 

»Brüder und Schwestern!«, rief der alte Priester, erhob sich und stützte sich auf seinen Stab. »Es sind Umstände eingetreten, die niemand vorhersehen konnte und die selbst mir durch kein Vorzeichen der Götter angekündigt wurden. Die Skythen, die wir weit entfernt in ihrem Sommerlager glaubten, unternahmen einen ebenso überraschenden wie feigen Überfall, offenbar in der Absicht, unser Volk vollständig zu vernichten. Ebenso überraschend sandten die Götter eine Kriegerin zu unserer Rettung, die als verschollen galt und sich durch ihr mutiges Eingreifen als wahre Erbin der verstorbenen Königin Tamage bewies.«

Bei diesen Worten ging ein wütender Aufschrei durch die Gruppe auf der anderen Seite des Platzes. Byke, die mit ihrer Tochter Divine auf einem prächtigen Sitzkissen thronte, fuhr mit blitzenden Augen in die Höhe.

»Ich bin die Königin dieses Volkes!«, rief sie, nicht an Bazukan gewandt, sondern zur tausendköpfigen Menge der Zuschauer. »Ich entstamme der königlichen Familie, während jenes Weib, auf dessen Seite der Priester sich stellt, eine Fremde ist! Erinnert euch: Sie ist die Tochter eines Skythen und einer Bäuerin aus einem erbärmlichen Dorf von Sesshaften in den nördlichen Wäldern! Ihresgleichen dulden wir gewöhnlich nur als Bedienstete in unserem Volk. Die Gunst ihrer Ziehmutter Tamage gewann sie durch eine Täuschung, denn Tamage hielt sie anfangs für ihre leibliche Nichte.«

»Jene Täuschung, von der du sprichst, wurde schon vor langer Zeit aufgeklärt«, entgegnete Bazukan, »und Tamage nahm diese Frau dennoch als ihre Ziehtochter an und bestimmte sie zu ihrer Nachfolgerin. Erinnere dich, Königin Byke, dass auch das Orakel zu ihren Gunsten entschied!«

»Das Orakel soll wiederholt werden!«, rief Yarsa, einer der Krieger aus Bykes Leibwache. »Wir wollen sehen, ob es noch immer zu ihren Gunsten spricht!«

»Das ist unmöglich«, versetzte Bazukan. »Das Orakel darf nie zweimal in derselben Sache angerufen werden, denn es erzürnt die Götter, wenn die Menschen ihrem Spruch misstrauen.«

»Dann soll Tamages Ziehtochter uns erklären, warum sie fortgegangen ist und sich zehn Jahre lang versteckt gehalten hat!«, verlangte Yarsa. »Warum kehrt sie plötzlich zurück und erhebt Anspruch auf die Königswürde?«

Bazukan trat zurück und setzte sich, wobei er Manja zunickte. Nun war der Moment gekommen, den Manja gefürchtet hatte. Sie zögerte, ihrer alten Feindin auf der anderen Seite des Feldes entgegenzutreten, und war sich keineswegs sicher, was sie sagen sollte. Im Kampf mit Worten besaß sie weit weniger Übung als im Streit mit der Waffe.

»Steh schon auf!«, raunte Gwendike ihr zu.

Manja seufzte, erhob sich und fasste Byke ins Auge, die ihren Blick kühl erwiderte.

»Ich bin fortgegangen, weil ich an einem einzigen Tag meinen Ehemann, meine Ziehmutter und meine Tochter verlor«, sagte sie. »Ich glaubte, die Götter hätten mich verlassen, und sah keinen Sinn mehr in meinem Leben. So wanderte ich nach Osten zu den Orgimpaiern und lebte bei ihnen in der Hoffnung, Frieden und Trost zu finden.«

»Und warum bist du zurückgekehrt?«, verlangte Yarsa zu wissen.

Manja tauschte einen Blick mit ihrer Ziehschwester. Eigentlich war es Gwendikes Besuch gewesen, der sie zur Rückkehr veranlasst hatte, und mehr noch die unerwartete Begegnung mit ihrem Vater − doch fühlte sie, dass dies nicht die Gründe waren, auf die sie sich in der gegenwärtigen Lage berufen durfte. Damit hätte sie die Verantwortung von sich geschoben und geleugnet, dass ein lange verstummter Teil ihrer selbst auf der Rückkehr bestanden hatte – jener Teil, der trotz aller Widrigkeiten und Gefahren entschlossen war, Tamages Erbe anzutreten. Es war an der Zeit, dass sie sich dazu bekannte.

Manja straffte sich und holte tief Luft.

»Ich bin zurückgekehrt, weil ich erfuhr, dass unser Volk Not leidet und von den Skythen so sehr bedrängt wird, dass es sich in die östlichsten Randbereiche der Steppe zurückziehen musste. Als mir dies zu Ohren kam, erinnerte ich mich der Aufgabe, die meine Ziehmutter mir einst angetragen hatte: dieses Volk an ihrer Stelle zu führen.«

Ein Raunen erhob sich in der Menge. Manja hatte damit gerechnet, denn mit ihren letzten Worten erhob sie erstmals selbst jenen Anspruch, der bislang nur von Bazukan verkündet worden war. Sie blickte hinüber zur anderen Seite des Hügels, um zu sehen, wie Byke die Herausforderung aufnahm. Die Königin schwieg. Ihre hellblauen Augen funkelten kalt wie stets, und ihr Gesicht wirkte versteinert. 

»Doch es gab noch einen anderen Grund«, fuhr Manja fort. »Meine Verwandten − davon bin ich mittlerweile überzeugt – kamen durch einen Hinterhalt zu Tode, der sorgfältig geplant war. Man lockte sie in eine enge Schlucht, auf deren Klippen die Skythen sie erwarteten. Niemand konnte wissen, dass sie diesen Weg nehmen würden – es sei denn, ein Verräter hätte es unseren Feinden hinterbracht.«

Erneut tuschelte die Menge, während viele Zuschauer in beiden Lagern Manja erschrocken anstarrten. Vor allem auf die Jüngeren musste ihre Erklärung verstörend wirken, zumal die Ereignisse zehn Jahre zurücklagen und für viele nur eine ferne Erinnerung waren. 

»Auch dies war ein Grund für meine Rückkehr: Ich wollte die Wahrheit ergründen, den Verräter dingfest machen und dafür sorgen, dass er zur Rechenschaft gezogen würde.« Manja hob die Stimme. »Der heutige Angriff der Skythen hat erneut mein Misstrauen geweckt, denn unter gewöhnlichen Umständen würden unsere Feinde zurzeit weit im Norden lagern. Auf irgendeine Weise müssen sie erfahren haben, dass wir hier sind – und dies nicht erst vor Kurzem, denn wir wurden von mehreren Hundert Reitern angegriffen. Eine solche Streitmacht muss gesammelt, ausgerüstet und verpflegt werden. Ich bin sicher: Die Skythen wussten, dass wir hier lagern würden, und haben sich schon seit Wochen in den nördlichen Hügeln verborgen, um den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Meiner Meinung nach gibt es jemanden unter uns, der ihnen Nachrichten zukommen lässt und sie über unsere Pläne unterrichtet.«

Die allgemeine Spannung war nun spürbar wie die Hitze der Sonne, die auf ihrem höchsten Punkt über dem Hügel stand. 

»Du glaubst, den Verräter zu kennen?«, fragte Bazukan, der über Manjas Eröffnung ebenso erstaunt schien wie alle anderen. 

Manja nickte. »Ich glaube es.«

»Wer ist es?«, rief Yarsa von der anderen Seite des Hügels herüber. »Nenn uns seinen Namen!«

»Sein Name ist Ateas!«, verkündete Manja. »Er ist ein langjähriger Diener der Königin, gebürtiger Skythe und euch allen als Waffenschmied bekannt.«

Ihren Worten folgte allgemeiner Aufruhr: Einige der Zuhörer schrien wütend und reckten die Fäuste; andere schüttelten zweifelnd die Köpfe, während die Männer in Bykes Umgebung ungläubige Blicke tauschten.

»Bitte bewahrt Ruhe, Brüder und Schwestern!«, rief Bazukan.

Währenddessen hatte Byke sich erhoben und zu ihrem Gefolge umgewandt.

»Schickt jemanden zur Schmiede und holt ihn her!«, rief sie scharf.

Manja hatte sich bereits gefragt, ob der Schmied womöglich zusammen mit den Skythen geflohen war. Zu ihrem Erstaunen jedoch kehrte der Mann, den Byke ausgesandt hatte, schon nach kurzer Zeit in Ateasʼ Begleitung zurück. Wahrscheinlich hatte dieser nicht mit dem Sieg der Verteidiger gerechnet und die Chance verpasst, sich den Flüchtenden anzuschließen. 

»Ateas!«, rief Byke ihn mit barscher Stimme zu sich. »Man erhebt Anschuldigungen gegen dich!«

Ateas warf einen Blick zur anderen Seite des Platzes, erkannte Manja und erbleichte.

»Diese Frau dort behauptet«, sagte Byke, »dass du den Skythen unsere Pläne verrätst und von dem heutigen Angriff gewusst hast. Was hast du dazu zu sagen?«

Ateas schien sich rasch zu fangen und zögerte nicht einen Moment mit der Antwort.

»Herrin«, sagte er glatt, »ich versichere dir, dass diese Beschuldigung falsch ist, und dass du meiner Ehrlichkeit und Treue gewiss sein kannst. Ich bin dein ergebenster Diener und würde alles tun, was du befiehlst. Jene Frau dort …« Er deutete auf Manja. »… ich gestehe es frei: Ich vermochte mich ihrer Verführungskunst nicht zu erwehren und verbrachte die vergangene Nacht mit ihr in einer Senke abseits des Lagers. Nachdem sie jedoch ihre Lust gestillt hatte, verlangte sie Liebesschwüre von mir, die ich nicht gewähren konnte, da sie eine frei Geborene ist, während ich nur ein einfacher Knecht bin. Darüber geriet sie in Wut und versprach, mir meine Abweisung bitter zu vergelten. Ich vermute, dass dies der Grund ist, warum sie derartige Beschuldigungen gegen mich erhebt.«

Manja war sprachlos vor Zorn. Wenn sie jemals daran gezweifelt hatte, dass Ateas ein Verräter war, so hatte diese Unsicherheit nun ein Ende: Die Flüssigkeit, mit der ihm die Verleumdung von den Lippen kam, bewies seine Schuld. Am liebsten hätte sie ihr Schwert gezogen, um augenblicklich auf ihn einzustürmen und ihm die lügnerische Zunge abzuschneiden – zu schweigen von jenem anderen Teil, mit dem er in ihren Körper eingedrungen war. Der letztere Gedanke ließ sie vor Wut und Abscheu zittern. 

»Er lügt«, flüsterte sie – und endlich fand sie ihre Stimme wieder und schrie es laut hinaus. »Er lügt!«

»Glaub mir, Herrin: Ich sage dir die Wahrheit!«, beteuerte Ateas, an Byke gewandt. »Wenn ich gefehlt habe, dann nur, indem ich der Liebeswerbung einer Freien nachgab. Zu meiner Rechtfertigung kann ich nur anführen, dass mir diese Verfehlung nicht bewusst war, da sie sich als Dienerin tarnte und ich sie daher anfangs für meinesgleichen hielt. Ich bitte dich um Vergebung.«

Die Männer in Bykes Gefolge schmunzelten nachsichtig. Alle kannten die Schwäche der Frauen für den Schmied und schienen seine Geschichte ohne Weiteres zu glauben. Byke nickte hoheitsvoll und entließ Ateas mit einem gnädigen Wink.

»Dieses Weib redet irre!«, sagte sie mit erhobener Stimme und deutete auf Manja. »Ich erkläre, dass ich nicht gewillt bin, ihr länger zuzuhören! Ihre Beschuldigungen sind lächerlich, und ebenso ihr Anspruch auf die Königswürde.«

»Dann lass uns nicht länger reden, sondern kämpfen!«, rief Manja außer sich vor Zorn.

Die Menge hielt den Atem an. Selbst Bazukan wirkte betroffen. Manja jedoch war entschlossen. 

»Ich verlange ein Urteil der Götter durch Zweikampf!« Sie erhob sich und übertrat die unsichtbare Grenzlinie zwischen den Stangen, mit denen der freie Platz auf der Hügelkuppe umsteckt war. »Der Schmied soll mir entgegentreten, um für die Wahrheit seiner Behauptungen einzustehen.«

Ateas, der sich bereits zum Gehen gewandt hatte, erstarrte und warf einen angstvollen Blick auf die Königin. Manja empfand ein grimmiges Vergnügen bei seinem verstörten Anblick. Die Sitte der Sarmaten, einen Wahrheitsbeweis durch Zweikampf zu erbringen, war ihm vermutlich unbekannt gewesen. 

»Du kannst einen Diener nicht zum Zweikampf fordern!«, beschied Byke hochmütig.

»Sagtest du nicht, ich sei die Tochter einer Bäuerin, und meinesgleichen sollte in unserem Volk nur als Dienerin geduldet werden?«, gab Manja zurück. »Folglich stehe ich auf derselben Stufe wie Ateas.«

»Einer Forderung zum Zweikampf muss immer stattgegeben werden!«, ließ sich nun Bazukan vernehmen. »Als frei Geborene erweist Manjane dem Schmied eine Ehre, indem sie ihm zu kämpfen gestattet. Gewöhnlich würde ein Diener, der einer Lüge verdächtigt wird, mit glühenden Kohlen gesengt, um die Wahrheit seiner Worte zu erweisen.«

Ateas, der bei diesen Worten sehr blass geworden war, warf sich vor Byke auf die Knie.

»Ich bitte dich, Herrin …«

Erstmals schienen ihm die Worte auszugehen, wie Manja befriedigt feststellte. Byke, die offenbar die Unvermeidlichkeit des Kampfes erkannte, musterte den Schmied abschätzend. Womöglich erkannte sie eine Chance: Ateas war nicht nur Schmied, sondern verstand auch mit den Waffen umzugehen, die er fertigte. Wenn er Manja tötete, konnte ihr dies nur recht sein; andernfalls verlor sie lediglich einen Handwerker.

»Ateas!«, sagte sie streng. »Vorhin erst sagtest du, dass du alles tun würdest, was ich von dir verlange. So lautet nun mein Befehl: Kämpfe!« Sie wandte sich zu Yarsa um. »Gib ihm Waffen!«

Manja wartete auf ihrer Seite des Feldes und zog mit der rechten Hand ihr Schwert, mit der linken die Axt, die sie am Morgen einem der getöteten Skythen abgenommen hatte. Ruhig beobachtete sie, wie Bykes Männer dem Schmied entsprechende Waffen in die Hand drückten und ihn vorwärtsstießen. Dann trat Bazukan vor und erhob seinen Stab.

»Mögen die Götter den Sieg dem Aufrichtigen schenken!«, rief er mit weittragender Stimme. »Der Kampf soll beginnen.«

Er zog sich zurück, während die Menge der Zuschauer sich um den Platz drängte und ein erregtes Murmeln hören ließ. 

Ateas übertrat die unsichtbare Grenzlinie zwischen den Stangen auf der anderen Seite des Feldes. Wie Manja trug er eine Streitaxt in der rechten und ein Schwert in der linken Hand; seine Arme jedoch hingen schlaff herab, sodass beide Klingen zu Boden zeigten. Manja suchte seinen Blick und stellte fest, dass er ihr nicht in die Augen sehen konnte. Er stand einfach da, mit gesenktem Kopf, ohne eine Regung erkennen zu lassen. Weder hob er die Waffen zum Angriff, noch nahm er eine Verteidigungshaltung ein.

Gut, dachte Manja kalt. Er macht es mir leicht.

Während die Menge den Atem anhielt, setzte sie sich in Bewegung und trat einige Schritte auf ihn zu. 

»Willst du dich nicht verteidigen, Ateas?«

Er hob langsam den Kopf. Seine Augen schienen dunkler als sonst.

»Warum verlangst du das von mir?«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Ich kann nicht gegen dich kämpfen.«

Die Worte ließen Manjas Zorn erneut aufflackern. Glaubte er, auch sie würde die Waffen senken, nur weil sie für eine flüchtige Stunde seinen Liebkosungen erlegen war? 

»Dann stirb, Verräter!«, schrie Manja und schwang die Axt.

Er reagierte im letzten Moment. Erschrocken riss er das Schwert empor und parierte ihren Schlag, sprang keuchend rückwärts und geriet ins Stolpern. Manja wartete, bis er sich wieder gefangen hatte, um ihn dann mit einem Hagel beidhändiger Schläge einzudecken. Er wehrte sich mühsam, wich immer wieder zurück und flüchtete schließlich mit einem raschen Sprung auf die andere Seite des Feldes.

»Ateas!«, schrie Byke, die angesichts seiner Unentschlossenheit in Zorn geriet. »Tu, was du mir schuldest! Kämpfe!«

Unvermittelt stürzte Ateas vorwärts und führte einen halbherzigen Ausfall. Manja sah seine Axt kommen, sprang beiseite und schwang die ihre. Beide Klingen verfehlten ihr Ziel, doch Manjas Waffe traf das Schwert ihres Gegners, riss es aus dessen linker Hand und ließ es in hohem Bogen über das Feld fliegen. 

Ein erregtes Raunen lief durch die Menge der Zuschauer. Byke war von ihrem Sitz hochgefahren und starrte zornbebend auf ihren Streiter, der zurückgewichen war und die Axt sinken ließ. Sein Blick flackerte hinüber zu dem Schwert, das nahe einer der Begrenzungsstangen im Gras lag. Kurzzeitig sah es so aus, als wolle er rasch hinüberhechten und die Waffe wieder aufheben, doch Manja vertrat ihm den Weg, bevor er sich entschließen konnte. Ohne hinzusehen, stieß sie das Schwert mit dem Fuß über die unsichtbare Linie, die den Kampfplatz einschloss. Dann fixierte sie ihren Gegner.

»Willst du nicht ein Geständnis ablegen, Ateas?«, rief sie ihn an. »Sage deiner Königin, wem du in Wahrheit dienst!«

Ateas hatte bei Manjas Worten seine Axt fester gepackt. Sein Gesicht war versteinert. Manja begriff, was in ihm vorging: Wenn er zugab, seine Königin betrogen zu haben, würde er als Verräter hingerichtet werden. Man würde ihn fesseln, auf einen strohbedeckten Ochsenkarren legen, das Stroh anzünden und den brennenden Karren in die Steppe hinausjagen. Angesichts dieser Aussicht gab es nur eine Rettung für ihn: Er musste gegen Manja kämpfen, seine Zurückhaltung überwinden – sie töten, falls er es vermochte. Manja konnte erkennen, wie er diese Folgerung zog und sich sichtbar straffte. Es bestätigte endgültig ihren Verdacht: Er war der Verräter, den sie schon immer in ihm gesehen hatte, und die Furcht vor der Strafe besiegte die Gefühle, die er ihr beteuert hatte.

»Komm schon!«, lockte Manja, deren Zorn bei dieser Erkenntnis ins Unermessliche wuchs, und blickte ihm gerade in die Augen.

Einen Moment lang umkreisten sie einander. Dann sprang Ateas überraschend vor, die Axt erhoben, während sich sein Mund zu einem heiseren Schrei öffnete. Manja sah ihn kommen, wartete, bis er sich auf zwei Schritte genähert hatte, und warf sich überraschend zur Seite. Die Axt pfiff knapp neben ihrer linken Schulter durch die Luft, und das bronzene Blatt bohrte sich mit einem dumpfen Aufschlag in den Erdboden. Manja hatte sich nach rechts geworfen, schwang noch im Fallen ihre eigene Axt und zielte auf Ateasʼ Beine, als er, von der Wucht des eigenen Schlages mitgerissen, an ihr vorbeistürzte. Das bronzene Blatt verfehlte sein Ziel, doch der hölzerne Schaft traf Ateas von hinten in die Kniekehle und ließ ihn zusammenbrechen. Mit einer raschen Rolle kam Manja wieder auf die Beine, schwang erneut die Waffe und traf Ateas mit der stumpfen Seite an der Schulter, als er sich eben aufzurichten versuchte. Erneut sank er zu Boden, vor Schmerz aufschreiend. Sein rechter Arm schien gebrochen zu sein.

Im nächsten Moment hatte Manja sich auf ihn geworfen und presste den Schaft ihrer Axt mit beiden Händen gegen seine Kehle. Ateas würgte verzweifelt. Unbarmherzig verstärkte Manja ihren Druck, während sie auf seiner Brust saß und ihm aus nächster Nähe ins Gesicht blickte. Seine Augenlider flatterten, und seine Wangen wurden blau. 

»Wirst du jetzt die Wahrheit sagen?«, zischte Manja auf ihn herab. »Oder muss ich dich töten?«

Ateasʼ unverletzte Hand, eben noch um den Schaft der Axt gekrallt, sank zitternd zu Boden. Als Manja überzeugt war, dass er keine Gegenwehr mehr leisten würde, mäßigte sie den Druck und ließ ihn zu Atem kommen. Ateas hustete krampfhaft, und Speicheltropfen spritzten auf Manjas Wangen. Sie spürte, wie sich seine Brust unter ihren Schenkeln krampfhaft hob.

»Rede!«, wiederholte sie. »Es ist deine letzte Gelegenheit.«

Keuchend sog Ateas die Luft ein, während seine flackernden Lider allmählich zur Ruhe kamen. Seine himmelblauen Augen, nun blutunterlaufen, fanden Manjas Blick und hielten ihn fest.

»Es ist wahr!«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.

»Sprich lauter!«, befahl Manja kalt.

»Ich wurde von Asma, dem Häuptling der Skythen, hierhergeschickt … ich sollte die Pläne der Königin auskundschaften …«

Befriedigt lehnte Manja sich zurück. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass das Raunen der Zuschauer verstummt war. Rund um den Kampfplatz herrschte Totenstille. Byke, die sich von ihrem Sitz erhoben hatte, starrte ungläubig auf ihren geschlagenen Streiter.

»Weißt du etwas über den Tod der Königin Tamage?«, drang Manja in ihn.

Ateas verdrehte mühsam den Kopf in Bykes Richtung, hob den unverletzten linken Arm und deutete mit zittriger Hand auf sie. 

»Byke ließ sie ermorden!«, rief er, wobei seine Stimme zu plötzlicher Kräftigkeit schwoll. Angesichts seines sicheren Todes hatte er offenbar beschlossen, der ungeliebten Herrin endlich die Treue zu kündigen. »Sie hatte einen Pakt mit Asma! Sie verriet Tamage, damit die Skythen sie töten konnten – um den Preis, selber Königin zu werden.«

Ein Aufschrei ging durch die Menge. Bykes versteinertes Gesicht war so bleich, dass selbst die dünne Linie des fest geschlossenen Mundes wie ein weißer Strich wirkte. Nur ihre Augen, gewöhnlich drohend verengt, hatten sich leicht geweitet, woran ein aufmerksamer Beobachter ihre Erregung erkannt hätte. Divine, Bykes einzige Tochter, starrte die Mutter mit ungläubigem Entsetzen an. 

Auch Manja fühlte sich von Grauen gepackt. Seit Langem hatte sie geahnt, dass Tamage ermordet worden war; nun jedoch, da sie es ausgesprochen hörte, ergriff eine jähe Kälte von ihr Besitz. Langsam hob sie den Kopf und richtete ihren Blick auf Byke, die wahre Verräterin.

»Der Skythe redet irre!«, ließ sich Yarsa vernehmen, der auf Ateas deutete. »Wenn unsere Königin einen Pakt mit unseren Feinden hätte, wie will er dann erklären, dass sie uns immer wieder überfallen haben?«

»Der Pakt wurde gebrochen!«, rief Ateas. »Die Königin betrog den Häuptling der Skythen, und er vergalt es ihr mit Krieg!«

»Auf welche Weise hat sie ihn betrogen?«, verlangte Manja zu wissen.

»Byke sollte den Skythen ihre einjährige Tochter als Geisel überlassen«, erklärte Ateas rückhaltlos. »Doch das Kind, das sie ihnen übergab, war nicht ihre Tochter! Es hatte lediglich dasselbe Muttermal an der linken Schulter. Die Königin gab ein fremdes Kind als ihres aus.«

Die Menge lauschte atemlos. Auch Manja brauchte einen Moment, bis Ateasʼ Worte vollständig in ihr Bewusstsein drangen und sie in der Lage war, die naheliegendste Folgerung zu ziehen. Das Grauen vervielfältigte sich, schwoll zu ungeahnter Größe und nahm ihr den Atem. Endlich verstand sie, was geschehen war, begriff die ganze Ruchlosigkeit ihrer Feindin, alle Ränke und Winkelzüge seit jenem Tag, als Tamage und Sajan zur angeblichen Zusammenkunft mit den Massageten aufgebrochen waren. Nichts hatte Byke dem Zufall überlassen, und vor nichts war sie zurückgeschreckt – nicht einmal vor der Entführung eines wehrlosen Kindes.

Langsam erhob sich Manja von Ateasʼ Brust, sodass er sich aufsetzen konnte. 

»Wo ist dieses Kind?«, hörte sie sich selbst fragen, mit einer Schwäche in der Stimme, die sie von sich nicht kannte.

»Es ist noch immer bei den Skythen«, sagte Ateas, der sich die schmerzende Kehle rieb. »Wahrscheinlich dient das Mädchen dem Häuptling als Sklavin.«

»Königin Byke!«, hallte plötzlich Bazukans Stimme über den Platz. Der Priester hatte sich erhoben und stützte sich auf seinen Stock. »Was hast du zu den Vorwürfen zu sagen, die dein Diener gegen dich erhebt?«

Die Menge wandte sich der Königin zu, und auch Manja, für den Augenblick von ihrem Schrecken abgelenkt, blickte auf. Byke war zurückgewichen, hatte ihre Tochter am Ärmel gepackt und zog sie rücklings mit sich fort. Die Krieger, die gewöhnlich Bykes Leibwache bildeten, schienen verwirrt: Einige starrten ihre Königin ungläubig an, andere waren vor ihr zurückgewichen, während manche ihre Waffen gezogen hatten und sich schützend vor sie stellten.

»Königin Byke!«, rief Bazukan von der anderen Seite des Platzes. »Rechtfertige dich!«

»Rechtfertige dich!«, wiederholte irgendjemand in der Menge der Zuschauer.

Der Ruf wurde von anderen Umstehenden aufgenommen, und als sei plötzlich ein Damm gebrochen, machte das allgemeine Schweigen einer Welle der Empörung Platz: Es wurde geschrien und gedroht; einige Männer reckten die Fäuste, und manche sprangen auf, um den Platz zu umrunden und in Bykes Nähe zu gelangen. Schwerter blitzten auf.

»Nein! Haltet ein!«, schrie Bazukan, der offenbar ein Handgemenge befürchtete.

Auch Byke schien zu begreifen, dass die Lage bedrohlich wurde. Zunächst war sie langsam rückwärtsgegangen, nun jedoch wirbelte sie herum, zog ihre widerstrebende Tochter an sich und ergriff die Flucht. Eine Handvoll ihrer Krieger deckte sie mit drohend gereckten Klingen gegen die Umstehenden, die herandrängten, um ihr den Weg zu verstellen.  

»Haltet sie auf!«, schrie jemand.

»Nein!«, rief Bazukan erneut und wankte, auf seinen Stab gestützt, über den Kampfplatz, die dürre Hand erhoben. »Ich beschwöre euch im Namen aller Götter: Erhebt nicht die Waffen gegen eure Brüder und Schwestern!« 

Ein schriller Pfiff ertönte, und mehrere Pferde kamen eilig herbeigetrabt. Manja konnte nicht mit Sicherheit erkennen, was vor sich ging, denn die aufgewühlte Menge verstellte ihr die Sicht. Sie hörte Schreie, einen dumpfen Schlag, dann das Klingen von Schwertern. Über den Köpfen der Menge erschien die hohe Gestalt Bykes, die ihre Schimmelstute bestiegen hatte und ihren Getreuen etwas zurief. Mehrere Reiter scharten sich um sie, trieben ihre Pferde an und sprengten los, mitten durch die Menge, die erschrocken zurückwich und eine Gasse bildete. Einer der Reiter hatte Bykes Tochter Divine gepackt, die sich vergeblich wehrte, und drückte sie an seine Seite. Die Gruppe galoppierte zwischen den Zelten hindurch zum Rand des Lagers und nach Norden in die Ebene hinaus. Einige Sarmaten machten Anstalten, ihre Bogen zu spannen, doch Bazukan gelang es, sie zurückzuhalten.

»Lasst sie ziehen!«, rief er. 

Unterdessen hatte Manja sich wieder Ateas zugewandt, der mühsam auf die Füße kam. Er atmete schwer, blickte ihr jedoch gerade in die Augen.

»Jetzt verstehe ich«, sagte er leise. »Das Mädchen … sie ist deine Tochter, nicht wahr?«

Manja antwortete nicht. Stattdessen packte sie mit beiden Händen die Axt. Byke mochte geflohen und ihrer Strafe entgangen sein; der Verräter jedoch stand noch immer lebend vor ihr. Er hatte alles gesagt, was er wusste – nun mochte er es als Gnade ansehen, wenn er von ihrer Hand starb, statt bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden.

»Bitte!«, rief Ateas, der ihre Absicht erkannte, und hob flehend die Hände. »Lass mich dir helfen!«

»Wie könntest du mir helfen?«, fauchte Manja. 

»Ich werde dir helfen, deine Tochter zu befreien! Du musst zu den Skythen reiten, um sie zu finden, und niemand kennt sich dort besser aus als ich.«

»Du willst nur dein armseliges Leben retten«, beschied Manja verächtlich und hob die Axt. »Wahrscheinlich hoffst du, dass die Skythen mich gefangen nehmen, sodass du wieder freikommst.«

»Nein!«, rief er. »Bitte glaub mir: Ich will dir helfen! Gib mir die Gelegenheit, es zu beweisen!«

Manja zögerte. Ateas war ein Lügner und Betrüger, doch in diesem Augenblick klangen seine Worte so aufrichtig wie nur ein einziges Mal zuvor – in der vergangenen Nacht am Lagerfeuer, als er sie zum ersten Mal berührt hatte. Das Blau seiner Augen schien eine Idee heller als gewöhnlich, und seine Lippen bebten vor Erregung. Es war, wie Manja plötzlich erkannte, nicht die Todesangst, die ihn derart bewegte. Langsam ließ sie die Axt sinken.

»Warum sollte ich dir vertrauen?«, fragte sie. »Warum solltest du mir helfen, meine Tochter zu finden?«

Ateas hielt ihrem Blick stand.

»Weil ich dich liebe«, sagte er. 


Vierter Teil
 DIE TOCHTER


Die Sklavin

Ariane träumte. In ihrem Traum war sie jünger als im wirklichen Leben – kein zwölfjähriges Mädchen, sondern ein Kleinkind. Sie lag auf dem Rücken, die kurzen Beine von sich gestreckt, und spürte, dass sie sich noch nicht aus eigener Kraft aufrichten konnte. Über ihr strahlte ein sonniger Himmel, und sie konnte Baumwipfel erkennen. Vor ihr kniete eine erwachsene Frau, scheinbar riesengroß, und wickelte ihren kleinen Körper in ein Tuch. Ihre Berührungen waren zärtlich und riefen in Ariane ein warmes Gefühl der Zugehörigkeit wach. Sie lächelte und scherzte; ihre Lippen formten Worte, die Ariane noch nicht verstand. Zur Antwort gluckste sie und umschloss einen Finger der Frau mit ihrem kleinen Händchen. 

»Aufstehen!«, befahl eine Stimme. 

Ariane, nun wieder zwölfjährig und schlafend, wurde an der Schulter gerüttelt. Erschrocken fuhr sie hoch und setzte sich auf. Ishtai, die Köchin des Skythenhäuptlings, machte eben ihre Runde durch das Zelt und weckte die Dienerschaft. 

»Ist es schon Zeit?«, fragte Ariane benommen.

Ishtai nickte. »Sie kehren gerade zurück.«

Seufzend erhob sich Ariane und straffte den schmutzigen Kittel, in dem sie geschlafen hatte. Auch die übrigen Mädchen und Jungen, die das Sklavenzelt bewohnten, kamen schlaftrunken auf die Füße. 

»Setzt einen Kochkessel mit Hammelfleisch auf!«, ordnete Ishtai an. »Arvin, du kümmerst dich um die Milch! Dribun und Iva, schafft frische Tücher herbei, falls es Verletzte zu versorgen gibt! − Ariane, du kommst mit mir.«

Ariane nickte und folgte der Köchin nach draußen vor das Zelt, wo die Bediensteten eben das Kochfeuer entzündeten. Es war noch früher Morgen, und die Sonne im Osten stand tief. Ein kühler Wind pfiff über die Steppe. Ariane fröstelte und zog den Ausschnitt ihres Leibrocks enger. Dann wandte sie den Blick nach Süden und erkannte in der Ferne das heimkehrende Heer ihres Herrn, einen Wald aufgerichteter Speere, in dessen Mitte sich Asmas Standarte erhob. 

»Was soll ich ihm bringen?«, fragte Ariane.

»Nimm das hier«, sagte Ishtai und drückte ihr eine Schale mit kaltem Rindfleisch in die Hand. »Und schöpf eine Kelle Rahm, aber nur von der obersten Schicht.«

Ariane trat zu dem riesigen Milchkessel, ergriff eine Schöpfkelle und füllte einen Lederbecher. Dann ging sie hinüber zu dem sechsrädrigen Wagen, den Asma bewohnte. Daba und Bidune, die beiden Hauptfrauen des Häuptlings, waren bereits auf den Beinen und erwarteten die Rückkehr ihres Ehemanns im Freien, umdrängt von der Schar ihrer Kinder. Ariane stellte sich in gebührendem Abstand zu ihnen auf, Becher und Schale in den Händen.

Als die Reiter näher kamen, konnte sie erkennen, dass zahlreiche Krieger verwundet waren oder gar leblos auf dem Rücken ihrer Pferde lagen. Offenbar war die Schlacht, zu der Asmas Krieger ausgeritten waren, blutig und verlustreich gewesen. Dies erstaunte Ariane, denn sie hatte aus Gesprächen der Bediensteten entnommen, dass ihre grausamen Herren bei diesem Kriegszug kaum mit Widerstand gerechnet hatten. Soweit Ariane wusste, waren sie gegen die Sarmaten gezogen – jenes Volk, dem sie selbst entstammte, ohne jedoch die geringste Erinnerung damit zu verbinden. Sie wusste nur, dass die Sarmaten Feinde der Skythen waren, und dass dies der Grund war, warum sie mit noch größerer Verachtung behandelt wurde als die anderen Sklaven.

Ein Hornruf ertönte und weckte die übrigen Bewohner des Lagers. Die Menschen verließen ihre Zelte und Wagen und strömten herbei, um die heimkehrenden Krieger in Empfang zu nehmen. Doch kein Jubel ertönte; stattdessen erklang an vielen Orten Klagegeschrei aus der Menge. Die Überlebenden luden die Körper der Gefallenen von den Pferden, und ihre Angehörigen stürzten herbei, warfen sich über die Toten, rauften sich die Haare und schrien verzweifelt. Andernorts wurden Schwerverletzte ins Gras gebettet, und Diener eilten hinzu, um sie mit Wasser und Verbänden zu versorgen. 

Ariane sah all dies mit gemischten Gefühlen. Sie hatte keinen Grund, ihre Herren zu lieben; dennoch erfüllte der Anblick der Trauernden und erst recht der Verwundeten sie mit dumpfem Schmerz. Ihr Mitgefühl schwand jedoch, als eine Gruppe von Reitern sich dem Wagen näherte, die alle in prächtige Rüstungen gekleidet waren und auf Pferden mit goldenen Stirnmasken ritten. Dies war die Familie ihres Herrn. Ariane erkannte Sparatai, den ältesten Sohn Asmas, der die Standarte führte, und hielt mit klopfendem Herzen nach dem Häuptling Ausschau. Obwohl sie seit Jahren seine Leibdienerin war, löste sein Anblick in ihr stets Furcht aus. Hoffentlich, dachte sie, war der Häuptling von der Schlacht erschöpft und brauchte Ruhe. 

Den Söhnen Asmas folgte das Schlachtross des Häuptlings, dessen Stirnmaske mit einem Hirschgeweih verziert war. Arianes Herz machte einen erschrockenen Sprung. Asma Xayatorsa hing leblos im Sattel; seine Arme baumelten auf der einen Flanke seines Pferdes herab, die Beine auf der anderen. Daba und Bidune brachen in schrille Klageschreie aus, während die Söhne des Häuptlings absaßen und sich mühten, den schweren Körper ihres Vaters zum Pferderücken zu wuchten. Aradai, der Hohepriester der Skythen, trat zu ihnen, reckte die Arme zum Himmel und rief die Götter an. Die Menge ringsum verstummte, und selbst Asmas Angehörige traten zurück. Der Körper des Häuptlings wurde auf eine eilends herbeigeschaffte Matte gelegt, und der Priester kniete nieder, um ihn zu untersuchen. Als er sich schließlich wieder aufrichtete, erhob er seinen Stab, dessen Spitze mit einer Hirschfigur gekrönt war.

»Unser Herr, der Xajapapi, ist tot!«, rief er mit weithin hörbarer Stimme. »Trauert um unseren Herrn!«

Ein allgemeines Aufstöhnen ging durch die Menge. Daba hatte sich neben ihrem Ehemann zu Boden geworfen und weinte laut, Bidune dagegen wirkte erstarrt. Mehran, der jüngste Sohn des Häuptlings, wand sich schluchzend in den Armen seiner Amme. Sparatai hatte seinen Dolch gezückt und fuhr sich mit der Klinge über die Wange, sodass ein blutender Schnitt entstand. Dann reichte er die Waffe seinen Brüdern, die es ihm gleichtaten und sich das rituelle Mal der Trauer zufügten.

Ariane beobachtete all dies aus einiger Entfernung. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Unter gewöhnlichen Umständen wäre sie zusammen mit der Familie vorgetreten, um dem Häuptling Speise und Trank zu reichen; nun jedoch stand sie wie erstarrt, Schale und Becher in den Händen. Asma, ihr Herr, war tot. Noch konnte Ariane nicht ermessen, was dies für sie bedeutete, und schwankte zwischen Grauen und Erleichterung, als sie den hölzernen Speerschaft aus seinem Bauch aufragen sah. Wann immer die Skythen zum Krieg ausgezogen waren, hatte sie heimlich gehofft, ihr Herr würde nicht zurückkommen – doch er war stets heimgekehrt, meistens nicht einmal verwundet. Sie hatte ihm Milch und Fleisch gereicht, für seine Bequemlichkeit gesorgt und seine Launen ertragen: Wenn eine Schlacht siegreich gewesen war, erfreute er sich zumeist bester Stimmung und schenkte ihr keine Beachtung; waren die Dinge hingegen nicht nach seinem Wunsch gelaufen, hatte er seinen Unmut an ihr ausgelassen, sie beschimpft und geschlagen. In jedem Fall aber hatte er sie später zu sich gerufen, um das mit ihr zu tun, was Ariane so sehr fürchtete. 

Nun aber würde es nie wieder geschehen. Die Skythen würden Asma begraben, und Ariane gab man womöglich als Dienerin an einen seiner Söhne weiter – oder, wie sie plötzlich hoffte, an eine seiner Frauen. Zwar war sie sicher, dass weder Sparatai noch Daba oder Bidune sie besser behandeln würden als der Häuptling, doch immerhin musste sie nie wieder seine haarigen Hände auf ihrem Leib spüren. 

»Raba!«

Ariane schreckte aus ihren Gedanken hoch und sah Bidune auf sich zukommen. Die Augen der etwa 40-jährigen Frau waren gerötet; ihr Gesicht jedoch wirkte starr und ungnädig wie stets. »Raba«, was schlicht Sklavin bedeutete, war der Name, mit dem Asmas Familienangehörige Ariane riefen.

»Was stehst du hier herum? Hol Wasser, damit wir seinen Leichnam waschen können!«

Ariane tat, wie ihr geheißen, und kehrte zum Sklavenzelt zurück. Dort angekommen, stellte sie das Essen ab und wandte sich Ishtai zu, die am Feuer saß und in einem Kochkessel rührte.

»Hast du es gesehen?«, fragte sie aufgeregt. 

Ishtai starrte mit finsterem Blick in den Kessel.

»Der Häuptling ist tot!«

Noch immer verzog Ishtai keine Miene und hob nicht einmal den Kopf, um Ariane anzusehen. Das war merkwürdig, denn gewöhnlich verstanden die beiden gleichaltrigen Mädchen sich gut. Ishtai war die Einzige unter ihren Gefährtinnen, die Ariane bedenkenlos als Freundin bezeichnet hätte.

»Was hast du, Ishtai?«

Endlich wandte die Köchin ihr das Gesicht zu, und Ariane erschrak, denn es wirkte eingefallen und grau.

»Weißt du das nicht?«, fragte Ishtai fast tonlos.

Ariane schüttelte den Kopf.

»Das ist vielleicht auch besser so«, flüsterte die Köchin und wandte sich wieder dem Kessel zu. 

Ariane verstand nicht, was sie meinte, doch Ishtais versteinertes Gesicht zeigte unmissverständlich, dass sie im Augenblick nicht zu weiteren Auskünften bereit war.

»Raba!«, gellte Bidunes Stimme aus der Entfernung zu ihnen herüber. »Wo bleibst du?«

Ariane erschrak, nahm einen Wasserbeutel auf und eilte zum Fluss, um ihn zu füllen. Als sie zurückkehrte, hatte Asmas Familie den Leichnam bereits vor dem Eingang seines Wagens auf eine Bahre gelegt. Die Söhne des Häuptlings hatten die Rüstung des Toten entfernt und den Speerschaft aus seinem Bauch gezogen, während der Priester noch immer die Götter anrief. Asmas Frauen hielten sich abseits.  

Der Priester unterbrach sein Gebet und streckte wortlos einen Arm aus, als Ariane sich näherte. Sie übergab ihm den Wasserbeutel, und er öffnete den Leibrock des Toten, um dessen blutverschmierten Leib zu waschen. 

Ariane, die nicht sicher war, ob man ihre Dienste noch benötigte, trat ein paar Schritte zurück. Gern wäre sie zum Sklavenzelt zurückgekehrt, wagte sich jedoch nicht ohne ausdrücklichen Befehl zu entfernen. Stattdessen starrte sie auf den Körper des Toten, den der Priester nun vollends entkleidete. Oft genug hatte die Nähe dieses Körpers sie in Schrecken versetzt; nun jedoch stellte sie fest, dass sie den Blick nicht abwenden konnte. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie sich auf diese Weise quälte. Vielleicht musste sie diesen mächtigen, nackten Leib ausgestreckt im hellen Tageslicht sehen, um des Grauens Herr zu werden, das er so oft im Halbdunkel seines Schlafgemachs über sie gebracht hatte.  

Seit Ariane zehn Jahre alt geworden war, hatte Asma ihr nachgestellt. Zwar hatte er drei Frauen und etliche Konkubinen sein Eigentum genannt, doch war er stets versessen auf Mädchen im zartesten Alter gewesen. Schon als er sie mit acht Jahren zu seiner persönlichen Leibdienerin berief, hatte Ariane aus den Andeutungen der anderen Sklavinnen erschlossen, dass ihr Gefahr drohte; freilich war sie noch zu jung gewesen, um die Art dieser Gefahr zu verstehen. Stattdessen hatte sie sich über Asmas Wunsch gewundert, da er sie häufig schalt und bei jeder Gelegenheit seine Verachtung spüren ließ. Dass Verachtung jedoch keineswegs vor Übergriffen schützte, hatte Ariane erfahren, als er ihr erstmals befahl, sich bäuchlings auf einen Holzschemel zu legen. Nie hatte sie gesehen, was er tat, denn er stand hinter ihr. Nur die starke Hand hatte sie gespürt, mit der er ihr den Mund zudrückte, seinen haarigen Bauch an ihrem Rücken und den vernichtenden Schmerz in ihren Eingeweiden. 

Niemals hatte sie jemandem anvertraut, was er mit ihr tat, nicht einmal Ishtai. Oft hatte sie nachts wach gelegen und nicht schlafen können, weil Schmerz, Scham und zugleich die Furcht vor der nächsten Begegnung sie quälten. Zuweilen verlangte er ihren Dienst täglich, und manchmal fühlte sie sich derart erniedrigt und beschmutzt, dass sie beim Wasserholen am Morgen in den eiskalten Fluss sprang und sich die Haut mit einem Filzlappen bis aufs Blut schrubbte, um seinen Geruch loszuwerden. Ihre grauenvollste Vorstellung hatte darin bestanden, eines Tages von ihm schwanger zu werden, auch wenn ihr Körper die nötige Reife bisher noch nicht erlangt hatte.

Nun jedoch würde dieser Tag nicht mehr kommen. Nie wieder würde sie die Hitze seines Leibes an ihrem Rücken spüren, nie wieder den sauren Schweiß auf ihrer Haut, nie wieder seinen gierigen Atem im Nacken. Selbst jenes Ding, mit dem er sie so sehr gepeinigt hatte, kam ihr im Licht der steigenden Sonne harmlos vor wie ein toter Wurm. Kaum konnte sie glauben, dass es für jene furchtbaren Schmerzen verantwortlich war, die sie nicht hinausschreien durfte, weil er ihr den Mund zugehalten hatte. Nun hatten die Götter sie von ihm befreit. Was immer nach seinem Tod mit ihr geschehen mochte; Ariane war sicher, dass es nicht schlimmer sein konnte als das, was sie bereits erduldet hatte.

Leider täuschte sie sich gründlich.

Irgendwann zog sich die Familie in den Wagen zurück, und als nur der Priester bei der Leiche blieb, nahm Ariane an, dass sie nicht mehr gebraucht wurde. So ging sie zum Sklavenzelt zurück, und da sie nicht wusste, was sie tun sollte, ergriff sie einen Holzlöffel und half beim Rühren der Milch. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie bis zum Abend keinen freien Augenblick gehabt; sie hätte Asma das Essen bringen, seine Kleider ordnen, seine Schlafstätte richten und ihn fortwährend mit Stutenschnaps versorgen müssen. Nun aber gab es keine Arbeit mehr für sie, und niemand rief nach ihr. Es war ein seltsames Gefühl, von einem Moment zum anderen jener Pflichten beraubt zu sein, die sie zwar gehasst hatte, die ihrem Leben jedoch Ordnung und Regelmäßigkeit verliehen. 

Gern hätte Ariane die anderen Sklaven angesprochen, um zu erfahren, was mit ihnen geschehen würde – falls sie es denn wussten. Soweit sie erkennen konnte, verrichteten alle ihre Arbeit wie gewöhnlich: Die Köchinnen hatten sich um das Feuer geschart und zerlegten einen Hasen, die Schneiderinnen hatten ihre Stickarbeiten aufgenommen, und die Milchsklaven, denen Ariane sich angeschlossen hatte, rührten in dem großen Kessel. Niemand sprach. Es gab ohnehin wenig, worüber skythische Sklaven sich sinnvollerweise austauschen konnten, abgesehen von den praktischen Erfordernissen des täglichen Tuns. Heute jedoch schien es, dass die jungen Leute noch schweigsamer und in sich gekehrter waren als sonst. Sie vermieden es sogar, einander anzusehen. Bei den Milchsklaven – den Unglücklichsten von allen – war dies nicht weiter erstaunlich, denn sie waren blind: Die Skythen pflegten ihnen die Augen zu verbrennen, weil sie sie nicht für ihre Arbeit brauchten. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, von Sonnenaufgang bis zum Abend die Milch zu rühren, damit der wohlschmeckende Rahm sich absetzte, den die Skythen so sehr schätzten.

Doch früher hatten zumindest die Köche und Schneiderinnen gelegentlich bei der Arbeit gesprochen. Ariane warf einen verstohlenen Blick auf Ishtai, die eben die Innereien des Hasen ins Feuer warf. Gern hätte sie die Freundin gefragt, was ihnen allen die Laune verdorben hatte. 

Doch sie wagte es nicht, schwang weiter ihren Rührlöffel und ließ den Blick zu Asmas Wagen hinübergleiten, der etwa fünfzig Schritte entfernt stand. Inzwischen hatte der Priester den Leichnam mit einem Tuch bedeckt und war gegangen. Bald darauf begannen Sparatai und seine Brüder, das Mobiliar des Wagens ins Freie zu schaffen und am Boden aufzustapeln: die geschnitzten Tische und Schemel, das Geschirr, die Schlafmatten, selbst die Wandbehänge und Teppiche. Ariane fragte sich, was dies bedeuten mochte. Ging die Habe des Häuptlings augenblicklich in den Besitz seiner Kinder über? Wollten sie nicht einmal bis zu Asmas Bestattung warten, bevor sie die Möbel unter sich aufteilten?

Die Sonne überschritt ihren Höhepunkt und wanderte über den Fluss. Als die Schatten bereits lang wurden, entstand erneut Bewegung im Lager: Wieder ertönte ein Hornsignal, und mehrere Krieger eilten zu dem freien Platz vor Asmas Wagen, Bogen und Streitäxte in der Hand. Auch Sparatai und die anderen Söhne des Häuptlings beschatteten die Augen gegen die sinkende Sonne und blickten nach Süden.

Ariane folgte ihrem Blick und erkannte, dass sich am Horizont eine Gruppe von Reitern näherte. Offenbar handelte es sich nicht um Nachzügler, die während der Schlacht versprengt worden waren, denn die Skythen griffen nach ihren Pfeilköchern und spannten die Bogen. Selbst Sparatai zog seine Streitaxt.

Die Fremden kamen näher. Es waren knapp ein Dutzend Reiter; allerdings lenkten sie ihre Pferde in mäßigem Trab über das offene Land, woraus zu schließen war, dass sie nicht in feindlicher Absicht kamen. Ihre Tracht war derjenigen der Skythen ähnlich; sie trugen Leibröcke mit Pelzbesatz, Reithosen, Lederstiefel und Kapuzen. Ungewöhnlich jedoch war, dass sie von einer Frau angeführt wurden: Wie die Männer saß sie hoch aufgerichtet im Sattel, gekleidet in ein hellblaues Gewand, das die Farbe ihrer Augen spiegelte, während ihr blondes Haar von einem goldenen Stirnreif eingefasst wurde. 

Ariane ließ ihren Rührlöffel fahren und starrte hinüber. Noch nie hatte sie eine Frau zu Pferd gesehen. Gebannt beobachtete sie, wie die Anführerin eine Hand erhob und ihrer Truppe Halt gebot. Dann trieb sie ihr Pferd langsam auf Sparatai zu, der ihr entgegentrat.

»Sieh an!«, rief er herausfordernd. »Die Königin der Sarmaten!«

Dieser Ausruf weckte auch Ishtai und die übrigen Mädchen aus ihrer Stumpfheit, und alle blickten hinüber, abgesehen von den blinden Milchsklaven. 

»Ich grüße dich, Sparatai.«

Die blonde Frau schwang sich aus dem Sattel, und erst als sie zu ebener Erde stand, wurde ihre ungewöhnliche Größe offenbar. Sie mochte etwa 50 Jahre alt sein, war jedoch von schlanker, fast hagerer Gestalt und keinen Fingerbreit kleiner als Sparatai, der sie misstrauisch musterte.

»Du gibst dich freiwillig in unsere Hände?«, fragte er und ließ den Blick über die kleine Reitertruppe gleiten. Es waren ausnahmslos Krieger, doch die meisten wirkten erschöpft und von den Strapazen eines langen Rittes gezeichnet. »Auf einen weiteren Kampf bist du offenbar nicht aus.«

»Heute ebenso wenig wie in den vergangenen Jahren«, antwortete die Frau mit ihrer kühlen, selbstbewussten Stimme. »Hättet ihr uns nicht ständig überfallen …«

»Du weißt sehr genau, warum mein Vater das Bündnis brach!«, versetzte Sparatai. 

»Oh ja – und inzwischen weiß ich auch, wem ich dies zu verdanken habe«, erwiderte die Königin. »Der Verräter, den dein Vater an meinen Hof sandte, ist enttarnt worden.«

Sparatai wechselte einen raschen Blick mit seinem Bruder Mehran. »Was habt ihr mit Ateas getan?«

»Keine Sorge, er lebt«, winkte die Königin verächtlich ab. »Wie es aussieht, hat er sich auf die Seite meiner Feindin geschlagen. Ihr hättet ihm nicht trauen sollen – ebenso wenig wie ich.«

»Komm zur Sache!« Sparatai verschränkte die Arme. »Was willst du, Byke? Bist du hier, um zu verhandeln? Dann sag mir, was mich hindern sollte, dich augenblicklich zu töten! Deine Leute haben heute Morgen meinen Vater erschlagen, und es wäre nur gerecht.«

Seine Brüder murmelten zustimmend, und die skythischen Krieger, die die Fremden eingekreist hatten, spannten erneut ihre Bogen. Die Königin ließ sich jedoch nicht im Mindesten einschüchtern, sondern trat einen Schritt näher auf Sparatai zu.

»Das wäre eine Dummheit«, sagte sie ruhig. »Du willst das Blut deines Vaters rächen? Nicht ich habe ihn getötet − noch bin ich länger Königin des Volkes, das du zu unterwerfen suchst.«

Sparatai kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Du bist nicht mehr Königin? Was soll das heißen?«

»Manjane ist zurückgekehrt, die unwürdige Erbin meiner Vorgängerin. Sie war es, die deinen Vater erschlagen hat, und sie ist es auch, die das Volk zur neuen Königin küren wird. Euer Spion war nämlich so unklug, unser Bündnis aufzudecken – darum musste ich fliehen. Einen halben Tag lang sind wir euren Hufspuren gefolgt, die vom Schlachtfeld nach Norden führten.«  

Sparatai zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Und was willst du nun von mir? Glaubst du, ich gewähre einer Männertöterin Asyl?«

»Wir haben ein gemeinsames Interesse!«, beharrte die Königin der Sarmaten. »Du willst deinen Vater rächen, und ich will jene Frau tot sehen, die mich vertrieben hat. Ich kann dir helfen, denn ich kenne sie und glaube zu wissen, was sie unternehmen wird.«

Sparatai schien ihre Worte einen Augenblick zu erwägen. Dann aber lachte er spöttisch. »Nun verstehe ich: Du willst erreichen, dass wir deine Feindin aus dem Weg räumen, nicht wahr? Wir sollen für dich die Arbeit erledigen, und danach wirst du womöglich verlangen, wieder als Königin eingesetzt zu werden!«

»Das wäre zu deinem eigenen Vorteil!«, versetzte Byke eindringlich. »Du kannst unser Volk nicht besiegen, wie sich heute Morgen gezeigt hat, und ein erneuter Angriff wäre noch gefährlicher, da du das Überraschungsmoment verloren hast. Wen willst du künftig als Herrscherin deiner Feinde sehen – mich oder Manjane? Ihr Hass auf euch kennt keine Grenzen! Sie wird euch mit Krieg überziehen und euch erneut jene Gebiete streitig machen, die ich deinem Vater vor zehn Jahren abtrat.« Byke sah ihrem Gegenüber fest in die Augen. »Verbünde dich mit mir, Sparatai! Erneuere den Pakt, der uns einst verband. Töte Manjane und sorge dafür, dass ich die Sarmaten beherrsche – dann werde ich Frieden halten und weder dein Volk bedrängen noch seine Weideplätze beanspruchen.«

»Tatsächlich?« Noch immer wirkte Sparatais Haltung abweisend, und seine Stimme klang spöttisch. »Und du wirst uns nicht betrügen, wie schon einmal?«

Byke schwieg einen Moment. »Ich bin bereit, das Versprechen zu erfüllen, das ich einst deinem Vater gab.«

»Du versprachst ihm deine Tochter!«

»So sei es.«

Byke wandte sich um, und auf ihren Wink trabte eine kleine Schimmelstute aus der Reihe ihrer Begleiter nach vorn. Im Sattel saß ein Mädchen, nicht älter als Ariane. Wie die Königin war sie in ein blaues Kleid gehüllt, trug einen goldenen Halsreif und Ohrringe mit Türkissteinen. 

»Steig ab, Divine!«, befahl Byke.

Das Mädchen gehorchte, wirkte jedoch sichtlich verstört.

»Komm zu mir, Tochter.«

Widerstrebend trat Divine an die Seite ihrer Mutter.

»Sie ist ein hübsches und gesundes Mädchen«, sagte Byke, nun wieder an Sparatai gewandt. »Doch ich stelle sie dir nicht als Geisel, denn es schickt sich nicht, dass eine Königstochter wie eine Gefangene gehalten wird. Stattdessen biete ich sie dir als Ehefrau an, um unser Bündnis zu besiegeln.«

»Mutter!«, rief das Mädchen entsetzt. »Wie kannst du das tun?«

»Still, Divine!«, befahl die Königin, ohne ihre Tochter anzusehen.

Sparatai musterte das Mädchen geringschätzig. »Ich habe bereits zwei Frauen.«

»Die Sitte deines Volkes gewährt dir drei«, rief Byke ihm in Erinnerung.

Divine brach in Tränen aus und klammerte sich an den Arm der Königin. 

»Deine Tochter scheint dein Angebot nicht sehr zu begrüßen«, stellte Sparatai fest, der Divine nicht ohne Interesse musterte. »Vielleicht hättest du sie vorher über deine Absicht in Kenntnis setzen sollen.«

Byke überging diese Bemerkung ebenso ungerührt wie die Tränen ihrer Tochter.

»Was sagst du zu meinem Angebot?«, fragte sie. »Ich erwarte deine Entscheidung.«

Sparatai zögerte und tauschte einen Blick mit seinen Brüdern. Die meisten sahen unentschlossen drein; nur Mehran schüttelte stumm den Kopf. Schließlich wandte Sparatai sich wieder den Besuchern zu und erhob seine Streitaxt. Divine schrie auf und huschte hinter den Rücken ihrer Mutter, die zwar erbleicht war, doch nicht zurückwich.

»Ich sehe nicht ein, warum ich mit dir handeln sollte«, sagte Sparatai. »Deine Tochter befindet sich bereits in meiner Gewalt. Was aber die Frage betrifft, wen ich als Herrscherin meiner Feinde sehen will, so antworte ich: Niemanden, weder dich noch jene Frau, die ihr Manjane nennt! Ich werde dein Volk besiegen, wenn nicht heute, dann ein andermal – und wenn es zukünftig jemanden seinen Herrn nennt, dann mich!«

Dieser stolzen Erklärung folgte allgemeiner Jubel unter den Skythen: Sparatais Brüder und auch die Krieger, die sich auf dem Platz gesammelt hatten, brachen in Beifallsrufe aus und reckten ihre Waffen.

»Sparatai!«, rief Byke, deren Mundwinkel vor Zorn bebten. »Du vergehst dich mit diesen Worten gegen die Würde einer Königin und Unterhändlerin!«

»Beides magst du gewesen sein«, versetzte Sparatai, »doch jetzt bist du nichts weiter als eine Gefangene. Ich werde dein Angebot bedenken, denn deine Tochter gefällt mir – vielleicht schenke ich dir dein Leben für sie, doch gewiss nicht die Freiheit.« Er wandte sich den skythischen Kriegern zu. »Bindet sie!«

Augenblicklich stürmte ein Dutzend Männer auf die Königin und ihre Tochter zu. Divine schrie und versuchte zu fliehen, wurde jedoch von vielen harten Händen gepackt, deren eine ihr den Mund verschloss.

»Das wirst du bereuen, Sparatai!«, fauchte Byke, als die Männer auch sie ergriffen und ihr die Hände auf den Rücken fesselten.

Sparatai schenkte ihr keine Beachtung, sondern wandte sich an die kleine Truppe sarmatischer Krieger, die eben ihre Waffen zogen, um der Königin zu Hilfe zu eilen.

»Haltet ein!«, rief er und deutete auf seine Männer, die die Reiter in einem weiten Halbkreis mit gespanntem Bogen umstellt hatten. »Hundert Pfeilspitzen sind auf euch gerichtet – treibt eure Pferde auch nur einen Hufbreit voran, und ihr werdet sterben!«

Die Sarmaten warfen einander unentschlossene Blicke zu.

»Da ihr nur hierhergekommen seid, um eure Königin zu begleiten, werde ich euch für diesmal schonen«, verkündete Sparatai. »Verschwindet jetzt! Ich gebe euch zehn Herzschläge Zeit; dann werden die Bogensehnen sprechen.«

Die Reiter verharrten kurz, dann riss ihr Anführer die Zügel herum und wandte sich zur Flucht. Die Übrigen folgten ihm und trieben ihre Pferde in gestrecktem Galopp nach Süden.

»Lasst sie ziehen!«, befahl Sparatai, woraufhin die Skythen ihre Bogen senkten. 

»Wohin schaffen wir die beiden Frauen?«, fragte sein Bruder Mehran.

Sparatai betrachtete die Gefangenen, die inzwischen jede Gegenwehr aufgegeben hatten. Divine war schluchzend in den Armen des Mannes zusammengesunken, der sie gefesselt hatte. Byke dagegen bewahrte ihre stolze Haltung, wenngleich sie Sparatai zornfunkelnd anstarrte.

»Am besten stecken wir sie vorläufig in den Tierkäfig«, entschied Sparatai. »Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich die Sklaven mitnehmen.«

Mehran nickte und gab den Männern ein Zeichen, woraufhin sie Byke und ihre Tochter fortschleiften. Dann wandte er sich um und schritt auf das Sklavenzelt zu.

Was hat das zu bedeuten?, fragte sich Ariane, während sie pflichtgemäß den Blick senkte, um den Häuptlingssohn nicht ungebührlich anzustarren.

»Ishtai!«, rief Mehran, der einige Schritte vor dem Zelt stehen blieb. »Darvan! Ariane! Ihr kommt mit mir.«

Erschrocken fuhr Ariane auf und ließ den Rührlöffel fahren. Es war das erste Mal, dass ein Mitglied der Häuptlingsfamilie sie mit ihrem Namen anredete. Da sie nicht wusste, was von ihr erwartet wurde, blickte sie hinüber zu Ishtai, die sich gehorsam erhoben hatte, während der 20-jährige Darvan an ihre Seite trat. Mit einem Vorgefühl drohenden Unheils schloss sie sich den beiden an.

»Folgt mir!«, befahl Mehran und setzte sich in Bewegung.


Gefangenschaft

Mehran führte die Gruppe zum Rand des Lagers, wo auf der Ladefläche eines Wagens ein mannshoher hölzerner Käfig stand. Ariane hatte ihn schon früher gesehen und wusste, dass die Skythen gewöhnlich Wildpferde in diesen Verschlag sperrten, die sie in der offenen Steppe einfingen, um ihre Pferdezucht mit frischem Blut zu bereichern. Zurzeit war der Käfig leer. Er bestand aus einem Holzgerüst, dessen einzelne Streben gitterförmig angeordnet und mit geflochtenem Astwerk verbunden waren. Eine Rampe aus Brettern führte zur Eingangstür, die mittels eines schweren Riegels von außen verschlossen werden konnte. 

»Hinein da!«, befahl Mehran, als sie sich dem Käfig näherten, und winkte zwei Männer zu sich, die die Tür öffneten.

Furcht ergriff Ariane, als man sie samt ihren Begleitern ins Innere des Käfigs drängte und die Tür hinter ihnen schloss. Der Boden des Verschlags war mit getrocknetem Gras bedeckt, das einen scharfen Geruch nach Dung verströmte. Zu ihrem Erstaunen erkannte Ariane ganz hinten, an der Rückwand des Käfigs, die zusammengekauerten Gestalten weiterer Menschen: Dort saß ein Junge, den sie nicht namentlich kannte, von dem sie jedoch wusste, dass er das Schlachtross des Häuptlings gepflegt hatte. Ihm zur Seite kauerte Olvan, Asmas Wagenlenker. Etwas abseits von den beiden hatte sich Blida niedergelassen, die junge Lieblingskonkubine des Häuptlings, bleich und fassungslos zu Boden starrend. Byke dagegen, die Königin der Sarmaten, stand in stolzer Haltung, wenn auch mit versteinerten Zügen, an eine der Wände gelehnt. Ihre junge Tochter war an ihrer Seite zusammengesunken, umklammerte Hilfe suchend den Saum ihres Leibrocks und weinte leise vor sich hin.

Die Neuankömmlinge ließen sich nieder, wo sie gerade standen: Ishtai an der linken Wand des Käfigs, Darvan an der rechten. Lediglich Ariane blieb stehen, unfähig zu begreifen, was mit ihr geschah. Warum wurden nicht nur die Feinde, sondern auch die Diener des toten Häuptlings und selbst eine seiner Frauen wie Tiere eingesperrt? Sie suchte Ishtais Blick, doch die Köchin hatte den Kopf gesenkt und umklammerte ihre angezogenen Knie mit beiden Armen.

Verstört wandte Ariane sich um, blickte durch das Gitter nach draußen und beobachtete, wie Mehran davonging, nachdem er die beiden Männer angewiesen hatte, den Käfig zu bewachen.

»Was hat das zu bedeuten?«, durchbrach sie die angespannte Stille, indem sie sich ihren stummen Leidensgenossen zuwandte. »Warum sperrt man uns alle hier ein?«

Niemand antwortete. Lediglich der Pferdeknecht blickte auf, und Ariane ahnte, dass er mit derselben Frage beschäftigt war wie sie. Was war es, das offenbar alle anderen zu wissen schienen, ohne darüber sprechen zu wollen?

»Das möchte ich auch gern wissen«, ließ sich plötzlich ausgerechnet die Königin der Sarmaten vernehmen. Ihre Stimme klang wie ein eisiger Windhauch in der Stille. »Es ist empörend, dass man königliche Gefangene mit gewöhnlichen Dienern zusammensteckt.«

Sie blickte Ariane nicht an, sondern richtete die Augen geradeaus zur gegenüberliegenden Wand des Käfigs.

»Aber was geschieht denn mit uns?«, platzte Ariane heraus. In ihrer Not ließ sie sich neben Ishtai nieder, griff die Freundin beim Arm und schüttelte sie, um sie aus ihrer Erstarrung zu reißen. »Rede doch mit mir – bitte, Ishtai!«

Doch die Köchin schwieg. Stattdessen war es abermals Byke, die das Wort ergriff.

»Was mit euch geschehen wird, ist offensichtlich«, sagte sie schlicht. »Kennst du etwa nicht die Sitten jener Menschen, bei denen du lebst?«

Ariane wandte sich der Königin zu. 

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte sie. »Und ich gehöre auch nicht zu diesem Volk – sondern zu deinem! Ich bin Sarmatin von Geburt, auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann.«

Byke zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Dann kräuselte sich ihr schmaler Mund zu einem unangenehmen Lächeln.

»Also bist du vermutlich Ariane?«

»Du weißt von mir?« Ariane stürzte auf sie zu, besann sich jedoch im letzten Moment, dass sie einer Königin gegenüberstand, und warf sich vor ihr zu Boden. »Herrin! Ich bitte dich: Kannst du mir sagen, wer ich bin? Kennst du meine Eltern? Man hat mir nur gesagt, ich sei …«, beschämt senkte sie den Blick, »… von niederer Abkunft in deinem Volk.«

»Das ist richtig«, versetzte Byke ungerührt. »Du bist von niederer Abkunft, zumindest mütterlicherseits. Ich kannte deinen Vater, aber er ist schon vor langer Zeit gestorben.«

Betroffen blickte Ariane zu der stolzen Frau empor, die sich noch immer standhaft weigerte, sie anzusehen. Dafür fing sie einen verwirrten Blick Divines auf, die sich an den Leibrock ihrer Mutter klammerte.

»Mutter!«, flüsterte sie. »Ist das etwa …?«

Byke winkte ab. »Je weniger du mit ihr zu tun hast, desto besser.«

Betroffen von den harschen Worten, wich Ariane zurück. Sie hatte gehofft, die Königin der Sarmaten würde ihr freundlich begegnen, sie als Stammesverwandte begrüßen, sie vielleicht sogar beschützen vor der unbekannten Bedrohung, die keiner der Anwesenden zu benennen wagte. Nun jedoch begriff sie, dass Byke keine Verbündete war.

»Sag uns, was geschehen wird!«, mischte sich plötzlich der Pferdeknecht in das Gespräch. »Du scheinst doch zu wissen, welches Schicksal uns erwartet!«

Byke blickte auch ihn nicht an, sondern sprach weiterhin zur gegenüberliegenden Wand.

»Ich weiß, welches Schicksal euch erwartet«, berichtigte sie. »Mich und meine Tochter wird man vermutlich als Geiseln halten – euch jedoch ist der Tod gewiss.«

Ariane erstarrte, und ein Schauder kroch über ihren Nacken. Aus irgendeinem Grund war sie augenblicklich sicher, dass die stolze Frau die Wahrheit sprach; die gleichgültige Kälte ihrer Stimme verriet es. Der Pferdeknecht hingegen starrte die Sprecherin mit offenem Mund an.

»Aber warum?«, stieß er hervor. »Warum sollte man uns töten?«

Byke ließ sich Zeit mit der Antwort, und als sie schließlich sprach, klangen ihre Worte beinahe genüsslich.

»Wenn ein skythischer Häuptling stirbt, ist es Sitte, dass seine Frauen, seine Pferde und seine Diener ihm ins Grab folgen. Habt ihr das etwa nicht gewusst?«

Der Pferdeknecht keuchte entsetzt. Sein Blick schoss von einem seiner Leidensgenossen zum anderen. »Ist das wahr?«

Der Wagenlenker, der neben ihm saß, nickte stumm.

»Es ist wahr«, sagte plötzlich eine leise, ausdruckslose Stimme. Es war Ishtai, die Köchin, die unvermutet den Kopf gehoben hatte. »Unsere Herren werden nach Westen an einen heiligen Ort ziehen und dort einen Grabhügel errichten. In einer Grabkammer unter dem Hügel wird der Leib des Häuptlings aufgebahrt. Ihm zur Seite bettet man seine Ehefrauen. Uns wird man in ein Zelt führen und mit Hanfrauch betäuben, damit wir keinen Widerstand leisten. Dann wird man uns hinausführen und uns mit einer Axt den Schädel einschlagen … mit einer stumpfen Axt, damit unsere Körper möglichst unversehrt bleiben. Wir alle werden den Häuptling in sein Grab begleiten.«

Ishtai verstummte, doch ihre Worte schienen noch eine Weile in der dumpfen Luft des Gefängnisses zu schweben. Niemand wagte, sich zu rühren. Alle – abgesehen von Byke – hatten die Gesichter gesenkt, auf denen sich der Widerschein des Schreckens malte, den die Köchin soeben beschworen hatte.

Ariane wich langsam zur Wand zurück, fühlte ihre Beine schwach werden und sank neben Ishtai in die Knie. Dies also war das Geheimnis. Wäre ihr Kopf kühler gewesen, hätte sie es vielleicht erraten können, denn es entsprach ihren Beobachtungen. Schon oft war sie Zeugin gewesen, wenn die Skythen einen der Ihren zu Grabe trugen: Der Verstorbene wurde auf einen Karren gelegt und mehrere Tage lang von seinen Angehörigen im Lager umhergefahren. Vor jedem Zelt und jedem Wagen hielt der Karren an, und die Bewohner stellten ein Schälchen mit Milch, einen Napf mit Rindfleisch oder andere Speisen auf die Ladefläche. Nach Ablauf einer bestimmten Frist wurde der Tote aus dem Lager fortgebracht und in eine Erdgrube gelegt, und zwar mitsamt allen Gegenständen, die im Leben sein Eigentum gewesen waren: seiner Kleidung, seinen Waffen, Werkzeugen und Geschirr. Einem Krieger wurde außerdem sein Pferd mit ins Grab gelegt. Das Begräbnis eines Häuptlings jedoch, so begriff Ariane nun, erforderte weitaus größere Opfer, denn er besaß nicht nur Waffen und Pferde − sondern auch Frauen und Knechte. 

»Woher weißt du das alles?«, flüsterte sie ihrer Freundin zu.

Ishtai antwortete mit derselben fremden, ausdruckslosen Stimme wie zuvor, ohne sie anzusehen. »Darvan hat es mir erzählt.«

Der 20-jährige Darvan, der an der gegenüberliegenden Wand saß und zeitlebens als Lederer des Häuptlings gedient hatte, nickte. Er war sehr blass, schien jedoch äußerlich gefasst.

»Meine Mutter diente Asmas Vater«, sagte er. »Sie folgte ihrem Herrn ins Grab, als ich fünf Jahre alt war.«

Betroffen starrte Ariane ihn an. Von alldem hatte sie nichts gewusst, obwohl sie seit Jahren mit Darvan im selben Zelt lebte. Gewöhnlich wechselten die Sklaven im Alltag nur die allernötigsten Worte, sodass kaum einer die Lebensgeschichte des anderen kannte. 

»Warum ist Blida hier?«, warf der Pferdeknecht ein und deutete zu der jungen Lieblingskonkubine des Häuptlings, die erstarrt an der Wand saß und selbst bei der Nennung ihres Namens keine Regung zeigte.

»Sie hat versucht zu fliehen«, sagte Darvan, wobei er unwillkürlich die Stimme dämpfte. »Asmas Hauptfrauen fügen sich in ihr Schicksal, doch Blida hat versucht, sich heimlich davonzuschleichen, ein Pferd zu stehlen und das Lager zu verlassen. Ich habe gesehen, wie Mehran und Sparatai sie einfingen und zurückbrachten.«

Das Gespräch wurde unterbrochen, denn soeben näherte sich ein Reiter dem Käfig und zügelte sein Pferd unmittelbar vor den beiden Kriegern, die den Eingang bewachten.

»Morgen bei Sonnenaufgang brechen wir auf!«, rief er ihnen zu. »Der neue Häuptling hält es für gefährlich, wenn wir noch länger an diesem Ort bleiben. Die Sarmaten lagern kaum einen Tagesritt entfernt.«

»Wohin ziehen wir?«, fragte einer der Wachleute.

»Zunächst nach Norden, und dann westwärts zum Schwarzen Fluss«, erwiderte der Reiter. »Dort werden wir den Grabhügel errichten. Bewacht die Gefangenen gut und haltet euch bereit!«

Die Sonne sank unter feuerroten Wolken, und Dunkelheit kroch über die Hügel im Osten heran. Die acht Menschen im Innern des hölzernen Käfigs sprachen nicht mehr. Die meisten hatten sich mit dem Rücken an die Gitterstäbe gesetzt, hingen ihren Gedanken nach und vermieden es, einander anzusehen. Allein die Königin der Sarmaten bewahrte ihre stolze Haltung noch mehrere Stunden, bis auch sie sich auf dem trockenen Gras niedersetzte, das den Boden bedeckte. Die beiden Männer, die den Käfig bewachten, hatten ein Lagerfeuer entzündet und schliefen abwechselnd, schenkten ihren Gefangenen jedoch kaum Beachtung. Offenbar rechneten sie nicht damit, dass die Unglücklichen ihre verbleibende Lebenszeit mit einem Ausbruchsversuch verschwendeten. Zwar bestand der Käfig aus Holz, doch hätte es selbst mit einem Metallwerkzeug Stunden gedauert, die armdicken Gitterstäbe durchzuwetzen.

Keiner der Gefangenen schien Schlaf zu finden. Auch Ariane schien die Nacht endlos lang, während sie vor sich hinstarrte und sich bemühte, nicht an Ishtais Worte zu denken. Die Diener des verstorbenen Häuptlings, so hatte die Köchin gesagt, würden mit einer stumpfen Axt erschlagen werden. Ariane wusste nicht, wann dies geschehen sollte, doch nahm sie an, dass die Skythen zuerst den Grabhügel errichten würden. Dies mochte mehrere Wochen dauern, und während der gesamten Zeit würde sie mit den anderen Gefangenen in diesem Käfig ausharren, das sichere Ende vor Augen. Verlassen würde sie ihn erst am Tag jener Zeremonie, in deren Verlauf die Sklaven erschlagen und in Asmas Grab gebettet wurden.

Obwohl ihr bisheriges Leben von Hoffnungslosigkeit geprägt gewesen war, hatte Ariane bisher nur selten über den Tod nachgedacht – vielleicht, weil sie Schlimmeres kannte. Das Ende eines Lebens als Sklavin, die von ihren Herren verachtet, geschlagen und beschimpft wurde, barg kaum Schrecken, allenfalls ein vages Versprechen endlicher Erlösung. Zuweilen war Ariane die Ruhe des Todes geradezu erstrebenswert erschienen, vor allem in jenen Momenten, wenn sie vor Schmerzen gekrümmt aus Asmas Wagen gewankt war, wund gescheuert und geschändet.

Nun jedoch empfand sie keinen Trost mehr beim Gedanken an ihr Ende. Asma war tot, doch verfolgte er sie noch aus der jenseitigen Welt heraus und zog sie zu sich. Keineswegs war sie ihm entronnen: Selbst in der Finsternis des Grabes würde sie jenem Körper nahe sein, den sie gefürchtet hatte, solange er warm von Leben war. Es gab keine Befreiung für die Sklavin eines Skythen, nicht einmal im Tod. Ariane vergoss keine einzige Träne, als sie dies erkannte. Der Gedanke war von derart lähmender Gewalt, dass er alle Empfindungen betäubte und ihr Kehle und Augen austrocknete. Alles, was in ihrem Innern zurückblieb, war ein dumpfes Gefühl grenzenloser Verlassenheit.

Die ersten frühen Sonnenstrahlen krochen eben über den Horizont, als eine Gruppe von Kriegern den südseitigen Hang eines Hügels hinaufrobbte, um aus sicherer Entfernung über die Böschung zu spähen. Es waren ein Dutzend Männer, angeführt von einer Frau.

»Sie brechen auf«, stellte Manja fest und beschattete mit einer Hand die Augen gegen die steigende Sonne.

Xorsa, der rechts neben ihr lag, nickte. »Sie wissen, dass wir nicht weit entfernt sind, und fürchten einen Gegenangriff.«

Manja wandte sich Ateas zu, der sich an ihrer anderen Seite niedergelassen hatte, den gebrochenen Arm in einer Schlinge. »Wohin werden sie ziehen?«

»Nach Westen, zum Schwarzen Fluss«, antwortete der Schmied. »Dort liegen die Grabstätten der skythischen Herrscher. Sie werden für mindestens zwei Monate dort lagern, um einen Grabhügel für Asma zu errichten.«

Manja musterte ihn misstrauisch. »Ist der Weg weit?«

»Von hier aus zehn Tage, schätze ich«, erwiderte Ateas. 

»Bist du dir dessen sicher, was du mir gestern sagtest?«, fragte Manja. »Dass allen Dienern des Häuptlings der Tod droht?«

Ateas nickte. »Seinen Leibdienern, Mundschenken, Köchen, Schneidern, Kutschern und allen, die ihm im Leben dienten.«

»Und du bist sicher, dass Ariane dazugehört?«

Ateas verzog den Mund. »Ich bin seit Langem verbannt und hatte selten Gelegenheit, Neuigkeiten zu erfahren. Als ich aber vor Jahren meldete, dass Bykes Tochter noch immer bei ihr lebt, schickte Asma einen Späher, um mir neue Anweisungen zu erteilen. Der Mann sagte, dass Ariane nun nicht mehr als königliche Geisel gehalten, sondern zur Sklavin herabgesetzt würde, als Vergeltung für Bykes Betrug. Ich zweifle nicht, dass Asma sie in seinen persönlichen Besitz überführt hat.«

Manja entschloss sich, dem Verräter zu glauben, und nickte grimmig. Aufmerksam beobachtete sie, wie das Lager der Skythen sich in kürzester Zeit auflöste. Zugochsen wurden herbeigebracht und vor die Wagen gespannt, die Zelte abgebaut und verladen, die Herden zusammengetrieben und die Lagerfeuer gelöscht. Noch bevor die Sonne vollständig aufgegangen war, hatten sich die Fahrzeuge zu einem langen Zug formiert, und die Lenker der vordersten Wagen ließen ihre Peitschen knallen. Bewaffnete Reiter flankierten den Tross, der sich langsam in Bewegung setzte und nach Nordwesten zog.

»Wo hält man die Todgeweihten gefangen?«, fragte Manja.

Ateas zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Normalerweise werden Sklaven nicht bewacht, da es in der offenen Steppe ohnehin keinen Ort gäbe, wohin sie fliehen könnten. Doch vielleicht ist es etwas anderes, wenn ein Begräbnis bevorsteht.«

Manja beobachtete die Karawane. Vermutlich befanden sich die Sklaven in der Nähe ihres einstigen Besitzers, des toten Häuptlings – und diesen hatte sie rasch erspäht. Asmas Körper ruhte auf einem eigens hergerichteten Leichenwagen mit offener Ladefläche, gezogen von vier prächtig geschmückten Pferden und flankiert von einer Ehrengarde aus Reitern, angeführt von seinen Söhnen. Der Häuptling trug seine beste Kleidung und sämtliche Waffen. Sein Körper war gewaschen worden, und Manja nahm an, dass man ihn der Sitte gemäß geöffnet hatte, um die Eingeweide zu entfernen und durch trockenes Gras zu ersetzen. Der Leichenwagen fuhr nicht an der Spitze des Zuges, sondern etwa in dessen Mitte, wo er am besten geschützt war. Ihm folgten die Wohnwagen der Häuptlingsfamilie, mehrere Knechte mit Packpferden und schließlich ein Ochsengespann, das einen weiteren Wagen ohne Aufbauten und Kutschbock zog. Auf der Ladefläche stand ein großer, hölzerner Käfig, wie er gewöhnlich für eingefangene Wildtiere benutzt wurde.

»Das müssen sie sein!«, raunte Ateas.

Manja kniff die Augen zusammen, blinzelte gegen die steigende Sonne und versuchte angestrengt, einzelne Gestalten im Innern des Käfigs auszumachen. Ihr Herz klopfte heftig. Sieben oder acht Menschen waren dort zusammengepfercht, doch saßen fast alle mit dem Rücken zum Gitter am Boden, sodass ihre Gesichter nicht zu erkennen waren. Lediglich eine Frau stand aufrecht – eine Frau in einem himmelblauen Kleid, einen goldenen Schmuckreif im Haar.

»Das ist Byke!«, flüsterte Xorsa. »Seht doch!«

Schon entfernte sich der Wagen und wurde von den nachfolgenden Fahrzeugen verdeckt, doch auch Manja hatte ihre Feindin erkannt.

»Nun wissen wir also, wohin sie geflohen ist«, stellte Ateas fest. »Wahrscheinlich hoffte sie, Asmas Sohn würde den Pakt mit ihr erneuern. Doch stattdessen hat er sie gefangen gesetzt.«

»Man kann nicht behaupten, dass ihr damit unrecht geschieht«, meinte Xorsa bitter. »Aber warum sperrt man sie zusammen mit den Sklaven in denselben Käfig?«

»Wahrscheinlich, um sie zu demütigen«, vermutete Ateas.

Manjas Hand verirrte sich zum Griff ihres Schwertes, ohne dass ihr die Bewegung recht bewusst war. Xorsa packte sie erschrocken beim Arm.

»Was hast du vor?«

»Meine Tochter ist da unten!«, gab Manja mit fiebrigem Blick zurück. »Ich muss sie befreien … sofort!«

»Nein!«, raunte Xorsa. »Nicht jetzt, Manjane! Das wäre Selbstmord.«

»Wir sind zwölf Mann, und die Skythen mehrere Tausend!«, stimmte Ateas ihm bei und packte Manjas anderen Arm.

»Lass mich los, Verräter!«, zischte Manja, die zu ihm herumfuhr.

»Herrin! Bleib, wo du bist!«, flehte einer der anderen Männer, ein Krieger aus Xorsas Gefolge. »Sei vernünftig!«

Manja gab auf. Ihre geballten Fäuste erschlafften.

»Wir müssen abwarten und ihren Zug beobachten«, flüsterte Xorsa eindringlich. »Einen Angriff können wir nicht wagen, solange der Wagen sich in der Mitte des Trosses befindet und Dutzende von Reitern ihn umgeben.«

Manja atmete krampfhaft und bemühte sich, ihren Zorn zu bändigen.

»Also gut«, lenkte sie schließlich ein, während ihre Begleiter erleichtert aufatmeten. »Ziehen wir uns einstweilen zurück.«

Die Gruppe pirschte rückwärts den Hügel hinab, wo in einer Senke ihre Pferde bereitstanden.

»Wie lauten deine Befehle, Königin?«, fragte einer der Krieger. 

Verlegen wich Manja seinem Blick aus. Die respektvolle Anrede klang befremdlich in ihren Ohren, zumal nach ihrer Unbesonnenheit auf der Hügelkuppe. Dass sie unmittelbar nach Bykes Flucht zur Königin ausgerufen worden war, hatte sie kaum wahrgenommen, denn ihre Gedanken waren ausschließlich bei Ariane gewesen. Sie war nicht als Herrscherin ausgezogen, die ihr Volk in den Krieg führte, und auch nicht, um Rache an Byke zu nehmen – sie war lediglich eine Mutter, die ihr Kind suchte. Notfalls wäre sie allein losgeritten, um den Hufspuren der Skythen zu folgen, doch hatte Xorsa darauf bestanden, sie zu begleiten und einige seiner treuesten Männer mitzunehmen. Ateas hatte sich ungefragt angeschlossen, nachdem Manja ihm das Leben geschenkt hatte − er schien nicht mehr bereit, von ihrer Seite zu weichen.

Was nun?, fragte sich Manja. Eigentlich drängte es sie zum offenen Kampf, doch musste sie sich eingestehen, dass die Männer recht hatten. Zweifellos waren die Skythen wachsam und an Zahl vielfach überlegen. 

»Wir wissen, wohin sie ziehen«, ergriff Ateas das Wort. »Vielleicht sollten wir ihnen einfach folgen und eine günstige Gelegenheit abwarten. Was sich in offenem Kampf nicht erreichen lässt, gelingt vielleicht mit List.«

Manja schnaubte. »Ein Rat, der eines Verräters würdig ist!«

»Aber er hat recht«, ergriff Xorsa überraschend die Partei des Schmieds. »Mit vereinter Kraft vermag ein Wolfsrudel selbst einen Löwen abzuwehren – nicht aber eine Schlange, die sich unbemerkt im Gras heranpirscht.«

Manja zuckte zusammen, nicht so sehr aus Ärger über die Einigkeit der beiden Männer, sondern weil Xorsas Worte sie an jenen Traum erinnerten, der sie einst vor Arianes Entführung gewarnt hatte.

Die Schlange … Inzwischen wusste sie, was dieser Teil des Traums bedeutet hatte. Die Schlange war niemand anders als Byke gewesen, ein Bild für ihre Verschlagenheit, ihre Kälte, ihre berechnende Tücke. Wie es ihr gelungen war, einen Angriff des Leoparden vorzutäuschen, wusste nicht einmal Ateas; in jedem Fall jedoch, sagte sich Manja, lag ein Teil der Schuld bei ihr selbst. Sie hätte spüren müssen, dass Ariane noch am Leben war; sie hätte nachforschen, suchen, die Götter befragen müssen – vor allem aber hätte sie nicht die Flucht ergreifen und sich zu den Orgimpaiern zurückziehen dürfen. Zehn Jahre hatte ihre Tochter in der Gewalt der Skythen verbracht. Inzwischen musste sie ein heranwachsendes Mädchen sein – ein Mädchen, das nichts von seiner Mutter wusste und sie nicht einmal erkennen würde.

»Manjane?«

Manja schreckte auf, als Xorsa sie ansprach. Beschämt erkannte sie, dass sie für einige Augenblicke abwesend in die Ferne gestarrt hatte, während die Männer geduldig ihrer Befehle harrten.

»Verzeiht mir«, murmelte sie und wandte sich Xorsa zu. »Was schlägst du vor?«

»Wir sollten versuchen, uns unbemerkt anzuschleichen, während die Skythen lagern«, meinte Xorsa.

»Dabei könnte ich helfen«, erbot sich Ateas. »Schließlich kennen mich die Skythen und wissen nicht, dass ich …« Er zögerte und senkte zerknirscht den Blick. »… dass ich die Seiten gewechselt habe. Vermutlich hat Byke ihnen berichtet, dass ich enttarnt wurde; also könnte ich behaupten, ich sei geflohen. Später könnte ich euch dann bei Nacht ins Lager schmuggeln.«

»Und wer sagt mir, dass du uns nicht verraten wirst?«, fuhr Manja ihn an. »Gewiss würde ein solcher Plan dir eine hervorragende Gelegenheit bieten, uns den Skythen auszuliefern.«

Ateas schwieg. Sein Gesicht zeigte keine erkennbare Regung, doch Manja glaubte zu spüren, dass er ehrlich gekränkt war. 

Vielleicht sollte ich ihm tatsächlich vertrauen, erwog sie.

»In jedem Fall müssen wir den Skythen auf den Fersen bleiben, und zwar Tag und Nacht«, sagte Xorsa. »Währenddessen wirst du noch genügend Zeit haben, unser Vorgehen zu erwägen.«

Manja seufzte. »Also gut. Schickt zwei Männer zurück zum Lager und ordnet den Aufbruch an. Wir werden den Skythen folgen, aber in weitem Abstand, sodass der Rauch der Lagerfeuer uns nicht verrät. Spähtrupps werden vorausreiten und sie ständig im Auge behalten.«

Xorsa nickte zufrieden und gab zweien seiner Männer ein Zeichen, die sofort ihre Pferde bestiegen.

»Und wer bildet die Spähtrupps?«, fragte er.

»Das übernehmen wir selbst«, beschied Manja und musterte die übrigen Männer. »Zwei Gruppen zu je fünf Mann.«

Xorsa teilte die Männer ein. Während sie zu ihren Pferden gingen, überzeugte er sich, dass Ateas außer Hörweite war, und wandte sich mit gedämpfter Stimme an Manja.

»Ateasʼ Plan ist nicht schlecht. Du solltest darüber nachdenken.«

»Traust du ihm etwa?«, gab Manja ärgerlich zurück.

»Ich glaube schon«, sagte Xorsa ernst. »Vielleicht solltest du ihm Gelegenheit geben, seine Treue unter Beweis zu stellen.«

»Glaubst du wirklich, er meint es ehrlich mit uns?«

»Er meint es ehrlich mit dir. Er mag ein Verräter gewesen sein – aber er ist auch ein Mann, und ich bemerke wohl, wie er dich ansieht. Er würde nichts tun, was dich in Gefahr bringt oder die Rettung deiner Tochter gefährdet.«

»Das würde ich ihm auch nicht raten!«, erwiderte Manja und ergriff die Zügel ihres Pferdes. »Beim geringsten Anzeichen von Verrat werde ich ihn eigenhändig erschlagen.«


Königskinder

Die Wanderung der Skythen dauerte zehn Tage. Ariane hätte die Zeit kaum ermessen können, denn wie ihre Leidensgenossen war sie in einen Zustand stumpfer Teilnahmslosigkeit verfallen, in dem sie kaum mehr wahrnahm als den Wechsel der Lagerplätze. Tagsüber bewegte sich der Wagenzug westwärts, und das beständige Rütteln des Holzbodens, das Mahlen der Speichenräder und die Hitze der Sonne, deren Strahlen durch das Dachgitter hereinfielen, dehnte die Zeit zur Ewigkeit.  

Sobald die Nacht hereinbrach, rastete der Tross, und die Wagen der Skythen bildeten eine Ringburg. Die beiden Männer, die den Käfig bewachten, schirrten die Ochsen aus, ließen sich zum Essen nieder und schoben auch den Insassen des Käfigs eine notdürftige Wegzehrung durch die Gitter, in der Regel einen Wasserkrug und eine Schale mit Schlachtabfällen. Meistens war es Darvan, der noch genug Kraft aufbrachte, um die Gefäße entgegenzunehmen und herumzureichen, wobei er sogar die Höflichkeit aufbrachte, sie zunächst der Königin der Sarmaten anzubieten. Byke trank ausgiebig, verschmähte jedoch die Fleischabfälle und bedeutete ihm wortlos, sich den anderen zuzuwenden. Der Wasserkrug leerte sich rasch, doch die Wachen füllten ihn bereitwillig von Neuem, wenn Darvan ihn hinausreichte – offenbar hatten sie Anweisung, die Gefangenen nicht verdursten zu lassen.

Die Nächte waren unruhig. Die Luft war stickig und von Ausdünstungen erfüllt, da es den Gefangenen nicht erlaubt war, den Wagen zur Verrichtung ihrer Notdurft zu verlassen. Einzig Byke schien zu schlafen, während ihre Tochter sich leise wimmernd an ihre Seite drängte. Die drei Jungen dösten im Sitzen und gaben keinen Laut von sich. Blida und Ishtai schienen keinen Schlaf zu finden, sondern starrten mit rot geränderten Augen vor sich hin. Auch Ariane war die meiste Zeit wach oder gab sich allenfalls einem Dämmerzustand hin, der nicht eigentlich Schlaf zu nennen war. 

Am Mittag des zehnten Tages erreichte der Wagenzug eine Hügellandschaft, die von einem breiten Strom durchschnitten wurde. Die Herden eilten bereits voraus, um am Ufer ihren Durst zu stillen, und die Skythen hielten sie nicht zurück. Diesmal bewiesen die sorgfältig aufgeschlagenen Zelte, die in lockerer Anordnung abgestellten Wagen und nicht zuletzt die erleichterte Stimmung der Menschen, dass sie an diesem Ort für längere Zeit zu bleiben gedachten. Der Wagen mit den Gefangenen wurde wie stets in der Mitte des Lagers abgestellt, und die Männer entfernten zunächst die Zugtiere, dann auch die Deichsel.

Das Leben der Gefangenen veränderte sich kaum, abgesehen davon, dass der Wagen stillstand und das Holpern und Rütteln der Fahrt aufhörte. Die Skythen jedoch verhielten sich nicht wie gewöhnlich, wenn sie eines ihrer Sommerlager erreicht hatten. Ariane sah Sparatai und Mehran häufig im Freien stehen und ihren Gefolgsleuten Anweisungen erteilen, bei denen es vermutlich um die Begräbniszeremonie ging. Der Priester hatte einen offenen Platz in unmittelbarer Nähe mit hölzernen Stangen umsteckt, und schon am Morgen des zweiten Tages begann eine Gruppe von Männern, eine Grube auszuschachten. Den Aushub warfen sie ringförmig auf, sodass ein kreisrunder Wall entstand, der den Platz umschloss.

Ariane beobachtete den Fortgang der Arbeit mit einem ihr selbst unverständlichen Interesse – vielleicht, weil er die einzige Abwechslung in der Gleichförmigkeit der Tage bot. Zuweilen gelang es ihr fast zu vergessen, dass die Grube, die kaum fünfzig Ellen vor ihrem Gefängnis entstand, zugleich ihr Grab werden würde. Sie verfolgte, wie die Männer Baumstämme von einem Wäldchen am Flussufer heranschafften, sie mit Äxten zerteilten und zu Brettern zurechtschlugen, um schließlich die Wände der Grube mit ihnen zu verkleiden. Weitere, unbehauene Baumstämme bildeten die Decke, unterbrochen von einem einzigen Zugang, an dem eine Leiter eingelassen wurde. Andere Männer zogen mit Handkarren fort, und wenn sie zurückkehrten, brachten sie ganze Ladungen frisch gestochener Grassoden heran. Mit diesen bedeckten und erweiterten sie den Erdwall rund um die Grube, und Ariane begriff, dass er sich dereinst zu einem mächtigen Hügel türmen würde. 

Der Fortgang der Arbeit bedeutete zugleich, dass der Tag des Begräbnisses näher rückte. Ariane wusste nicht, wann es so weit sein würde, doch das rasche Anwachsen des Hügels ließ sie vermuten, dass ihre elende Gefangenschaft noch vor dem nächsten Vollmond enden würde. Zeitweise ließ der Gedanke sie seltsam kalt; dann wieder empfand sie eine derart rasende Angst, dass es ihr schwerfiel, nicht aufzuspringen und laut zu schreien. Der Gedanke an das unausweichliche Ende quälte sie mit schaurigen Bildern – von der dunklen Grube, die ihre letzte Ruhestätte sein würde, von der Axt des Henkers, vom letzten Augenblick, während der Mann zum Schlag ausholte und die Zeit stillstehen würde. Anfangs hatte sie sich bemüht, die Nahrung zu verweigern, in der Hoffnung, sie könnte noch vor der Zeremonie einen sanften Tod der Entkräftung sterben. Doch ihr junger und gesunder Körper wehrte sich und verlangte ungestüm nach Nahrung, sodass sie ihm schließlich nachgab. 

Es wäre tröstlich gewesen, mit ihren Leidensgenossen sprechen zu können, doch schien es, dass alle mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt waren und niemand die Stille zu durchbrechen wagte. Mehrmals erwog Ariane, Ishtai anzusprechen, doch wenn sie die Köchin von der Seite ansah, verließ sie der Mut: Ihr zu Boden gewandtes Gesicht wirkte so abweisend wie das einer Toten.

Am Ende war es ausgerechnet Bykes Tochter Divine, die das Schweigen brach. Es war kurz nach Sonnenuntergang, sieben Tage nach der Ankunft der Skythen am Fluss. Alle Gefangenen schienen zu schlafen; selbst Byke hatte sich am Boden ausgestreckt, in angemessenem Abstand zu den Übrigen. Divine hatte wie gewöhnlich an der Seite ihrer Mutter gelegen, richtete sich jedoch plötzlich auf und kroch behutsam von ihr fort, sichtlich bemüht, sie nicht zu wecken.

Ariane beobachtete das Mädchen hinter halb geschlossenen Lidern. Plante sie einen verzweifelten Befreiungsversuch, oder wollte sie sich nur zur Verrichtung eines körperlichen Bedürfnisses zurückziehen? Plötzlich fühlte Ariane den Blick des Mädchens auf ihrem Gesicht. Anfangs überlegte sie, ob sie sich schlafend stellen sollte; dann aber überwog die Neugier.

Ihre Blicke trafen sich. Ariane sah das Mädchen erstmals aus unmittelbarer Nähe und stellte fest, dass sie äußerlich ein Ebenbild ihrer Mutter war: Blond und hager, mit schmalen Augen und so fest geschlossenen Lippen, dass es wirkte, als bebten ihre Mundwinkel vor Spannung. Sie war größer als Ariane, jedoch zweifellos im gleichen Alter.

»Kann ich mit dir sprechen?«, flüsterte Divine.

Ariane nickte verwundert. 

Divine warf einen Blick in die Runde und überzeugte sich, dass keiner der anderen Gefangenen sie beachtete. Dann kroch sie leise an Arianes Seite und lehnte sich neben ihr an die Gitterwand.

»Es gibt etwas, das du wissen solltest«, raunte sie. »Du weißt nicht, wer deine Eltern waren?«

Ariane schüttelte den Kopf. »Die anderen Sklaven sagten mir nur, ich sei eine Sarmatin. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, jemals anderswo gelebt zu haben als hier. Anfangs hat eine ältere Frau mich aufgezogen – ich glaube, es war eine Amme im Dienst des Häuptlings. Später wurde ich zu den Sklaven gebracht.«

»Also weißt du auch nicht, warum du bei den Skythen lebst?«

Ariane verneinte stumm.

Divine atmete tief ein, als sammelte sie Kraft für ihre nächsten Worte. Was auch immer sie sagen wollte; Ariane spürte, dass es ihr schwerfiel. 

»Du wurdest als Geisel zu den Skythen gebracht«, flüsterte Divine schließlich. »Meine Mutter hatte ein Abkommen mit ihrem Häuptling geschlossen, und er verlangte ein Unterpfand, dass sie sich daran halten würde.«

Ariane fuhr herum und starrte das Mädchen entsetzt an. »Deine Mutter hat mich in die Hände der Skythen gegeben?«

Divine nickte, wich ihrem Blick aus und sah zu Boden.

»Warum mich?«, drang Ariane in sie. »Wer bin ich? Wer waren meine Eltern? Weißt du es?«

Erneut dauerte es eine Weile, bis Divine sich zu einer Antwort überwand.

»Ja, ich weiß es. Meine Mutter hat es mir erst an meinem zehnten Geburtstag verraten, als ich alt genug war, um die Zusammenhänge zu verstehen. Der Häuptling der Skythen …« Sie stockte kurz. »… verlangte die leibliche Tochter der Königin als Geisel – mich.«

Betroffen starrte Ariane sie an. »Aber … warum …«

»Ich weiß nicht, was genau geschehen ist«, fuhr Divine mit kaum noch hörbarem Flüstern fort. »Meine Mutter will nicht darüber sprechen. Jedenfalls täuschte sie die Skythen und übergab ihnen dich an meiner statt.«

Ariane brauchte einen Augenblick, um diese Ungeheuerlichkeit zu fassen.

»Aber wie ist das möglich?«, stammelte sie, während sie in Divines zu Boden gewandtem Gesicht forschte. »Ich sehe dir nicht einmal ähnlich! Du hast helle Haare und ich dunkle, und du bist viel größer …«

»Wir waren beide erst ein Jahr alt«, sagte Divine. »In diesem Alter unterscheiden sich Kinder kaum voneinander. Außerdem haben wir etwas gemeinsam.«

Ohne Ariane anzusehen, hob sie eine Hand und zog die Pelzborte ihres Kleides über die Schulter herab. Ariane begriff nicht gleich, was sie meinte – dann erkannte sie das Muttermal, einen herzförmigen, dunklen Fleck auf der Haut. Dieses Mal kannte sie nur zu gut, denn sie trug es selbst an genau der gleichen Stelle.

»Sind wir verwandt?«, flüsterte sie entgeistert.

»Weitläufig«, nickte Divine. »Unsere Großmütter waren Halbschwestern.«

»Und wer sind meine Eltern?«, drängte Ariane.

Divine holte tief Luft. »Dein Vater war der jüngere Bruder der früheren Königin, deine Mutter seine Ehefrau. Sie glaubte, du seist tot, und ging fort … doch sie ist zurückgekehrt.«

»Wo ist sie?«

»Ich nehme an, dass unser Volk sie inzwischen zur neuen Königin ausgerufen hat. Der Pakt nämlich, den meine Mutter heimlich mit den Skythen schloss, wurde enthüllt … darum mussten wir fliehen. Meine Mutter hoffte wohl, Asmas Sohn würde ihr Asyl gewähren.«

Sie verstummte, und auch Ariane schwieg. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, und sie vermochte nicht zu entscheiden, welche sie zuerst stellen sollte. Dass sie die Tochter einer Königin sein sollte, erschien ihr unfassbar. Wo war diese Frau, an die sie sich nicht einmal erinnern konnte? Wusste sie, dass ihre Tochter bei den Skythen gefangen war? Bestand Hoffnung, dass sie versuchen würde, Ariane zu retten? 

Am Ende verfiel sie auf die naheliegendste Frage.

»Warum erzählst du mir das alles?«

Divines schmale Lippen begannen zu beben. Sie blickte hinüber zu Byke, die ruhig schlief.

»Ich verstehe meine Mutter einfach nicht …« Eine einzelne Träne löste sich von ihren Wimpern, während sie sich mühsam zu beherrschen versuchte. »Sie hat versucht, sich Sparatais Wohlwollen zu erkaufen, indem sie mich ihm als Ehefrau anbot.«

Ariane nickte; schließlich war sie Zeugin der Unterhandlung gewesen.

»Sie hat es mir nicht einmal vorher gesagt«, klagte Divine. »Sie ging einfach zu ihm und sagte: Hier, nimm meine Tochter als dein Eigentum! Dabei weiß sie, dass die Frauen der Skythen ein elendes Leben führen, dass sie hart arbeiten, dem Mann gehorchen und ihm am Ende ins Grab folgen müssen … Bin ich ihr so wenig wert?«

Ariane schwieg verlegen.

»Ich liebe meine Mutter; die Götter sind meine Zeugen«, fuhr Divine mit zittriger Stimme fort, »doch ich zweifle, ob sie mich liebt … manchmal zweifle ich, ob sie überhaupt irgendeinen Menschen liebt außer sich selbst. Stets habe ich zu ihr gehalten, obwohl ich wusste, dass sie deine Mutter betrogen hat, indem sie dich zu den Skythen schickte. Und auch die Skythen betrog sie, indem sie ihnen weismachte, du seist ich. Es heißt sogar … jemand hat behauptet …« Sie wandte Ariane das Gesicht zu, und der Blick ihrer hellen Augen flackerte vor Angst. »Es heißt, meine Mutter habe etwas mit dem Tod der früheren Königin zu tun. Aber das kann ich nicht glauben … ich will es nicht glauben.«

Ariane fragte sich, warum sie ihr dies erzählte. Divines Worte klangen flehend, als wünschte sie sich nichts sehnlicher als eine Zerstreuung ihres Verdachts. Offenbar quälte sie das Misstrauen gegenüber ihrer Mutter so sehr, dass sie darüber sprechen musste, gleichgültig, mit wem. 

Ariane wollte etwas erwidern, doch im selben Moment entstand Unruhe draußen im Lager: Laute Rufe waren zu hören, und Pferdegetrappel näherte sich. Es war bereits lange nach Sonnenuntergang – aus welchem Grund regten sich die Skythen zu dieser späten Stunde?

Mit der Schnelligkeit einer Schlange wich Divine von Arianes Seite und huschte zu ihrer Mutter hinüber, gerade, als diese sich schlaftrunken regte. Auch die anderen Gefangenen erwachten und blickten sich verwirrt nach der Quelle des Aufruhrs um.

Eine Gruppe berittener Krieger, die brennende Pechfackeln trugen, trabte auf den freien Platz in der Mitte des Lagers zu. Einer von ihnen zerrte einen Mann vorwärts, der zu Fuß ging. Ariane kannte die meisten der skythischen Krieger vom Sehen, war sich jedoch sicher, dass sie diesen Mann noch nie zuvor erblickt hatte. Offenbar handelte es sich um einen Gefangenen.

»Ruft den Häuptling!«, rief einer der Krieger und schwang sich aus dem Sattel.

Doch Sparatai, offenbar durch den Lärm geweckt, war bereits zur Stelle: Unwillig schob er die Matte beiseite, die den Eingang seines Wagens bedeckte, und streckte den Kopf heraus.

»Was gibt es?«

»Wir haben einen Mann aufgegriffen, Herr!«, meldete der Krieger und wies auf seine Begleiter, die eben absaßen und den Gefangenen vorwärtsstießen. Sparatai, der bis auf eine kurze Filzhose nackt war, sprang das Trittbrett seines Wagens hinunter und trat ihnen entgegen.

»Wer bist du?«, fragte er mit dem Hochmut eines Edlen, dessen Nachtruhe von einem gemeinen Dieb gestört wurde.

Der Gefangene schüttelte die Hände seiner Häscher ab und straffte sich zu beeindruckender Größe. Er war ein schöner Mann, kräftig gebaut, mit ebenmäßigen Gesichtszügen und blond gelocktem Bart.

»Du kennst mich, Sparatai!«, sagte er ohne jedes Anzeichen von Furcht. »Und ich bin nicht als Gefangener hier, sondern aus freiem Willen.«

Sparatai lachte herablassend. »Danach sieht es nicht aus!«

»Ein Missverständnis«, erklärte der Fremde demütig. »Deine Männer waren ein wenig übereifrig, als sie mich entdeckten, wie ich mich eben eurem Lager näherte. Sie hielten mich wohl für einen Feind und schleppten mich fort, ohne dass ich mein Anliegen erklären durfte. Glücklicherweise jedoch taten sie aus eigenem Antrieb, was meinem Wunsch entsprach: Sie brachten mich zu dir.«

Sparatai betrachtete den Sprecher mit leicht verengten Augen. »Dein Gesicht kommt mir bekannt vor.«

Der Fremde lächelte. »Ich fühle mich geehrt, dass du dich an mich erinnerst. Immerhin hast du mich seit zehn Jahren nicht gesehen.«

Sparatais Gesicht erhellte sich. »Bei allen Göttern – Ateas, der Schmied?«

Der Angesprochene deutete eine leichte Verbeugung an. »Die Verbannungszeit, die dein Vater mir auferlegte, ist beendet, und da ich meinen Auftrag getreulich erfüllt habe, bitte ich darum, zu meinem Volk zurückkehren zu dürfen.«

Sparatai musterte ihn misstrauisch. »Deine geheime Tätigkeit bei den Sarmaten hat uns nicht viel Nutzen gebracht. Unser Angriff schlug fehl, wie dir sicher nicht entgangen ist.«

»Das ist nicht meine Schuld!«, rechtfertigte sich Ateas. »Er schlug nur deshalb fehl, weil unerwartet jene Frau auftauchte, die deinen Vater erschlug. Sie war viele Jahre lang verschollen, und niemand rechnete mit ihrer Rückkehr. Die Sarmaten haben sie anstelle Bykes zur Königin erhoben.«

»Ich werde sie eigenhändig auf eine Lanze spießen!«, knurrte Sparatai.

»Und eben dazu werde ich dir verhelfen«, erbot sich Ateas. »Meine Tarnung wurde zwar enthüllt, wie du vermutlich bereits erfahren hast, doch habe ich dafür gesorgt, dass die Sarmaten mir dennoch vertrauen.«

»Wie das?«

Ateas schmunzelte. »Sagen wir: Ich habe mir redliche Mühe gegeben, ihrer neuen Königin Liebe vorzuheucheln.«

Sparatai konnte nicht umhin, sein Schmunzeln zu erwidern. »Das sieht dir ähnlich, Ateas. Offenbar hast du dich nicht im Mindesten verändert.«

»Wie dem auch sei; jedenfalls sind die Sarmaten davon überzeugt, ich hätte die Seite gewechselt«, fuhr Ateas fort. »In diesem Augenblick, da wir miteinander sprechen, befindet sich die Königin mit einer Handvoll Krieger in der Nähe dieses Lagers. Sie ist persönlich gekommen, um euch auszuspähen und einen Vergeltungsangriff zu planen. Mich nahm sie als Führer und Berater mit, doch ich habe mich vor kaum einer Stunde fortgeschlichen, um zu dir zu kommen. Ich kann dir zeigen, wo sie lagert. Nimm ein Dutzend Männer und folge mir, dann wirst du sie deine Gefangene nennen, noch bevor die Sonne aufgeht.«

Sparatai wirkte noch immer misstrauisch, doch die Versuchung, einen so leichten Sieg zu erringen, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Wenn du mich betrügst, wirst du sterben, Ateas!«, drohte er.

Der Schmied lächelte. »Wenn du bereit bist, dich von der Wahrheit meiner Worte zu überzeugen, wirst du allen Grund haben, mir dankbar zu sein.«

Sparatai tauschte einen Blick mit dem Anführer der Männer, die den Gefangenen ins Lager gebracht hatten. Dann wandte er sich abrupt um und griff nach dem Bogen, der an einem Haken neben dem Eingang seines Wagens hing.

»Holt mein Pferd!«, befahl er, während er den Köcher an seinem Gürtel befestigte. »Ruft ein Dutzend Krieger zusammen und löscht die Fackeln! Wir reiten sofort los.«

Aufgeregt beobachtete Ariane, wie die Skythen in aller Eile eine kleine Reiterschar zusammenstellten und unter Führung Sparatais zum östlichen Rand des Lagers aufbrachen. Wenn Divine die Wahrheit gesprochen hatte, war jene Frau, die sie zu fangen hofften, niemand anders als Arianes Mutter. 

Ich kenne sie nicht einmal, dachte Ariane verwirrt. 

Sie hatte gehört, dass die Oiorpata – Männertöter, wie die Skythen sie nannten – gehasst und gefürchtet wurden. Fing man sie lebend, so war es Brauch, sie rittlings auf eine Lanze zu spießen und verbluten zu lassen. Durch eine Gnade der Götter war Ariane der Anblick dieser entsetzlichen Strafe bislang erspart geblieben. Sollte sie nun ausgerechnet an ihrer Mutter vollzogen werden? Ihr eigenes Schicksal hatte Ariane längst hingenommen, da keine Möglichkeit zur Rettung bestand. Nun aber betete sie im Stillen zur Großen Mutter, betete für jene Frau, die ihre irdische Mutter war, und flehte darum, dass sie nicht den Skythen in die Hände fiel.

Es dauerte kaum eine Stunde, bis sich erwies, dass die Götter kein Mitleid hatten. Als die Skythen zurückkehrten, waren schon von Weitem ihre Jubelrufe zu vernehmen, und viele Bewohner des Lagers öffneten die Eingänge ihrer Zelte und Wagen, um sich schlaftrunken nach dem Grund des Aufruhrs umzusehen. Sparatai ritt voran, in voller Rüstung und mit einem höchst selbstzufriedenen Gesichtsausdruck. Neben ihm ging, noch immer zu Fuß, der verräterische Schmied. Ihnen folgte die Reitertruppe, und im Licht der neuerlich entzündeten Fackeln konnte Ariane erkennen, dass sie drei Gefangene mit sich schleiften, eine Frau und zwei Männer. Um ihre Hälse waren Stricke gelegt worden. Die Frau wehrte sich heftig, als die Truppe unweit des Käfigs anhielt. Zwei der skythischen Krieger mussten absitzen, um sie an den Armen festzuhalten, während ein dritter ihr von hinten in die Kniekehlen hieb, sodass sie zu Boden ging.

»Nun?«, rief Ateas nicht ohne Stolz. »Habe ich dir zu viel versprochen?«

Sparatai schwang sich aus dem Sattel und trat ihm entgegen.

»Ich danke dir, Ateas!«, sagte er. »Vergib mir, dass ich misstrauisch war. Zum Lohn will ich das Versprechen einlösen, das mein Vater dir gab: Du sollst bei deinem Volk in Ehren wieder aufgenommen sein, und zwar nicht als Diener, sondern als freier Mann. Ich werde dir ein Pferd, Waffen und ein Zelt zur Verfügung stellen – lediglich einen Wagen kann ich dir zurzeit nicht bieten, doch werde ich meine Männer anweisen, dir einen zu bauen.«

Ateas verbeugte sich tief, ohne ein breites Lächeln verbergen zu können. »Ich danke dir von Herzen für diese großzügige Belohnung.«

»Und außerdem«, fügte Sparatai mit einem leicht drohenden Ton hinzu, »werde ich dir eine Ehefrau verschaffen, damit du unseren Frauen nicht die Köpfe verdrehst, wie du es schon früher getan hast. Sei gewarnt: Mein Vater erwies dir Gnade, doch ein weiterer Verstoß gegen unsere Sitten wird, ungeachtet deiner Verdienste, mit dem Tod bestraft.«

Ateas gab mit einem demütigen Nicken sein Einverständnis kund.

»Verräter!«, schrie eine weibliche Stimme aus dem Knäuel der Männer, die sich um die Gefangenen drängten. »Das wirst du büßen, Ateas!«

Der Schmied lachte ungerührt.

»Was soll mit ihr geschehen?«, rief einer der Männer zu Sparatai hinüber. »Sollen wir sie sofort töten oder bis zum Morgen warten?«

Sparatai wollte bereits antworten, doch Ateas kam ihm zuvor.

»Wenn du meinen Rat hören willst, Herr: Ich würde sie vorläufig am Leben lassen«, schlug er vor. »Sie steht bei den Sarmaten in höchstem Ansehen, und ihr Leben ist ein wertvolles Druckmittel in deinen Händen. Für ihre Freilassung kannst du verlangen, was immer du willst – zum Beispiel, dass die Sarmaten sich weit nach Osten zurückziehen, und vielleicht sogar, dass sie dir Gefolgschaft schwören.«

Sparatai knetete sich nachdenklich den Mund. »Und wenn sie darauf eingehen?«

»Dann kannst du die Frau dennoch töten, wenn es dir beliebt«, versetzte der Schmied, »aber natürlich erst, nachdem die Sarmaten ihren Teil der Abmachung erfüllt haben.«

Sparatai lachte. Der Vorschlag des Verräters schien seine ohnehin gehobene Stimmung noch um einige Grade zu verbessern.

»So sei es!«, beschied er schließlich und wandte sich an seine Männer. »Werft die Gefangenen einstweilen zu den anderen in den Käfig! Alles Weitere entscheide ich morgen früh.«

Er wandte sich um, ging zu seinem Wagen, hängte seinen Bogen an den Haken über der Tür und verschwand im Innern. Es war noch lange vor Sonnenaufgang, und offensichtlich gedachte er, den Schlaf nachzuholen, den der nächtliche Ausritt ihm geraubt hatte. Seine Männer schienen dasselbe im Sinn zu haben, denn sie beeilten sich, die Gefangenen in Richtung des Käfigs zu zerren. Die beiden Wachen, die vor der Laderampe am Lagerfeuer gedöst hatten, erhoben sich und sprangen ihnen bei. Der Riegel knarrte, und die Insassen des Käfigs wichen zurück, als die Tür sich öffnete und die drei Unglücklichen grob hineingestoßen wurden.  

»Nehmt ihre Waffen in Verwahrung und passt gut auf die Gefangenen auf!«, schärfte einer der Männer den Wachen ein und legte ein Bündel neben dem Lagerfeuer nieder, das zwei Bogen, Streitäxte und ein prächtiges Schwert umfasste. »Diese drei sind weder Sklaven noch Kinder, sondern Krieger. Womöglich versuchen sie, sich zu befreien – also schlaft nicht ein!«

»Keine Sorge!«, erwiderte einer der Wachleute und klopfte auf seinen Speer. »Bei der ersten falschen Bewegung werden sie dies hier zu spüren bekommen.«

Die Männer zerstreuten sich, um ihre Wagen aufzusuchen, während die beiden Wachleute sich wieder am Feuer niederließen. Ateas verschwand ebenfalls. Stille senkte sich über den Platz, und das Lager lag dunkel und reglos wie zuvor unter dem Mond. 

Im Innern des Käfigs waren sämtliche Gefangenen an die Wände zurückgewichen, während die drei Neuankömmlinge sich eben aufrappelten. Ariane starrte ungläubig zu ihnen hoch. Die beiden Männer waren hochgewachsene Krieger mit langem Haar und geflochtenen Bärten, den Skythen nicht unähnlich. Was Ariane jedoch den Atem verschlug, war der Anblick der Frau in ihrer Mitte, die sich soeben mit einem wütenden Ruck den Halsstrick über den Kopf zog, um ihn von sich zu schleudern. Dann warf sie mit einer raschen Kopfbewegung das Haar in den Nacken, sodass die wirren schwarzen Locken ihr Gesicht freigaben – ein schönes, wenngleich nicht mehr junges Gesicht mit durchdringenden grauen Augen. Ihre Körperhaltung, aufrecht und voller Spannkraft, verriet, dass sie ihre Jahre nicht mit Kochen und Hausarbeit zugebracht hatte wie die Frauen der Skythen. Sie trug Reithosen, einen breiten, mit Eisenschuppen beschlagenen Gürtel und ein Kampfhemd aus blutrot gefärbtem Leder, dessen Säume mit Goldplättchen besetzt waren. An der linken Schulter war das Leder aufgerissen, wahrscheinlich von einem Schwertstreich, und darunter blitzte ein Stück bemalter Haut hervor. Ariane erschien die Frau Ehrfurcht gebietend wie eines jener Halbwesen, von denen man sagte, dass Götter sie zuweilen mit Menschentöchtern zeugten. 

Das ist meine Mutter?, dachte sie mit einer Mischung aus Scheu und Verwirrung. 

Auch die übrigen Gefangenen betrachteten ihre neuen Kerkergenossen erstaunt. Selbst Ishtai hatte den Kopf gehoben. Byke hingegen war an die Hinterwand des Käfigs zurückgewichen, die dem Eingang gegenüberlag. Sie wirkte erschrocken, obwohl sie sich bemühte, ihre stolze Haltung zu bewahren. Divine drückte sich ängstlich an ihre Seite.

»Byke!«, sagte die fremde Frau mit einer ruhigen, aber untergründig drohenden Stimme, die Ariane schaudern ließ. »So sehen wir uns wieder.«

»Manjane!«, zischte Byke zurück. »Oder sollte ich dich besser Manja nennen, so wie die elenden Bauern, die dich aufzogen? Offenbar war dein Versuch, mich von meinem Platz zu verdrängen, nicht von langer Dauer. Was wird unser Volk sagen, wenn es erfährt, dass seine neue Königin wie Vieh in einem skythischen Käfig schmachtet?«

»Es scheint mir ehrenvoller, von den Skythen gefangen gehalten zu werden, als mit ihnen gemeinsame Sache zu machen!«, gab die Kriegerin namens Manja zurück, dem feindseligen Blick ihrer Gegnerin standhaltend. »Ateas hat deine Ränke aufgedeckt. Du hast einen hohen Preis für deine Krone gezahlt, indem du meinen Ehemann und meine Ziehmutter in den Tod schicktest.«

»Mutter!« Divine klammerte sich an Bykes Arm und blickte fast flehentlich zu ihr auf, als hoffte sie auf eine Widerrede. »Ist es wahr?«

»Red keinen Unsinn, Divine!«, mahnte Byke unwirsch, ohne sie anzusehen. »Das waren nur die Worte eines Verräters.«

»Ich glaube ihm«, sagte Manja scharf. »Vielleicht hast du Sajans Tod nicht gewollt; aber Tamage hast du den Pfeilen der Skythen ausgeliefert, dessen bin ich sicher. Ich würde dich mit bloßen Händen erwürgen, wenn es nicht unschicklich wäre, einer sarmatischen Edelfrau den Hals umzudrehen wie einer Henne.«

»Du glaubst diesem verräterischen Schmied, der lügt, sobald er den Mund öffnet?«, schoss Byke zurück. 

»Ruhe dort drinnen!«, rief einer der skythischen Wachposten von draußen und reckte drohend seinen Speer. »Seid still, sonst schneiden wir euch die Zungen heraus!«

Byke verstummte, zog ihre Tochter an sich und legte beide Hände auf ihre Schultern − es schien, als wollte sie Divine wie einen Schild zwischen sich und Manja bringen. Das Mädchen zitterte. Die übrigen Insassen des Gefängnisses blickten teils verwirrt, teils furchtsam zwischen den verfeindeten Parteien hin und her.

Manja ließ Bykes Frage einstweilen unbeantwortet, wandte sich ab und betrachtete die Dienerschaft des skythischen Häuptlings. Ihre Augen verweilten kurz auf Ishtai, dann auf Ariane. Langsam trat sie näher, ließ sich auf die Knie nieder und musterte sie forschend.

Arianes Herz schlug heftig. Noch konnte sie kaum glauben, dass sie zu dieser erwachsenen Frau mit dem schwarz gelockten Haar und den Muskeln einer Löwin in irgendeiner Beziehung stand. Langsam hob die Kriegerin eine Hand, führte sie vorsichtig an Arianes Schläfe und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei streiften ihre Finger die Wange des Mädchens, und Ariane empfand die Berührung wie den Hauch einer knisternden Flamme.

»Du bist es«, raunte die Kriegerin. Ihre Stimme, vormals hart und klar, war nun sanft vor Rührung. »Du hast die Augen deines Vaters.«

Ariane fühlte Tränen in sich aufsteigen, während die fremde Frau, die in Wahrheit keine Fremde war, über ihr Haar strich.  

»Ich weiß, du erkennst mich nicht. Zu lange habe ich dich allein gelassen. Vergib mir – ich glaubte, du seist tot.«

Ariane blickte in jene Augen, die ihren eigenen so unähnlich waren, und bemühte sich, das Unbegreifliche zu fassen. Zögernd versuchte sie, das Wort, das unvermeidliche Wort, das den Bann brechen würde, über ihre bebenden Lippen zu bringen.

»Mutter?«

Die Kriegerin nickte lächelnd, während aufsteigende Tränen das helle Grau ihrer Augen trübten. Langsam streckte sie die Arme aus und zog das Mädchen an sich. Ariane wehrte sich nicht. Das lederne Hemd unter ihrer Wange war rau und sein Geruch fremdartig, doch darunter hob und senkte sich eine Brust, deren Nähe Gefühle von dunkler Vertrautheit wachrief, weit länger zurückliegend als jede bewusste Erinnerung. Sie ergab sich der Umarmung, schlang beide Arme um den Leib der Mutter und weinte wie ein kleines Kind.


Der Ausbruch

Die Nacht schritt fort. Manja hatte sich am Boden niedergelassen und hielt ihre Tochter im Arm. Noch konnte auch sie kaum fassen, dass sie das tot geglaubte Kind wiedergefunden hatte. Dies sollte das kleine Mädchen sein, das sie einst in einem Tragetuch auf dem Rücken umhergeschleppt hatte? Da Manja sie für tot gehalten hatte, war Ariane in ihrer Erinnerung stets das einjährige Kind geblieben, das nur wenige Worte sprechen konnte, mit seinen kleinen Fingerchen in ihren Haaren spielte und leise gluckste, wenn es aus der Wiege gehoben wurde. Nun jedoch lag eine Zwölfjährige an Manjas Brust, klein für ihr Alter, aber dennoch ein Wesen auf der Schwelle zur Erwachsenenreife. Ariane war schmal, blasshäutig und von zartgliedriger Gestalt; lediglich das üppige Lockenhaar erinnerte Manja an ihr eigenes, wenngleich es nicht schwarz, sondern von rotbrauner Farbe war. Ihre Augen, dunkel und mandelförmig, waren ganz diejenigen Sajans.

Es ist fast, als wäre er zu mir zurückgekehrt, dachte Manja. In Gedanken sandte sie ein Dankgebet zu den Göttern. Für den Augenblick verdrängte die Rührung ihre Sorge, ihre Angst – und ihren Zorn auf Byke, die reglos an der gegenüberliegenden Wand des Käfigs verharrte. 

»Was nun, Herrin?«, fragte einer der beiden Männer, die sich an Manjas Seite niedergelassen hatten. »Die Zeit geht dahin. Bald wird die Sonne steigen.«

Manja erwachte wie aus einem Traum, begriff, dass mindestens eine Stunde vergangen sein musste, und blickte durch die Gitterstäbe zum östlichen Horizont. Noch war kein Strahl der Morgensonne zu sehen, doch der Himmel über den Hügeln schimmerte bereits in einem bleichen Zwielicht.

»Bist du sicher, dass du ihm vertrauen kannst?«, flüsterte der Krieger ihr zu.

Manja sah die Besorgnis in seinen Augen und seufzte.

»Nein«, gab sie leise zurück. »Ich bin mir keineswegs sicher. Aber ich hatte keine andere Wahl. Es war der einzige Weg, sicher ins Lager zu gelangen.«

Ariane hob den Kopf von ihrer Schulter. »Ihm vertrauen? Von wem sprichst du, Mutter?«

Doch Manja legte einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Soeben hatte sie einen Schatten bemerkt, der sich im Schutz der Dunkelheit dem Wagen näherte. Die Gestalt huschte zur Seitenwand des Gefährts, hielt kurz inne und tauchte schließlich in den Schatten unter der Ladefläche.

»Den Göttern sei Dank!«, raunte Manja aufatmend.

Ariane setzte sich auf und blickte ihrer Mutter verwirrt ins Gesicht. »Was …?«

»Still!«, mahnte Manja, reckte den Hals und beobachtete die beiden Wachposten, die auf der anderen Seite des Wagens an ihrem Lagerfeuer dösten. Sie schienen nichts bemerkt zu haben. Auch die Insassen des Käfigs waren größtenteils in Schlaf gefallen; lediglich Byke äugte misstrauisch zu Manja herüber, als ahnte sie, dass etwas vor sich ging.

Manja rührte sich nicht, als sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass die dunkle Gestalt wieder unter dem Wagen hervortauchte, unmittelbar hinter ihr. Unauffällig streckte sie eine Hand nach hinten durch eine der Gitteröffnungen, ohne sich umzudrehen. Etwas Hölzernes berührte ihre Handfläche, und ihre Finger schlossen sich um das kühle Holz eines Bogens.

»Das werde ich dir nicht vergessen, Ateas!«, flüsterte sie leise ins Dunkel. 

»Vertraust du mir jetzt?«, raunte die gedämpfte Stimme des Schmieds auf der anderen Seite des Gitters.

Manja nickte erleichtert und bemühte sich, den Bogen durch das Gitter zu ziehen, ohne dass er die Gitterstäbe streifte. Es war leichter, als sie erwartet hatte, denn der Schmied hatte vorsorglich die Sehne ausgehängt, sodass der Bogenkörper sich zu einem fast geraden Stück Holz entspannt hatte. Vorsichtig zog Manja die Waffe zu sich heran und barg sie in ihrem Schoß. Es folgten mehrere Pfeile, die Ateas mit dem gefiederten Ende voran durch das Gitter schob. Dann verschwand der Schmied wieder unter der Ladefläche und gab keinen Laut mehr von sich.

Manja nickte den beiden Männern zu, in deren Begleitung sie gefangen genommen worden war.

»Es ist so weit«, flüsterte sie.

»Was hast du vor?«, fragte Ariane entgeistert, als Manja den Bogen über ihre angewinkelten Knie legte und vorsichtig durchbog, um die Sehne am oberen Ende einzuhängen.

»Hab keine Angst!«, zischte Manja aus dem Mundwinkel, während das Bogenholz leise knarrte. »Ich bin hier, um dich zu retten, und genau das werde ich tun. Ateas hat uns nur zum Schein verraten – alles war abgesprochen.« 

»Was habt ihr vor?«, fauchte Byke von der anderen Seite des Gefängnisses herüber. »Wollt ihr uns alle in Gefahr bringen?«

»Sei still, wenn dir dein Leben lieb ist!«, gab Manja zurück und zielte mit dem Bogen in ihre Richtung. Dabei bemerkte sie, dass auch die übrigen Insassen des Käfigs erwacht waren. Darvan blickte fassungslos auf die Waffe in Manjas Händen und stieß den Pferdeknecht in die Seite, der sich schlaftrunken die Augen rieb. Auch Ishtai und selbst Blida, die junge Konkubine des Häuptlings, sahen herüber. 

»Das gilt auch für euch!«, zischte Manja eben laut genug, um von ihnen gehört zu werden. »Verhaltet euch still, bis ich sage, dass ihr losrennen sollt. Und dann rennt, so schnell ihr könnt!«

Sie legte einen Pfeil auf die Sehne, erhob sich und trat an das Gitter. Die beiden Wachposten, die etwa fünf Schritte neben der Rampe des Wagens saßen, schienen noch immer nichts bemerkt zu haben. Der eine döste im Sitzen, seinen Speer auf den Knien; der andere, der dem Wagen den Rücken zuwandte, schürte mit einem Ast das Feuer.

Manja zögerte. Bislang hatte sie noch nie einen Menschen getötet, der ihr den Rücken zuwandte, doch es würde unvermeidlich sein. Langsam spannte sie den Bogen und zielte sorgfältig durch eine der Gitteröffnungen. Einen zweiten Pfeil hielt sie bereits zwischen den Zähnen, um ihn sofort zur Hand zu haben. Sie wusste, dass sie schnell sein musste wie eine zuschlagende Schlange: Ein einziger Fehler konnte den Plan zunichtemachen. Inständig hoffte sie, dass die Treffsicherheit, die sie sich in ihrer Jugend durch zähe Übungen angeeignet hatte, mit den Jahren nicht geschwunden war. Sie zwang sich, ruhig zu atmen und an nichts anderes zu denken als an ihr Ziel. 

Der Pfeil flog schnurgerade und durchschlug mit solcher Kraft den Nacken des Mannes, der das Feuer schürte, dass die Spitze an seiner Kehle wieder austrat. Er erstarrte, ließ den Stock fallen und griff sich an den Hals. Bevor er begriffen hatte, was vorgefallen war, erstickte das Blut seine Stimme. Er versuchte zu schreien, brachte jedoch nur ein gurgelndes Husten hervor und brach zusammen. Der zweite Mann erwachte, sah sich erschrocken um, bemerkte den Pfeilschaft im Nacken des Gefährten und packte seinen Speer. Gerade jedoch, als er aufsprang, traf ihn Manjas zweiter Pfeil von vorn in die Brust. 

Im nächsten Moment stürzte Ateas unter dem Wagen hervor, sprang die Rampe hinauf und wuchtete den schweren Riegel, der die Tür verschloss, aus seiner Halterung.

»Kommt schnell!«, rief er, indem er die Tür aufriss. »Xorsa wartet mit den Pferden am Südrand des Lagers. Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

Manja packte Ariane beim Arm und zog sie mit sich. Als sie die Tür durchquerte, schenkte sie dem Schmied einen anerkennenden Blick.

»Offenbar habe ich mich in dir geirrt«, gestand sie. »Wo sind unsere Waffen?«

»Drüben beim Feuer!« Ateas huschte zum Lagerfeuer hinüber, überzeugte sich kurz, dass die beiden Wachleute tot waren, und fand das Bündel, das man ihnen zur Verwahrung überlassen hatte. Die beiden Krieger in Manjas Begleitung griffen nach ihren Äxten, während sie selbst das Schwert ihres Vaters in den Gürtel steckte. Dann wandte sie sich um und bemerkte, dass die übrigen Gefangenen sich nicht von der Stelle gerührt hatten. 

»Kommt schon!«, winkte Manja ihnen ungeduldig. »Wenn ihr leben wollt, dann folgt uns! Wir können nicht warten!«

»Ishtai!«, rief Ariane und streckte die Hand nach der Freundin aus.

Die Köchin fasste sich ein Herz, sprang auf und schloss sich ihnen an. Ihr folgte Darvan, der den Wagenlenker des Häuptlings mit sich zog. Auch der Pferdeknecht schloss sich an, und selbst Blida, die junge Konkubine des Verstorbenen, kletterte vom Wagen herab. Einzig Byke rührte sich nicht. Erst als ihre Tochter Divine den Flüchtenden folgen wollte, packte sie das Mädchen bei den Schultern.

»Nein!«, zischte sie. »Wir bleiben hier!«

Entgeistert starrte Divine ihre Mutter an. »Aber warum?«

»Weil deine Mutter weiß, dass unser Volk sie vor ein Ältestengericht stellen wird, wenn sie zurückkehrt«, sagte Manja bitter. »Sie würde sich für den Mord an meiner Ziehmutter verantworten müssen. Dass sie nicht mit uns kommen will, beweist ihre Schuld.«

»Also ist es wahr!«, rief Divine, die plötzlich in Zornestränen ausbrach und ihre Mutter mit beiden Fäusten von sich stieß. »Ich werde nicht hierbleiben! Ich sage mich von dir los, Mutter!«

Sie wirbelte herum und rannte zur Tür, um die Rampe hinabzuspringen. Byke jedoch war schneller, packte sie bei den Haaren und riss sie zurück.

»Nein!«, fauchte sie. »Du bleibst! Du wirst Sparatai heiraten, und dafür wird er uns beiden das Leben schenken!«

»Niemals!«, schrie Divine. »Ich opfere mich nicht für deine Ränke!« Sie streckte eine Hand nach den Menschen am unteren Ende der Rampe aus. »Helft mir doch!«

Ariane sprang hinzu, ergriff Divines Hand und zog sie mit einem Ruck aus der Umklammerung ihrer Mutter. Byke setzte ihr nach, doch Manja zog blitzschnell das Schwert und brachte sie mit einer drohenden Geste zum Stehen.

»Los jetzt!«, rief Ateas ungeduldig. »Fort von hier!« Die Gruppe setzte sich in Bewegung.

Byke jedoch, die mit Divine ihre letzte Hoffnung schwinden sah, sprang urplötzlich seitlich von der Rampe herab und lief auf den Wagen des Häuptlings zu, der nicht weit entfernt stand.

»Erwacht!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Die Gefangenen brechen aus! Haltet sie auf!«

Im ersten Moment hatte Manja sich den Flüchtenden angeschlossen, die eine Gasse aus Zelten Richtung Süden durchquerten. Als sie jedoch Bykes Geschrei hörte, blieb sie stehen. Der Aufruhr hatte die ersten Menschen geweckt, die verwirrt aus den Eingängen ihrer Zelte ins Freie blinzelten. Wenn es Byke gelang, den Häuptling zu alarmieren, würde dieser binnen Kurzem mit einer Reitertruppe die Verfolgung aufnehmen – und eine Gruppe kopflos fliehender Kinder, geführt von drei Männern zu Fuß, würde den berittenen Bogenschützen nicht entkommen.

»Erwacht! Erwacht!«, schrie Byke, die inzwischen den Wagen des Häuptlings erreicht hatte.

Manjas bewusstes Denken setzte aus. Sie wirbelte auf dem Absatz herum, rannte Byke nach und hob das Schwert.

Byke sah sie kommen, wandte sich um und erstarrte. Abwesend nahm Manja wahr, dass ihr herrisches Gesicht einen Ausdruck fassungslosen Erschreckens annahm. Seit jeher hatte Byke in Haltung und Sprache den Eindruck erweckt, als hielte sie sich für unverwundbar. Nun, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben, zeichnete nackte Furcht ihr Antlitz. Sie war unbewaffnet und nie eine Kriegerin gewesen – während die Frau, die auf sie zustürmte, ein Schwert trug und von wildem Zorn getrieben wurde.

Manja dachte nicht an den Tod Tamages, nicht an das Schicksal Arianes, nicht einmal an Sajan. Sie dachte überhaupt nicht. Ihre Hände führten die Waffe wie von selbst, ohne Zutun ihres Willens. Ein harter Schlag zerfetzte Bykes von der langen Haft verschmutztes Prachtgewand in Brusthöhe und ließ sie zurücktaumeln. Ein zweiter Schlag traf ihren Hals, und die eiserne Klinge zog einen blutigen Faden hinter sich durch die Luft. Der dritte Schlag traf die andere Halsseite, durchbrach die Nackenwirbel und trennte den Kopf vom Rumpf. Wie ein fliegender Stern wurde er durch die Luft geschleudert, und das lange blonde Haar formte einen seltsamen Kometenschweif.

Schwer atmend hielt Manja inne. Unmittelbar vor ihr sank Bykes Körper eigentümlich langsam zu Boden, während der Kopf einige Schritte entfernt mit einem dumpfen Geräusch im Gras landete. Bykes Gesicht, zu einem stummen Schrei erstarrt, blickte aus leeren Augen in den Nachthimmel. 

Manja verharrte nicht, sondern wandte sich um und rannte los. Hinter sich hörte sie Schreie und hastende Füße: Offenbar waren der Häuptling und seine Männer tatsächlich aus dem Schlaf gerissen worden, und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis sie begriffen, was vor sich ging. Nun galt es, so schnell wie möglich den Rand des Lagers zu erreichen.

Zeitlebens war Manja eine gute Läuferin gewesen, und die Gruppe der Flüchtenden war dadurch behindert, dass die meisten von ihnen durch die lange Gefangenschaft ermattet waren. So holte Manja sie ein, noch bevor sie die Gasse aus Zelten durchquert hatten, die zu den Hügeln am südlichen Rand des Lagers führte. Ateas lief an der Spitze der Gruppe und trieb die Jugendlichen zur Eile, während die beiden Krieger ihnen den Rücken deckten. Ariane war ein Stück zurückgeblieben, um nach ihrer Mutter Ausschau zu halten. Als sie Manja kommen sah, außer Atem und mit blutigem Schwert, erbleichte sie und presste die Hände vor den Mund.

»Vorwärts!«, befahl Manja und packte sie beim Ärmel. »Lauf! Ich will dich nicht noch einmal verlieren!«

Sie schlossen zu der Gruppe auf, die eben die letzten Zelte erreichte, als das Geschrei hinter ihnen anschwoll und in einiger Entfernung Hufgetrappel zu hören war. Manja spähte über die Schulter nach hinten. Noch schien es den Skythen nicht gelungen zu sein, eine geordnete Verfolgung zu bewerkstelligen: Auf dem freien Platz in der Mitte des Lagers sammelte sich eine Gruppe Berittener, doch infolge des allgemeinen Aufruhrs liefen zahlreiche Menschen zu Fuß umher und blockierten die engen Gassen. Dafür jedoch zischten den Flüchtigen die ersten Pfeile nach, wenn auch schlecht gezielt und aus großer Entfernung. Die meisten schlugen in die Planen der umgebenden Zelte.

»Den Hügel hinauf!«, schrie Ateas, als sie endlich das Lager hinter sich ließen und auf eine grasbewachsene Böschung zustrebten. Dies war ein gefährlicher Moment, denn nun verließen sie die Deckung der Zelte und waren für die anrückenden Schützen ein leichtes Ziel. Während Manja mit Ariane voranhastete, sah sie den jungen skythischen Wagenlenker, der als Erster die Hügelkuppe erreicht hatte, mitten im Lauf zusammenbrechen. Ein gefiederter Schaft steckte in seinem Rücken. Ariane schrie auf, doch Manja biss die Zähne zusammen und zog sie mit solcher Gewalt vorwärts, dass sie ins Stolpern kam. Hinter der Böschung jedoch fiel das Gelände steil ab, sodass die Flüchtenden zumindest vorläufig in Deckung waren. Die beiden Krieger, die die Nachhut bildeten, schlossen zu Manja auf. 

»Sie kommen!«, rief einer von ihnen, ohne im Laufen innezuhalten. »Etwa fünfzig Mann mit dem Häuptling an der Spitze.«

Manja nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Sollten sie nur kommen – wenn Ateas und Xorsa alles nach ihren Anweisungen vorbereitet hatten, erwartete die Verfolger eine böse Überraschung.

Die Gruppe rannte in eine Senke hinab, die von einem vor langer Zeit ausgetrockneten See herrührte, und wandte sich unter Ateasʼ Führung nach rechts. Eine weitere Böschung tauchte auf, die von einem nackten Felsgrat gekrönt war. 

»Hierher!«, schrie eine Stimme.

Xorsa trat hinter einer der Felszacken hervor und winkte. Manja war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen. Hinter ihm erkannte sie die Gestalten weiterer Männer in Waffen, außerdem ein Dutzend gesattelte Pferde. Die Flüchtenden strebten den Abhang hinauf, und mehrere Krieger liefen ihnen entgegen, um sie in Empfang zu nehmen. 

»Den Göttern sei Dank!«, rief Xorsa, als er Manja erkannte, und umarmte sie flüchtig. »Wir konnten nicht näher an das Lager heranrücken; andernfalls hätten die skythischen Wachen uns entdeckt.«

»Du hast es genau richtig gemacht«, keuchte Manja und bemühte sich, genug Atem zum Sprechen zu sammeln. »Hast du genügend Pferde? Wir sind elf Personen.«

»Neun«, berichtigte Ateas, der eben neben ihr zum Stehen kam. »Ein Junge und eine skythische Frau haben es nicht geschafft – sie wurden von Pfeilen getroffen.«

»Alles ist bestens vorbereitet«, versicherte Xorsa und gab seinen Männern das Zeichen zum Aufsitzen. Einer von ihnen zog Divine zu sich in den Sattel, ein weiterer Ishtai. Auch die beiden skythischen Jungen wurden auf Pferde gesetzt. Für die Krieger, die Manja begleitet hatten, standen eigene Schlachtrösser bereit, und auch Ateas erwartete ein aufgezäumter Hengst.

Manja zog Ariane an sich und küsste sie flüchtig auf die Stirn. »Wir müssen uns ein weiteres Mal trennen, Tochter. Nur für kurze Zeit – hab keine Angst!« 

»Ich nehme Ariane«, erbot sich Ateas. »Ich werde sie sicher ins Lager bringen, das schwöre ich.«

Diesmal zögerte Manja nicht mehr, ihm zu vertrauen.

»Gut. Tu das!«

Ateas ergriff Arianes Hand und zog sie zu seinem Pferd. Währenddessen eilte ein Krieger herbei, der Manjas Schlachtross am Zügel führte. Es war mit einer vergoldeten Stirnmaske geschmückt und für die Schlacht gerüstet; am Sattel hingen Streitaxt, Bogen und mehrere Köcher mit Pfeilen.

»Reitet los!«, rief Manja, schwang sich in den Sattel und wendete die Stute mit einem scharfen Zügelriss.

Die Reitertruppe setzte sich in Bewegung und galoppierte Richtung Süden davon. Manja blickte über die Schulter zu der Böschung zurück, hinter der das Lager der Skythen lag – und im selben Moment tauchten die dunklen Umrisse zahlreicher Reiter vor den ersten Sonnenstrahlen auf. Mit lautem Geschrei setzten sie von der Hügelkuppe ins Tal. Es waren mindestens fünfzig Mann, und Manja glaubte, Sparatai in der vordersten Reihe zu erkennen. Offenbar war der neue Häuptling derart erbost über die Flucht seiner Gefangenen, dass er persönlich die Verfolgung anführte.

»Es ist nicht mehr weit!«, rief Xorsa, der nur einen Steinwurf von Manja entfernt ritt, und deutete nach vorn. 

Manja erkannte am südlichen Horizont eine weitere Hügelkette. Ein Schrei ließ sie herumfahren. Einer der Krieger neben ihr krümmte sich im Sattel und fasste nach seinem Oberarm, in dem ein Pfeil steckte.

»Sie holen auf!«, schrie jemand.

»Reitet, so schnell ihr könnt!«, gab Manja zurück und trieb ihre Stute ungestüm vorwärts. Abermals wagte sie einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass die Skythen nur noch knapp fünfhundert Schritte entfernt waren. Ihr wütendes Geschrei verwandelte sich in Triumphgebrüll: Offenbar waren sie sich ihrer Beute sicher, zumal sie sich bei Weitem in der Überzahl befanden. Weitere Pfeile pfiffen heran, im vollen Galopp abgeschossen und entsprechend ungezielt.

Doch die Rettung nahte. Die Flüchtenden näherten sich den Hügeln und trieben ihre Pferde eine Anhöhe hinauf. Xorsa setzte ein Horn an die Lippen und ließ ein hohles, weithin hörbares Signal erklingen. Im nächsten Moment tauchten aus der Deckung jenseits der Hügelkette Hunderte von Reitern auf und bildeten eine Schlachtlinie. Die aufgehende Sonne blinkte auf ihren gereckten Speeren. In ihrer Mitte erhob sich die Standarte des sarmatischen Königshauses, ein springender Wolf aus funkelnder Bronze, getragen von Bazukan, dem alten Priester. Er lächelte, als Manja auf ihn zusprengte und ihr Pferd mit einem scharfen Zügelriss zum Stehen brachte.

»Sei gegrüßt, Königin!«

Manja starrte ihn ungläubig an. »Du hier?«

»Ich mag ein Greis sein, und ich kann keine Waffe mehr führen«, sagte Bazukan, »aber ich wollte es mir nicht nehmen lassen, dabei zu sein!«

Währenddessen öffneten die Reiter eine Lücke in ihrer Schlachtlinie und ließen die Flüchtenden durch. Manja sah, wie Ateas die rettende Deckung erreichte; Ariane klammerte sich an seinen Rücken. Sie ritten weiter nach Süden, wo sich das Lager befinden musste, das die Sarmaten auf Manjas Anweisung ganz in der Nähe aufgeschlagen hatten. 

Xorsa und seine Männer folgten den Fliehenden nicht, sondern brachten ihre Pferde zum Stehen und reihten sich neben Manja in die Schar der Krieger ein.

»Dein Plan ist aufgegangen«, sagte Xorsa zufrieden. »Das Heer erwartet deinen Befehl, Königin.«

Manja blickte nach Norden in die Ebene hinaus. Die Skythen, die eben erst bemerkten, dass sie in eine Falle geraten waren, zügelten erschrocken ihre Pferde. Sie waren noch weit entfernt, doch glaubte Manja zu erkennen, wie Sparatai sich entsetzt umblickte und seinen Männern Halt gebot. Den fünfzig Mann, die er anführte, stand eine Linie von zehnmal so vielen gerüsteten Reitern gegenüber.

»Willst du ihnen anbieten, sich zu ergeben?«, fragte Bazukan gut gelaunt. »Oder möchtest du sie lieber vor dir hertreiben, bis ihren Pferden der Atem ausgeht?«

Darüber brauchte Manja nicht lange nachzudenken. Sie zog das eiserne Schwert ihres Vaters, reckte sich im Sattel und stieß einen Schrei aus, der über die ganze Ebene hallte. Die Reiter der Sarmaten stimmten ein, und als das Heer sich in Bewegung setzte, klang das Trommeln der Hufe wie der Donner eines heranrollenden Gewitters.


Epilog

Es war an einem Abend mehrere Wochen später, als Manja weit im Osten am Fuß eines Grabhügels saß. Die Sarmaten lagerten in einiger Entfernung, denn die Sitte verbot, ihre Zelte zu nahe bei den heiligen Stätten zu errichten. Irgendwo unter den Massen aus Erde und Grassoden, die den Hügel bildeten, ruhte Sajans Körper, angetan mit seinen besten Gewändern und Waffen, neben ihm sein treues Schlachtross. Die Grabriten der Sarmaten mochten denen der Skythen ähnlich sein, doch kein Mensch musste sterben, um einen sarmatischen Edlen ins Grab zu begleiten, weder Familienangehörige noch Diener. Es war Gwendike gewesen, die damals – vor mehr als zehn Jahren – dafür gesorgt hatte, Sajans Leichnam standesgemäß zu bestatten. Unweit zur Linken erhob sich der Grabhügel Tamages, in Sichtweite der Gräber ihrer Vorfahren.

Manja hatte den ganzen Tag hier draußen verbracht, zeitweise reglos in sich versunken, dann wieder von dieser oder jener Erinnerung zu Tränen gerührt. Nun jedoch, da die Sonne versunken war, rief sie sich zur Ordnung. Die Zeit der Trauer war vorüber. Am folgenden Morgen standen die Feierlichkeiten ihrer Einsetzung als Königin an, zu der sich alle mit den Sarmaten verwandten Stämme versammelt hatten: Die Siraken, die Iyrker, die Aorsen, die Ugarer und viele andere. Die Priester, geführt von Bazukan, würden das rituelle Feuer entzünden, und die Häuptlinge würden ihr ein Bündel Pfeile zu Füßen legen, das ihre Treue in Krieg und Frieden bekräftigte. Danach würde ein großes Fest gefeiert werden. 

Noch fiel es Manja schwer, sich innerlich auf diesen Tag einzustellen, denn am Fuß von Sajans Grab war ihr nicht zum Feiern zumute. Sie sagte sich, dass sein Tod gerächt worden war. Byke war tot, und die Skythen, die den feigen Anschlag ausgeführt hatten, hatten die schwerste Niederlage seit Jahrzehnten hinnehmen müssen. Das Heer der Sarmaten hatte Sparatai und sein kleines Häuflein in wilder Flucht zu ihrem Lager zurückgetrieben. Die Skythen hatten in aller Eile ihre gesamte Reiterstreitmacht formiert, und es war zu einer großen Schlacht gekommen. Das Überraschungsmoment jedoch, der Zorn der Sarmaten und Manjas Entschlossenheit hatten ihre Verteidigung hinweggefegt. Die Skythen waren geschlagen worden, und diesmal war es Manja gewesen, die die Friedensbedingungen stellen konnte. Großmütig hatte sie Sparatai am Leben gelassen und ihm das Versprechen abgenommen, dass sein Volk sich für immer hinter den Schwarzen Fluss im Westen zurückziehen würde. Sie rechnete nicht damit, dass der Häuptling dauerhaft zu seinem Schwur stand, doch waren seiner Streitmacht an jenem Tag so schwere Verluste zugefügt worden, dass es viele Jahre dauern würde, bis sie sich erholte. Für lange Zeit würde kein Skythe mehr wagen, seinen Fuß auf die Gräser der östlichen Steppen zu setzen.

Seufzend erhob sich Manja und trat den Rückweg zum Lager an. Als sie die Zelte, Wagen und Lagerfeuer auftauchen sah, stellte sie fest, dass es ungeachtet ihrer Trauer guttat, die Gesellschaft der Toten mit der der Lebenden zu tauschen. Hier im Lager herrschten Licht und Wärme; hier weilten die Menschen, die sie liebte, und hier lagen auch die Aufgaben, die ihre Zukunft bestimmen würden. 

Die Wagen der Königsfamilie standen wie gewöhnlich auf einer Anhöhe in der Mitte des Lagers. Manjas eigene Wohnstätte befand sich noch im Bau: Die Ladefläche war bereits geplankt; das Stangengerüst jedoch, das einmal die Wände bilden würde, war noch unfertig und bildete einen offenen Unterstand, gedeckt mit einer Filzplane. Gwendikes Wagen stand rechts daneben, und zur Linken erhob sich das prächtige Gefährt, das einst Byke gehört hatte. Im Augenblick wurde es nur von Divine und ihrer Dienerschaft bewohnt. Bykes einzige Tochter hatte sich seit ihrer Flucht dorthin zurückgezogen und sich kaum im Freien blicken lassen. Manja konnte es ihr nicht verdenken. Divines Mutter war als Verräterin und Mörderin enttarnt worden, und gewiss schämte sie sich. Dennoch hatte Manja darauf bestanden, dass Divine in unmittelbarer Nachbarschaft der königlichen Familie lebte, denn sie wollte ein Zeichen der Versöhnung setzen. 

Auf dem freien Platz zwischen den Wagen brannte ein Lagerfeuer, und mehrere Menschen saßen auf Teppichen im Gras. Als Manja sich der Anhöhe näherte, erkannte sie Gwendike und Xorsa mit zweien ihrer Kinder, außerdem Ateas, Ariane und den alten Priester, der sich bei ihrem Anblick erhob.

»Willkommen, Königin!«, begrüßte er sie und wies auf einige hölzerne Krüge und Schalen am Boden. »Deine Verwandten waren so freundlich, dir etwas vom Abendessen aufzuheben.«

»Ich bin nicht hungrig«, sagte Manja, die sein Lächeln erwiderte. »Und noch bin ich nicht Königin, Bazukan!«

»Doch, das bist du«, sagte der alte Mann. »Du bist es seit jenem Tag vor nahezu elf Jahren, als das Orakel dich dazu bestimmte. Die morgige Zeremonie wird lediglich dazu dienen, den Häuptlingen der Bruderstämme den Treueschwur abzunehmen.«

»Dann ist dein Vertrauen in die Stimme der Götter also wiederhergestellt?«, folgerte Manja.

»Voll und ganz«, bestätigte Bazukan ernst. »Erinnere dich, Manjane: Auch jenes Orakel, das einst mein Vertrauen erschütterte, sprach die Wahrheit! Es verkündete, dass deine Tochter nicht sterben würde – und es behielt recht.« 

Manja nickte nachdenklich und wandte sich Ariane zu. Das Mädchen blickte lächelnd zu ihr auf. Bei ihrem Anblick empfand Manja wie stets eine fast schmerzliche Rührung. Als sie Ariane zum ersten Mal gesehen hatte, war sie mager, in schmutzige Lumpen gehüllt und von der Gefangenschaft gezeichnet gewesen. Nun trug sie ein prächtiges rotes Kleid mit weißen Stickmustern, einen breiten Gürtel und einen goldenen Halsreif, dessen einander zugekehrte Enden als Adlerköpfe gestaltet waren. Ihr üppiges, rotbraunes Haar war sauber gebürstet, und ihre dunklen Augen strahlten. Sie ähnelte Sajan mehr denn je, wenngleich die Umrisse ihres zu Kräften gekommenen Körpers ahnen ließen, dass sie bald zur Frau erblühen würde.

»Willst du dich nicht setzen, Mutter?«, fragte sie.

»Ja, tu das«, sagte Bazukan und bot ihr mit einer Handbewegung seinen Platz auf dem Teppich an. »Die Familie sollte jetzt unter sich sein. Ich muss ohnehin noch einige Vorbereitungen für die Zeremonie treffen.«

Er nickte zum Abschied in die Runde und entfernte sich, während Manja zwischen Ariane und Gwendike Platz nahm.

»Warst du die ganze Zeit draußen bei den Gräbern?«, fragte Gwendike.

Manja nickte stumm, griff nach einem Becher mit Stutenschnaps und trank einen Schluck. Ariane kuschelte sich an ihre Seite.

»Es ist so schade, dass ich meinen Vater nicht mehr kennenlernen kann«, klagte sie leise.

»Sajan wäre stolz auf seine Tochter«, sagte Gwendike ernst zu ihr. »Du bist ein schönes junges Mädchen, und es wird bald an der Zeit sein, dass du Reiten und Bogenschießen lernst.«

Ariane blickte sie mit großen Augen an.

»Muss ich das wirklich?«, wandte sie sich an ihre Mutter. »Ehrlich gesagt, habe ich Angst vor Pferden.«

»Das gibt sich«, beruhigte Manja sie. »Man kann den Umgang mit ihnen lernen. Du musst deine Scheu überwinden und fleißig üben.«

»Und mit einem Bogen schießen muss ich auch?« 

»Aber sicher«, warf Aspan ein, Gwendikes 15-jähriger Sohn, der ihnen gegenübersaß. »Keine Angst, das lernst du schon. Ich helfe dir beim Üben, wenn du willst.«

Fragend blickte Ariane zu Manja auf, die lächelte und einverständig nickte. Schon seit einiger Zeit hatte sie bemerkt, dass Aspan − mittlerweile ein hoch aufgeschossener Jüngling, der Gwendikes seidiges Haar geerbt hatte – ihre Tochter mit auffälligem Interesse musterte. 

»Das ist lieb von dir«, sagte Ariane zu ihm. »Ich hoffe, du bist ein geduldiger Lehrer.«

»Das verspreche ich dir«, erwiderte Aspan mit so feierlichem Ernst, dass Manja schmunzeln musste. Offenbar war der älteste Sohn ihrer Ziehschwester tatsächlich ein wenig in ihre Tochter verliebt. Sie tauschte einen vielsagenden Blick mit Gwendike. 

Eine Weile noch saß die Gesellschaft beisammen und teilte sich den Stutenschnaps. Gegen Gwendikes Protest erlaubte Xorsa auch seinen Kindern – selbst der zwölfjährigen Budine −, kurz an dem scharfen Getränk zu nippen, das gewöhnlich den erwachsenen Kriegern vorbehalten war. Auch Ariane nahm einen Schluck, obwohl sie husten musste und zur allgemeinen Erheiterung angewidert das Gesicht verzog. Aspan lachte gutmütig und wagte es, sie tröstend am Arm zu berühren.

»Trinken ist auch etwas, das man üben muss«, sagte er grinsend.

»Aber nicht mehr heute!«, beschied Gwendike und erhob sich. »Meine Kinder brauchen ihren Schlaf.«

Aspan wirkte enttäuscht, zumal ihm selbst, im Gegensatz zu seiner Mutter, keinerlei Müdigkeit anzumerken war. Gwendike jedoch duldete keinen Widerspruch und wies Xorsa an, die Kinder zum Wagen zu begleiten.

»Bis morgen!«, sagte sie, nahm Manja in die Arme und drückte sie fest. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist! Jeden Tag danke ich den Göttern dafür.«

»Ich auch, liebste aller Freundinnen«, versicherte Manja und strich ihr über die Wange.

Gwendike umarmte auch Ariane; dann folgte sie ihrer Familie in den Wagen. Manja blieb mit ihrer Tochter am Feuer zurück – und mit Ateas, der bislang kein Wort gesprochen, sondern nur stumm an seinem Schnaps genippt hatte.

»Ich bin auch müde«, sagte Ariane, die sich an Manjas Seite gekuschelt hatte. »Ich glaube, ich gehe schlafen.«

»Ich bringe dich ins Bett«, nickte Manja.

»Aber Mutter!« Entrüstet richtete Ariane sich auf. »Ich bin doch kein kleines Kind mehr!«

Manja lachte. »Verzeih mir, meine große Tochter … Manchmal vergesse ich, dass elf Jahre vergangen sind, seit du in einer Wiege unter dem Deckenbalken geschlafen hast. Wenn der neue Wagen fertig ist, dürfte es wohl an der Zeit sein, dass du ein eigenes Zimmer bekommst. Würde dir das gefallen?«

»Oh ja, sehr!«, bekräftigte Ariane. Sie küsste Manja auf die Wange – und dann, zu Manjas nachhaltigem Erstaunen, auch Ateas.

»Schlaf gut, meine Kleine!«, rief er ihr nach, als sie zum Wagen ging.

Meine Kleine, dachte Manja erstaunt. Schon seit einiger Zeit erstaunte sie Arianes wachsende Zuneigung für den Schmied, ebenso wie dessen beinahe väterliche Art, mit ihr umzugehen. Sie wusste noch nicht recht, was sie von dieser Entwicklung der Dinge halten sollte. Gewiss; Ariane hatte Ateas als den Mann kennengelernt, der ihre Rettung aus den Händen der Skythen ermöglicht hatte. Folglich war es verständlich, dass sie ihm gegenüber Dankbarkeit empfand. Ateas seinerseits behandelte Ariane mit einer Fürsorglichkeit, die Manja ganz ungewohnt an ihm vorkam: Er war nicht nur oft und gern in ihrer Nähe, sondern machte ihr auch kleine Geschenke, vorwiegend Schmuckstücke, die er selbst geschmiedet hatte.

»Ateas?«, sprach Manja ihn an. »Ich muss mir doch wohl keine Sorgen machen, dass du ein Auge auf meine Tochter wirfst?«

Zu ihrem Erstaunen lachte der Schmied. »Das verstehst du gänzlich falsch. Sie ist ein liebes Mädchen, und ich fühle mich – wie soll ich sagen – ein wenig verantwortlich für sie. Schließlich hat sie jahrelang als Sklavin bei den Menschen gelebt, denen ich diente.«

»Sieh an! Ateas, der Verräter und Frauenheld, empfindet Verantwortung?«

»Schimpf ruhig auf mich, bis meine Schuld hinlänglich abgegolten ist«, sagte Ateas achselzuckend. »Ich habe es verdient. Wenn du mir aber zutraust, ich würde einer Zwölfjährigen nachsteigen, dann kennst du mich schlecht. Ariane ist wie eine Tochter für mich. Ich dachte, du wüsstest inzwischen, wem meine Liebe gilt.«

Manja schwieg, entschlossen, ihn nicht verstehen zu wollen.

»Bei allen Göttern!«, murmelte Ateas schließlich mit veränderter Stimme. »Ich muss dich sehr verletzt haben, da du es offenbar für angebracht hältst, mich mit der schlimmsten aller Strafen zu belegen – mit deiner Nichtachtung.«

Der plötzliche Ernst in seiner Stimme ließ Manjas Ablehnung wanken. 

»Du weißt, dass ich dir für Arianes Rettung immer dankbar sein werde«, sagte sie versöhnlich. »Als ich auf deinen Plan einging, uns als Gefangene ins Lager der Skythen zu bringen, fürchtete ich zuerst, du würdest uns erneut verraten und in diesem Käfig lassen.«

»Nein, das hast du nicht wirklich geglaubt!«, widersprach Ateas. »Andernfalls wärst du nicht auf meinen Vorschlag eingegangen. Du hast gefühlt, dass ich es ehrlich meinte – auch wenn ich verstehe, dass du es nicht gern zugibst.«

Manja schwieg, doch in einer geheimen Kammer ihres Herzens, zu der sie sich selbst nur ungern Zugang gewährte, fühlte sie, dass er die Wahrheit sprach. Sie konnte nicht leugnen, dass sie Ateas sowohl ihr eigenes Leben als auch das ihrer Tochter verdankte – ebenso wenig, wie sie leugnen konnte, dass er einst, in einer Neumondnacht draußen in der Steppe, ein guter Liebhaber gewesen war.

»Ich mag ein Verräter gewesen sein«, fuhr Ateas fort, »doch ich habe mich verändert. Meine Liebe zu dir hat mich verändert. Glaubst du …« Er zögerte. »Glaubst du, dass du mich als einen Freund betrachten könntest?«

Manja ließ sich Zeit mit der Antwort.

»Ja, ich betrachte dich als einen Freund«, gestand sie endlich. 

»Vertraust du mir?«

»Ja, ich vertraue dir.«

Ateas machte eine Pause, als sammelte er all seinen Mut für die nächste Frage.

»Glaubst du, dass du … mich lieben könntest?«

Manja vermied es, ihn anzusehen, um ein leichtes Lächeln zu verbergen. Wider Willen rührte sie sein flehentlicher Tonfall. Statt zu antworten, seufzte sie und zuckte die Achseln.

»Vielleicht kann ich es lernen«, sagte sie so unverbindlich wie möglich.

Ateas, offenbar ermutigt, wagte es, etwas näher an sie heranzurücken. 

»Es lernen?«, wiederholte er, plötzlich mit einem leichten Schmunzeln – Manja spürte es als sanften Atemhauch an ihrem Ohr. »Nun, dann weißt du ja, was du zu tun hast.«

»Was meinst du?«

»Ich meine dasselbe, was du deiner Tochter in Bezug auf das Reiten angeraten hast: deine Scheu überwinden und fleißig üben.«

Manja musste lachen. Er nutzte die vorübergehende Lockerung ihrer Haltung, um sich ihr zuzuneigen und schließlich mit unsäglicher Vorsicht ihren Hals zu küssen. 

»Wirst du mich denn nie in Ruhe lassen?«, fragte sie in dem tapferen Versuch, einen angenehmen Schauder zu verbergen. 

»Nein, du wunderbares Wesen!«, flüsterte er. 

Manja seufzte. »Dann ist es wohl besser, wenn ich mich gleich ergebe.«

»Viel besser«, bestätigte er – und als er eine Hand auf ihre Wange legte und vorsichtig ihr Gesicht zu sich drehte, wehrte Manja sich nicht mehr.
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Claus-Peter Lieckfeld

Der Mönch und die Wikinger: Das Buch Haithabu

Roman

»Ja, auf Schiffe verstehen sie sich, die Seeräuber, die Bluttrinker, die verfluchten!«

Europa im 9. Jahrhundert: An den Küsten und großen Flüssen zittern die Menschen vor den Beutezügen der Wikinger. Herward, ursprünglich selbst ein Nachfahre der Nordmänner, wächst in der Stiftssiedlung Ramsolano auf. Als er eines Tages Mutter und Schwester an die Wikinger verliert, entwickelt sich sein Widerstandsgeist von stiller Glut zu offenem Feuer. Zusammen mit dem Mönch und Chronisten Agrippa, der seine Aufmerksamkeit allzu gerne auf das schöne Geschlecht richtet, bricht er zu einem Rachefeldzug nach Haithabu auf, in die größte Wikingerstadt seiner Zeit.

Eine gefährliche Zeit, zwei Reisegefährten, wie sie nicht unterschiedlicher sein könnten – der zu allem entschlossene Krieger Herward und der allzu menschliche Mönch Agrippa.
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Der Goldschmied

Roman

»Gold schlägt er so dünn wie eine Haut. Kein Faber vermag ihm dies gleich zu tun. Und ich nenn Euch auch den Grund: Es ist der Teufel selbst, der ihm den Hammer führt!«

England im frühen 12. Jahrhundert. Gwyn Carlisle ist noch ein Knabe, als ihm eine besondere Ehre zuteilwird – einer der bekanntesten Goldschmiede Londons nimmt ihn als Lehrling an. Schnell zeigt sich, dass Gwyn über außerordentliches Talent verfügt. Mit den Jahren wird er ein bewunderter Faber aurifex, ein Goldschmied, dessen Kunstfertigkeit Kirchenfürsten und Adlige gleichermaßen begeistert. Doch vor dem jungen Mann liegt ein Leben voller Abenteuer und Gefahren: Gwyn muss in blutigen Belagerungen kämpfen, sich in Augsburg und Venedig bewähren, erlebt Liebe und Entbehrungen – und wird sogar vor die heilige Inquisition gezerrt …

»Ein Buch, das man kaum aus der Hand legen kann.« Aachener Zeitung
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Die Tränen der Vila

Roman

»Mein Sohn, nun ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett.«

Das Herzogtum Sachsen im 12. Jahrhundert: In den Wirren eines Fehdekrieges verwaist, ist der junge Bauernsohn Odo auf sich allein gestellt und muss um sein Überleben kämpfen. Als er von einem fahrenden Ritter als Waffenknecht angenommen wird, scheint sich sein Schicksal zu wenden. Dann aber muss er sich an der Seite seines Herren dem Kreuzzug anschließen, der den heidnischen Wenden in Mecklenburg den wahren Glauben bringen soll – mit dem Schwert. Odo wird nicht nur Zeuge blutigen Schreckens und blinder Raserei, sondern auch des Widerstandes. Denn in den Wäldern lauert etwas auf die Eroberer: intelligent, schnell und tödlich. Odo ahnt nicht, dass sich hinter der unheimlichen Macht, die seine Gefährten Mann für Mann dezimiert, ein zu allem entschlossenes wendisches Mädchen verbirgt – und dass die Begegnung mit ihr sein Leben auf ungeahnte Weise verändern wird … 

Eine kaum bekannte Episode der Geschichte. Zwei besondere Menschen, die einer Zeit des Schreckens trotzen müssen. Ein kraftvoller und fesselnder historischer Roman.
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Wolfgang Jaedtke

Die Tränen der Vila

Roman

Meinem teuren Sohn, Vitus von Reppenstede
 Zu lesen nach meinem Tod
 Anno MCLXXIX nach der Fleischwerdung des Wortes

Mein Sohn,

da ich das Ende nahen fühle, das der Herr allem sterblichen Fleisch beschieden hat, will ich meine Seele im heiligen Sakrament der Beichte erleichtern. Keinem Priester vertraue ich mich an, denn ich bin überzeugt, dass Gott meine Sünden kennt. Auch glaube ich nicht, dass der Spruch eines Priesters meine Schuld tilgen könnte. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass kein Sterblicher, sei er Bauer, Freibürger, Bischof oder selbst Papst, die Wege des Herrn erkennen und voraussagen kann, wem vergeben oder nicht vergeben wird. Die Gnade Gottes ist sein Geheimnis, und er offenbart keinem Menschen, aus welchem Grund er den einen errettet und den anderen verwirft. Denn so spricht der Herr gemäß der Schrift: Soviel der Himmel höher ist als die Erde, so sind auch meine Wege höher als eure Wege und meine Gedanken als eure Gedanken. 

Dir, mein Sohn, gebührt diese Beichte, denn das dir geschehene Unrecht lastet schwer auf meiner Seele. Niemand sonst lebt auf meinem Landgut, der des Lesens mächtig wäre, und so darf ich sicher sein, dass allein du jene Geheimnisse erfahren wirst, von denen ich mich schreibend befreie. Tu mit diesem Manuskript, was immer du willst: Verbirg oder verbrenne es, nachdem du es gelesen hast, doch sorge vor allem dafür, dass es keinem Geistlichen in die Hände fällt. 

Das Wichtigste will ich dir als Erstes offenbaren, auch wenn du es bereits, wie ich vermute, mit Staunen aus meiner Anrede entnommen hast: Ja, Vitus, du bist mein leiblicher Sohn. Nun wirst du fragen, warum ich dir dies nie zuvor offenbart habe, und ich muss dir antworten: Ich schwieg, weil Furcht mir die Lippen verschloss. Es war nicht so sehr die Furcht vor den Priestern, denen Vaterschaft ohne den Segen des Ehesakraments ein Greuel ist. Ich fürchtete mich – vor dir, mein Sohn. 

Was wäre geschehen, wenn ich dir die Wahrheit schon früher eröffnet hätte? Hättest du mich nicht hassen müssen, weil ich dich deiner Heimat entriss und fortführte in dieses Land, dessen Glaube und Sitten dir fremd sind? Hättest du nicht annehmen müssen, der Sachse habe sich deiner Mutter kraft derselben rohen Gewalt bemächtigt, die das Land deiner Vorfahren heimsuchte, ihre Dörfer verwüstete, ihre Heiligtümer niederbrannte und ihre Kinder unter das Kreuz zwang? Ich gestehe es frei: Ich fürchtete deinen Zorn.

Nun aber ist die Zeit gekommen, da ich mich deinem Urteil aussetzen muss. Du magst mich einen Feigling schelten, weil ich das Nahen meines Todes abgewartet habe. Doch urteile nicht zu hart über mich: Auch die Größten und Tapfersten bekannten manches erst auf dem Sterbebett, und wer weiß, welche Geheimnisse selbst Bischöfe und Kardinäle ihren Beichtvätern in jener Stunde anvertrauen. Lies, mein Sohn, doch verdamme mich nicht, bevor du die letzten Seiten dieses Manuskripts erreicht hast und verstehst, welche Kräfte mich einst in meiner Jugend bewegten und auf welche Weise mein Schicksal in die Geschichte meiner Zeit verflochten wurde.

Wie ich aus meiner Heimat vertrieben wurde
 Ich beginne mit meiner Erzählung im Jahr des Herrn 1138. 

Es war der Morgen eines schönen Tages im September. Die Sonne schien, und ich, ein junger Bursche von elf Jahren, war früh aufgestanden, um mich um Haus und Hof zu kümmern. Unser Dorf, das zu den Besitzungen des Grafen von Blankenburg gehörte, war klein und hatte, soweit ich mich erinnern kann, nicht einmal einen Namen. Es umfasste neun Hufen, wie hierzulande die Hofstellen der Hörigen genannt werden. Die Hütten aus geflochtenem Astwerk, mit Lehm verkleidet und mit Binsen gedeckt, duckten sich in den Schatten eines Höhenzuges, der zu den nördlichsten Ausläufern des Harzgebirges gehörte. Auch meine Familie besaß eine solche Hütte, und obwohl sie nur einen einzigen fensterlosen Raum umschloss, kam sie mir doch allzu groß vor, seit meine Mutter und mein Bruder gestorben waren.

Nachdem ich aufgestanden war, versorgte ich als Erstes meinen Vater, der fiebernd auf seinem Strohlager ruhte. Seit dem vergangenen Winter war seine Gesundheit ernstlich angegriffen: Anhaltende Schwäche und Gelenkschmerzen plagten ihn, und mittlerweile hatte sich ein trockener Husten zu den übrigen Plagen gesellt. Ich gab ihm Wasser und versprach, auch Ziegenmilch zu bringen, sobald ich die Schweine in den Wald geführt und Zeit zum Melken haben würde.

»Habt keine Sorge, Herr Vater«, sagte ich, legte die Hand auf seine Stirn und bemühte mich, kein Erschrecken angesichts der Hitze seiner Haut zu zeigen. »Ich schaffe die Arbeit schon allein.«

In der Tat bewirtschaftete ich den Hof seit Monaten, wenn auch mehr schlecht als recht, mit der Kraft meiner eigenen jungen Hände. Im Mai hatte ich in mühevoller Arbeit mit unserer einzigen Kuh den Acker gepflügt, im Juli das Heu eingebracht, im August das Getreide geerntet. Wir hatten nur wenig zu essen, und oft blieb mir nichts anderes übrig, als zum Mittagsmahl eine Schüssel Getreidebrei mit Milch anzurühren. Es war mir klar, dass wir in diesem Jahr kaum in der Lage sein würden, unserem Grundherrn die Steuer zu entrichten, denn es gab so gut wie nichts, was wir zurücklegen konnten. 

Mein Vater seufzte, als habe er denselben Gedanken, zeigte jedoch ein schwaches Lächeln.

»Mein großer Junge«, flüsterte er und unterbrach sich, als ein Hustenanfall seine nackte Brust schüttelte. Ich wartete geduldig und zugleich gerührt, denn nur selten hatte er in letzter Zeit das Wort an mich gerichtet. »Ich bin so froh, dass der Herrgott dich mir erhalten hat. Du bist ein guter Junge, Odo. Ich bete jeden Tag für dich.«

Sosehr mich dieses Lob erfreute, fühlte ich doch Angst in mir aufsteigen, denn es klang wie ein Abschiedswort. Ergriffen nahm ich seine Hand, die rauh und trocken war, voller Falten und Schwielen von vierzig Jahren Feldarbeit.

»Auch ich bete für Euch, Herr Vater«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme wankte. »Und wenn Gott meine Gebete hört, wird er auch Euch erhalten.«

Mein Vater seufzte, lehnte sich zurück und ließ seine Hand aus der meinen sinken. Bis heute frage ich mich, ob er an jenem Morgen ahnte, dass etwas Schreckliches geschehen würde. 

»Denk daran, die Schweine in den Wald zu treiben«, flüsterte er mit veränderter Stimme. 

Ich nickte, griff nach der Weidengerte und ging zur Tür unseres Hauses.

Draußen schien bereits die frühe Herbstsonne, so dass ich die Augen beschatten musste, als ich ins Freie trat. Rasch umrundete ich das Haus und ging auf den kleinen Stall zu, ein windschiefes Gerüst aus verwittertem Holz mit einem Gatter aus geflochtenem Astwerk. Die Schweine scharrten und grunzten bereits, denn sie wussten, welches Tagwerk ihnen anstand: In dem kleinen Wäldchen auf der Ostseite des Dorfes waren jüngst die Eicheln und Bucheckern gefallen, und die Schweine würden bis zum Abend zwischen den Bäumen umherstreifen und sich an den Leckerbissen mästen. Hinter ihnen stand Christa, unsere einzige Kuh, und warf bei meinem Anblick freudig den schweren Kopf in die Höhe. Auch sie erwartete ein angenehmer Tag, der in nichts anderem bestehen würde als dem ruhigen Abweiden des Klees auf unserem Brachfeld. Allein ich würde von früh bis spät zu arbeiten haben, und wie so oft ertappte ich mich dabei, meine vierbeinigen Hausgenossen zu beneiden: Das Heu musste gewendet werden und das Wintergetreide gesät, die Ziege musste gemolken werden und das Federvieh gefüttert, und wenn nach all dem noch Zeit blieb, war es gewiss klug, ein wenig Holz zu schlagen, um mit der Anlage eines Vorrats für den Winter zu beginnen.

Seufzend ergriff ich das Gatter, als mich vom benachbarten Haus eine helle Stimme anrief.

»Gott zum Gruß, Odo!«

Ich wandte mich um und erblickte Gunde, die Frau unseres Nachbarn Hartmut, die hinter dem Gartenzaun stand und die herabgefallenen Früchte ihres Apfelbaums auflas.

»Gott zum Gruß, Frau Nachbarin«, erwiderte ich höflich und konnte nicht umhin, innezuhalten und zu beobachten, wie sie sich nach den Äpfeln bückte. Ich war noch nicht in das Alter eingetreten, in welchem junge Burschen sich für Frauenspersonen begeistern, doch streifte mich beim Anblick Gundes zuweilen eine frühe Ahnung solcher Empfindungen. Hartmut, unser Nachbar, war ein reifer Mann von fünfunddreißig Jahren, seine Frau jedoch war mindestens zehn Jahre jünger und, obwohl sie bereits fünf Kinder geboren hatte, unverbraucht und von reizender Gestalt. Sie hatte nicht einmal einen Buckel, wie ihn fast jede Bäuerin mit der Zeit bekam, sondern hielt sich aufrecht und gerade wie eine Edelfrau. Oft fragte ich mich, ob auch meine Mutter eine so schöne Frau wie Gunde gewesen war, doch ich konnte mich nicht erinnern. Sie war bereits vor vielen Jahren bei der Geburt meines Bruders gestorben, der sie nur um wenige Tage überlebt hatte.

Betreten schlug ich die Augen nieder, als Gunde meinen Blick bemerkte.

»Ich bringe deinem Vater morgen einen Korb Äpfel hinüber«, rief Gunde. »Der Baum trägt dieses Jahr reichlich.«

»Gott soll’s vergelten, Frau Nachbarin!«, antwortete ich.

Gunde nickte mir zu, wandte sich ab und ging zum Haus zurück, in dessen Tür sich zwei ihrer Kinder drängten und lauthals nach den Äpfeln verlangten. Erneut blickte ich aufmerksam hinüber, und der Anblick erweckte eine seltsame Wehmut in mir. Wie gern hätte auch ich eine Schar von Geschwistern und eine liebende Mutter gehabt, einen Apfelbaum im Hof und ein Haus voller junger und gesunder Menschen – mir hatte Gott nur den Vater, die Tiere und die ständige Sorge um unsere kargen Vorräte gelassen.

In diesem Moment mahnte mich das ungeduldige Scharren der Schweine an meine Pflichten. Seufzend öffnete ich das Gatter, woraufhin die Tiere eilig hinausstrebten und meine nackten Beine streiften.

»Langsam!«, rief ich ärgerlich und schwang die Gerte. »Ihr werdet noch jemanden umrennen!« 

Und dies geschah auch beinahe, denn als die Schweine den Weg zur Dorflinde hinabschossen und in Richtung des Waldes bogen, kreuzten sie den Weg dreier Männer, die auf unser Haus zustrebten.

Erschrocken erkannte ich den Gutsverwalter, einen korpulenten Mann in guter Kleidung aus grünem Tuch, begleitet von zweien seiner Hausknechte, die einen Karren zogen. Er kam früher als befürchtet – noch vor dem Matthäustag, und dies verhieß nichts Gutes. Nicht, dass sein Erscheinen im Dorf jemals irgendwelchen Anlass zur Freude gegeben hätte, denn Diederich, der sich von seinen Hörigen »Thiedericus« nennen ließ, war ein hartherziger und allgemein gefürchteter Mann. Er residierte auf dem Herrenhof, einem stattlichen Haus auf einem nahe gelegenen Hügel, und sein Amt bestand darin, die abgelegene Besitzung zu verwalten und für seinen Herrn die Abgaben aus den umliegenden Dörfern einzuziehen. 

Entsprechend beklommen fühlte ich mich daher, als ich sah, wie er geradewegs auf unser Haus zuhielt. Zu allem Unglück kreuzten eben die Schweine seinen Weg und nötigten ihn, unter Vernachlässigung seiner herrschaftlichen Haltung mit einem unwilligen Keuchen zur Seite zu springen. Böse starrte er zu mir herüber, als hätte ich die Tiere absichtlich auf ihn und seine Begleiter losgelassen.

»Heda, Junge!«, rief er. »Wo ist dein Vater?«

Ich stand wie erstarrt, das Gatter des Schweinestalls in der Hand. Thiedericus trat näher – so nahe, wie der pflichtgemäße Abstand zwischen Grundherr und Hörigen es zuließ – und blickte auf mich herab. 

»Im Haus«, beantwortete ich recht verspätet die Frage.

Thiedericus verzog den Mund. »Es ist helllichter Tag«, sagte er ungnädig. »Was tut dein Vater um diese Zeit im Haus? Warum ist er nicht bei der Arbeit auf dem Feld?«

»Er ist noch immer krank«, brachte ich schüchtern vor. 

Thiedericus trat auf das Haus zu, blieb jedoch vor dem hüfthohen Weidenzaun stehen – dem Friedensbezirk, den selbst ein Edler ohne Einladung nicht betreten durfte. Er öffnete eben den Mund, um nach meinem Vater zu rufen, als dieser ihm zuvorkam und die Tür von innen aufschob. Offenbar hatte er gehört, wer ihn zu so früher Stunde aufzusuchen gedachte, und sich mühsam von seinem Lager erhoben. Leicht gebeugt stand er in der Tür, eine Hand gegen den Rahmen gestützt, und der Anblick seines erbärmlichen Zustands ließ mir das Herz schwer werden. 

»Gott zum Gruß, Herr«, sagte mein Vater, und den heiseren Worten folgte ein Anfall trockenen Hustens, der seine dürre Brust erschütterte und gewiss jeden guten Christenmenschen mit Mitleid erfüllt hätte. Nicht so Thiedericus: Ohne den Gruß zu erwidern, streckte er die Hand aus und ließ sich von einem seiner Knechte ein Pergament reichen, das mit Schriftzeichen bedeckt war. 

»Sasse Arnulf«, begann er förmlich – Arnulf war der Taufname meines Vaters. »Ich tue dir kund, dass unser gnädiger Herr, der Graf von Blankenburg, vom Markgrafen Albrecht mit Krieg bedroht wird und zur Verteidigung seines Landes eine Sonderabgabe erhebt. Er erbittet daher von jedem Hof die folgenden Gaben.«

Thiedericus machte eine bedeutungsvolle Pause, und ich bemerkte, wie mein Vater sich in Erwartung des Kommenden straffte. 

»Fünf Pfennige von jeder Hufe mit mehr als einem Ochsen«, verlas Thiedericus, »und vier Pfennige von jeder Hufe, die nur einen Ochsen oder gar keinen besitzt.«

Ich bemerkte, wie mein Vater seufzte und den Kopf sinken ließ. Wir besaßen überhaupt kein Geld, denn der schmale Umfang unserer jährlichen Ernte ließ es nicht zu, auch nur eine Weizengarbe auf dem Markt zu verkaufen.

»Diejenigen, welche nicht über Münzgeld verfügen«, fuhr Thiedericus fort, »dürfen die Abgabe auf folgende Weise in rebus naturalibus leisten: fünf Hühner oder ersatzweise fünfzig Eier, dazu ein Schwein oder ersatzweise fünf Pfund Schweinefleisch, dazu fünf Klafter geschlagenes Holz und alles an Eisengerät, was im Haus vorhanden ist und sich zu Waffen umschmelzen lässt.«

Thiedericus rollte sein Pergament zusammen, während mein Vater ergeben den Kopf senkte und den Besuchern zunickte. »Kommt herein.«

Thiedericus blieb stehen, während die beiden Knechte ihren Karren abstellten und das Haus betraten. Mein Vater verharrte an der Tür, und ich empfand das starke Verlangen, zu ihm hinüberzulaufen und ihn zur Bettstatt zurückzuführen. Unglücklicherweise jedoch versperrte Thiedericus die Gartenpforte, und um nichts in der Welt hätte ich gewagt, ihn zum Wegtreten zu nötigen. So warteten wir einige Zeit reglos, jeder an seinem Platz, während aus dem Innern des Hauses dumpfes Gerumpel zu hören war. Am Ende erschienen die Knechte wieder in der Tür, wobei sie eine Sense und ein Beil mit sich trugen – die einzigen Geräte aus Eisen, die wir besaßen.

»Ich bitte Euch, Herr«, flehte mein Vater, »lasst mir die Sense! Es ist mir sonst nicht möglich, im nächsten Jahr die Ernte einzubringen.«

Thiedericus verzog den Mund, prüfte noch einmal den Wortlaut seines Dokuments und gab schließlich einem der Knechte ein Zeichen. »Die Sense mag er behalten.«

Der Knecht stellte das langstielige Gerät ab und lehnte es gegen den Gartenzaun.

»Was ist mit dem Holz?«, fragte Thiedericus streng.

»Es ist keines da, Herr«, antwortete der Knecht.

»Hast du kein geschlagenes Holz?«, wandte der Verwalter sich an meinen Vater. Und als dieser resigniert den Kopf schüttelte, deutete Thiedericus zum Schweinestall hinüber. »Nehmt den Stall auseinander.«

»Nein!«, schrie ich entsetzt, schloss das Gatter in meinem Rücken und stellte mich mit ausgebreiteten Armen davor. »Unsere Christa ist da drin! Soll sie erfrieren, wenn der Winter kommt?«

Thiedericus wandte sich mit einem Blick nach mir um, als hätte ich seinen laubgrünen Umhang mit Kot beworfen. 

»Bitte, Herr«, bat ich, »lasst mich in den Wald gehen und Holz für Euch schlagen! Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

Thiedericus musterte mich skeptisch.

»Dann könnte ich auch gleich eines der Schweine mitbringen«, fügte ich hinzu. 

Dies schien dem Verwalter einzuleuchten, und er ließ sein gnädiges Einverständnis durch ein Nicken erkennen. Zögernd trat ich näher und wies auf das Beil, das einer der Knechte in den Händen hielt.

»Könnte ich das Beil haben?«

Der Mann gab es mir.

»In spätestens einer Stunde bist du zurück!«, befahl Thiedericus. »Wenn nicht, zerlegen wir den Stall und nehmen eure Kuh anstelle des Schweins mit.«

Ich neigte demütig den Kopf. Der Verlust eines Schweins würde uns schmerzen; der Verlust der Kuh jedoch hätte bedeutet, dass wir unsere Äcker nicht mehr pflügen konnten und im kommenden Jahr hungers sterben würden. Ich wechselte einen Blick mit meinem Vater, der mir dankbar zunickte und sich ins Haus zurückzog.

Während Thiedericus und seine Männer sich dem Nachbarhaus zuwandten, schulterte ich das Beil und ging raschen Schrittes die Dorfstraße hinab, um an der Linde abzubiegen und den Wald aufzusuchen. Es würde nicht schwer sein, die Schweine zu finden, denn ihre Klauenspuren waren in der feuchten Erde leicht zu verfolgen. Schwieriger würde es sein, innerhalb einer Stunde genug Holz zu schlagen, um die geforderten fünf Klafter zusammenzubringen. Das kleine Beil war abgenutzt und taugte kaum dazu, einen Baum umzuhauen. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als Bruchholz zu sammeln, Äste abzutrennen und mich vielleicht an einigen dünnen Pappeln zu versuchen.

Würde Thiedericus seine Drohung wahrmachen, wenn ich nicht rechtzeitig zurückkam? Eigentlich konnte es unter keinen Umständen rechtens sein, eine Kuh anstelle eines Schweins zu beschlagnahmen, doch es gab niemanden, den wir ob einer solchen Ungerechtigkeit um Beistand anrufen konnten. Die Bewohner unseres Dorfes waren keine Freibauern, sondern Hörige, und Thiedericus selbst besaß die niedere Gerichtsgewalt. Gewiss gab es noch das gräfliche Gericht, doch das war im fernen Blankenburg, und da der Graf unsere abgelegene Besitzung nie aufgesucht hatte, erschien er mir ebenso fern und unerreichbar wie der Papst. Konnte es tatsächlich wahr sein, dass Thiedericus mich und meinen Vater aus einer missgünstigen Laune heraus zum Hungertod verurteilte?

Heilige Jungfrau, Mutter unseres Erlösers, betete ich, während ich über ein brachliegendes Feld stapfte und den Wald erreichte. Lass nicht zu, dass dies geschieht. 

Ich bat die Muttergottes, all jenes Unglück zu bedenken, das mich und meinen Vater bereits heimgesucht hatte: das Hinscheiden meiner Mutter, den Tod meines Bruders, Elend, Krankheit und Not. Doch noch eine andere Stimme im Innern meines Geistes mischte sich dazu, und diese verwünschte den grausamen Verwalter. Er selbst sollte Weib und Kind verlieren, seine Tiere sollten an Seuchen zugrunde gehen, die Früchte in seinem Garten sollten verderben und er selbst vom Pilzbrand heimgesucht werden, dass es ihm die Eingeweide zerriss. Ich schalt mich angesichts solcher bösen Gedanken, die meine Gebete störten, vermochte die rachsüchtige Stimme jedoch nicht zum Schweigen zu bringen. Und als ich endlich einen Baum gefunden hatte, den umzulegen ich mir zutraute, hieb ich mit dem kleinen Beil wie besinnungslos auf den Stamm ein und stellte mir vor, es sei der Hals des Schurken.

Wenn ihm doch nur der hässliche Kopf von den Schultern getrennt würde, dachte ich zornig.

Und vielleicht vernahm der Teufel meine Bitte, denn zuweilen gibt er den Menschen durchaus, was sie verlangen, stets jedoch unter Hohngelächter und zu ihrem Schaden.

Als nämlich die schlanke Pappel endlich umknickte, hielt ich inne, durch ein Geräusch aufgestört, und spähte zwischen den Bäumen hindurch in Richtung der Hügel jenseits des Waldes. Zuerst meinte ich, es sei nur das Scharren und Grunzen der Schweine, die sich irgendwo in der Nähe aufhalten mussten. Dann jedoch begriff ich, dass etwas Ungeahntes in der Ferne heraufzog, etwas, das wie der Ansturm einer Rinderherde klang und mich mit plötzlichem Entsetzen bannte. Unwillkürlich packte ich das Beil fester und umschloss den Griff mit beiden Händen, während ich gegen die Vormittagssonne blinzelte.

Der Lärm schwoll an, und mit einem Mal erhoben sich dunkle Schatten auf den Hügeln und fluteten ins Tal, geradewegs auf das Dorf zu. Ich fühlte mein Herz heftig schlagen, als ich Fußknechte in ledernen Waffenröcken erkannte, Äxte und Streitpickel schwingend. Hinter ihnen tauchten Reiter auf, in voller Rüstung mit Schild und Kettenhemd. 

Im nächsten Moment stürzten die fünf Schweine an mir vorbei, die am Waldrand Eicheln aufgelesen hatten. Sie stoben quiekend und grunzend zum Dorf zurück, und ihre Flucht riss endlich auch mich aus meiner Erstarrung. Ich folgte ihnen und rannte um mein Leben. Inzwischen gewahrten auch die übrigen Dorfbewohner die Heimsuchung. Männer, die auf den Feldern arbeiteten, richteten sich erschrocken auf, ließen ihre Hacken sinken und beschatteten die Hände gegen die Sonne. Rinder und Ziegen auf der Weide scharrten, blökten erregt und warfen die Köpfe empor. Frauen kreischten und trieben ihre Kinder in die Häuser.

»Feinde!«, schrie ich, als ich die Dorflinde erreichte, den Weg zum Haus meines Vaters einschlug und Gunde erblickte, die an ihrem Gartenzaun stand und mir entgegenstarrte. Der Korb mit den Äpfeln fiel ihr aus der Hand, und sie stürzte zur Haustür.

Im nächsten Moment fühlte ich mich am Kragen gepackt, wirbelte herum und starrte in das verhasste Gesicht von Thiedericus, dessen Knechte eben damit beschäftigt waren, ihren Karren zum Nachbarhaus zu ziehen.

»Was ist geschehen?«, herrschte mich der Verwalter an. »Warum bist du nicht im Wald?«

»Herr!«, stieß ich hervor. »Feinde sind im Anmarsch! Bitte lasst mich zu meinem Vater!«

Thiedericus starrte mir misstrauisch ins Gesicht, als wittere er eine Lüge. Erst, als er des Aufruhrs ringsum gewahr wurde, richtete er sich auf und blickte zum Wald hinüber. Ich strampelte und wehrte mich verzweifelt, doch noch immer hielt er mich am Kragen meines Kittels gepackt. 

Unterdessen hatten die fremden Krieger das kleine Waldstück durchquert und stürmten über die Felder auf das Dorf zu. Thiedericus erstarrte, und einstweilen gab ich jeden Versuch auf, mich ihm zu entwinden, denn der Anblick bannte mich mit Schrecken. Während mir das Herz laut in der Kehle pochte, beobachtete ich, wie die Fußknechte geradewegs auf einen Bauern zuhielten, der eben mit der Aussaat des Wintergetreides beschäftigt war. Er hatte sich aufgerichtet und die Heranstürmenden wie eine übernatürliche Erscheinung angestarrt, unfähig sowohl zur Flucht als auch zur Gegenwehr. Nun drangen sie auf ihn ein, und einer der Krieger schlug ihn mit dem Streitpickel zu Boden, ohne im Lauf innezuhalten. Der jüngste Sohn des Bauern hatte die Flucht ergriffen und rannte zum Dorfplatz, wurde jedoch von einem Ritter zu Fall gebracht, der ihm mit gezücktem Schwert nachsetzte und die Waffe auf seinen Kopf niederfahren ließ.

Thiedericus regte sich erst, als der Ritter die Dorflinde umrundete und fast gemächlich auf uns zutrabte. Endlich ließ er mich los, und seine Hand fuhr zum Griff des Schwertes, das er unter dem laubgrünen Mantel trug. 

»Heda! Zu mir!«, schrie er den beiden Knechten zu, in deren Begleitung er ins Dorf gekommen war. Doch die jungen Männer, die keine Waffen trugen und den Ernst der Lage schneller begriffen als ihr Herr, hatten sich bereits zur Flucht gewandt.

Thiedericus fluchte, zog sein Schwert und stellte sich mitten auf die Dorfstraße, dem herantrabenden Ritter in den Weg. Ich selbst, endlich frei, hätte nun fortlaufen und das Haus meines Vaters aufsuchen können. Doch der Anblick der beiden Gegner fesselte mich, so dass ich an den Gartenzaun unserer Nachbarn zurückwich, ohne den Blick abwenden zu können. 

Thiedericus stand hoch aufgerichtet da, ohne jedes Zeichen von Angst. Womöglich schien er zu glauben, seine bloße Erscheinung werde den Angreifer zurückweichen lassen. Sein berittener Gegner jedoch ließ sich von dieser selbstherrlichen Haltung nicht im Mindesten beeindrucken. Für einen Moment verlangsamte er den Schritt seines Pferdes, und die grauen Augen unter der Kettenhaube zogen sich abschätzend zusammen. Dann gab er dem Tier die Sporen, hob seine Waffe und setzte auf Thiedericus zu.

Der Verwalter erbleichte, tat einen Schritt rückwärts und packte den Schwertgriff mit beiden Händen. Ich muss gestehen, dass ich eine gewisse Befriedigung bei seinem Anblick empfand. Die Herrenmiene war von seinem Antlitz abgefallen; seine drohend zusammengekniffenen Augen weiteten sich in jäher Angst, und seine Hände zitterten. Als sein Gegner herangesprengt kam, führte Thiedericus einen ebenso ungeschickten wie vergeblichen Schlag mit dem Schwert, der ihn um die eigene Achse wirbeln ließ und fast zu Fall brachte. Der Ritter indes ließ seine Waffe mit der Ruhe eines Mannes niederfahren, der einen hoffnungslos unterlegenen Feind erkennt. Thiedericus’ Kopf flog zur Seite; seine Hände fuhren an die Kehle, wo eine breite Wunde klaffte. Sein Schwert fiel zu Boden, und seine Augen weiteten sich in einem eher erstaunten als schmerzvollen Ausdruck. Ein Blutstrom tränkte seine Hände und den laubgrünen Mantel, während er auf der Stelle schwankte, den Mund zu einem tonlosen Schrei geöffnet. Dann brach er zusammen.

Der Anblick löste mich aus meiner Starre, gerade, als der Ritter mich erblickte und sein Pferd wendete. Mit einem Schrei sprang ich weg vom Zaun und rannte davon.

Kaum nahm ich wahr, was sich inzwischen ringsum begab: Die fremden Krieger schwärmten durch das ganze Dorf, trieben Männer, Frauen und Kinder aus den Hütten und selbst das Vieh aus den Ställen, um alles Lebendige ohne Unterschied niederzustechen. Überall gellten Schreie, krachten Äxte und blitzten Schwerter. Einige der Angreifer hatten Holzscheite aus den Feuerstellen der Häuser ergriffen und entzündeten die Binsendächer, so dass bald die Mehrzahl der Hütten in hellen Flammen stand. 

Als ich endlich das Haus meines Vaters erreichte, war der Sturm bis in den Garten unserer Nachbarn gelangt, wo mehrere Fußknechte sich eben mühten, Gunde und ihre Kinder ins Freie zu zerren. Vielleicht hätte ich der armen Frau beistehen sollen, doch mein erster Gedanke galt meinem Vater, und so stürzte ich zur Haustür, in der Erwartung, ihn auf seinem Lager vorzufinden. Als ich jedoch die Tür aufriss, prallte ich erschrocken zurück: Da stand er vor mir, krank und schwach auf den Beinen, doch mit einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf dem Gesicht.

»Geh ins Haus!«, herrschte er mich an, mit einer Festigkeit in der Stimme, wie ich sie seit Jahren nicht mehr bei ihm wahrgenommen hatte. Verängstigt schlüpfte ich an ihm vorbei, um hinter dem Türrahmen in Deckung zu gehen, während er ins Freie trat und die Sense ergriff, die noch immer am Zaun lehnte.

Unterdessen hatte im Garten unseres Nachbarn ein grauenvolles Schauspiel seinen Lauf genommen. Vier von Gundes Kindern lagen erschlagen am Boden. Das jüngste, das noch kaum aufrecht gehen konnte und mit tränenüberströmtem Gesicht zum Haus zurückwankte, wurde soeben von einem der Fußknechte niedergetreten. Gunde, die verzweifelt schrie, war zu Boden geschleudert worden und wurde von mehreren Männern niedergehalten. Ihr Leinenkleid war bis zum Nabel hinauf zerrissen. Der Apfelkorb lag neben ihr am Boden; die Früchte waren in alle Richtungen davongerollt. 

Der Ritter, von dessen Hand Thiedericus gefallen war, hatte offensichtlich von meiner Verfolgung abgelassen, als er des Weibes ansichtig wurde. Er war vom Pferd gestiegen, hatte den Garten betreten und raffte eben sein Kettenhemd empor, um die Bruche, die lange, wollene Unterhose, herabzuzerren und sich zwischen Gundes Schenkel zu drängen. Die Männer johlten und hielten die gepeinigte Frau am Boden, während ein Hauptmann mit einem Eisenhut das Dach der Hütte in Brand steckte, um dann seelenruhig einen Apfel aufzuheben und hineinzubeißen.

Mit wild klopfendem Herzen beobachtete ich, wie mein Vater geradewegs auf die Männer zuhielt, mit einiger Mühe den niedrigen Zaun überstieg und die Sense erhob. Erst jetzt wurde mir klar, was er vorhatte, und ich hätte ihm zurufen mögen, von diesem irrsinnigen Unterfangen abzulassen. Doch sein verzweifelter Mut erfüllte auch mein Herz mit plötzlicher Härte, und so verharrte ich auf meinem Posten hinter der Tür, gab keinen Laut von mir und sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel.

Da die Männer mit der am Boden liegenden Frau beschäftigt waren, bemerkte niemand meinen Vater, bis er auf wenige Schritte herangekommen war. Der Hauptmann mit dem Eisenhut war der Erste, der aufblickte. Erschrocken ließ er den Apfel fallen. Seine Hand fuhr zum Schwertgriff, doch da pfiff bereits die Sense durch die Luft. Im Moment des Aufpralls schloss ich die Augen, und als ich sie wieder öffnete, sah ich den Hauptmann rückwärts taumeln, den ledernen Brustharnisch zerschnitten und klaffend.

Nun bemerkten auch die übrigen Männer den tollkühnen Angreifer und sprangen auf. Mein Vater jedoch, dem ein verzweifelter Zorn übermenschliche Kräfte zu verleihen schien, warf sich ihnen schreiend entgegen, und bevor sie nach ihren Waffen greifen konnten, fuhr das Sensenblatt in einem mächtigen Halbkreis umher und ließ sie zurückweichen. Der Ritter reagierte als Letzter und mühte sich erschrocken, auf die Füße zu kommen, doch behinderte ihn die herabgezogene Hose, so dass er stolperte und auf Hände und Knie niederfiel. Erneut kreiste die Sense, und diesmal streifte sie das nackte Gesäß des Mannes und hinterließ eine blutende Wunde auf der linken Hälfte. Der Ritter brüllte vor Wut und Schmerz, rollte sich herum, kam endlich auf die Beine, wich einem weiteren Hieb der Sense aus und zog sein Schwert.

Was dann geschah, nahm ich wie durch einen Nebel der Betäubung wahr, dennoch prägte sich mir jedes einzelne Bild unauslöschlich ein. Der Ritter drang auf seinen Gegner ein und schwang das Schwert. Der erste Streich wehrte das eiserne Blatt der Sense ab, der zweite Streich ließ den hölzernen Schaft zersplittern, der dritte traf die Schulter meines Vaters. Der vierte ließ ihn auf die Knie sinken, und der fünfte warf seinen dürren Leib rücklings in den Staub. Im nächsten Moment sprangen die Fußknechte hinzu und hieben mit Äxten und Streitpickeln auf ihn ein. Kein Schrei ertönte mehr; mein Vater starb ohne einen weiteren Laut – der Einzige, der schrie, war ich, verborgen im Schatten hinter der Tür meines Hauses. Besinnungslos schrie ich, während heiße Tränen meinen Blick trübten und ich meinte, der Schrei müsse mir die Kehle zerreißen und mein hämmerndes Herz zerspringen lassen.

Sofort wandten sämtliche Männer die Köpfe und starrten herüber. Die Fußknechte packten ihre Waffen und kletterten über den Zaun, während der Ritter sein blutbesudeltes Schwert abwischte und seine Kleider ordnete. Der Ansturm der Mörder brachte mich augenblicklich zur Besinnung, und mein Zorn wich nackter Todesangst. So sprang ich hinter der Tür hervor, rannte an der Längsseite des Hauses entlang und bog um den nördlichen Giebel, um außer Sicht meiner Verfolger zu gelangen.

Kurz hielt ich inne, denn das Haus meines Vaters lag am äußersten Ende des Dorfes, und in dieser Richtung führte nur ein schmaler Pfad zu einem weiter entfernten Waldstück. Mit einem raschen Rundblick nahm ich wahr, dass das gesamte Dorf brannte und vom Schlachtenlärm widerhallte. Wahrscheinlich war in den Häusern und Ställen kein Mensch mehr am Leben. Selbst das Herrenhaus des Verwalters auf dem nahen Hügel stand in lodernden Flammen.

Ich traf meine Entscheidung, als ich eben hörte, wie die Fußknechte hinter mir um die Ecke bogen. Die Plünderer waren von Süden gekommen; also war der Norden die Richtung, die ich einzuschlagen hatte. Ich rannte los, mit rasendem Puls und keuchenden Lungen, fort von den Häusern und quer über das offene Land. Eine Wildwiese glitt unter meinen Füßen dahin, und hohes Gras rauschte mir um die nackten Beine. Dann tanzten die Umrisse der Bäume auf mich zu, und ich warf mich ins Dickicht, wobei mein Kittel sich an einem niedrigen Ast verfing und der Länge nach aufriss. 

Ich wusste nicht, ob die Männer mir noch immer auf den Fersen waren, doch um nichts in der Welt hätte ich mich umgewandt, um es festzustellen. Stattdessen rannte ich weiter, immer tiefer in den Wald hinein, wobei ich über Steine und Gräben, über Wurzeln und Stümpfe, über Farne und Büsche sprang, bis meine nackten Füße blutig und zerkratzt waren. Noch immer meinte ich, das Geschrei der Kriegsmannen, das Schnauben der Rosse und das Klirren der Schwerter in meinem Rücken zu hören, und so hielt ich nicht inne, bis die Sonne ihren Höhepunkt überschritt und ich mich weiter von meinem Dorf entfernt hatte als je zuvor.

 

Von meiner Flucht in den Norden
 Am Ende brach ich zusammen, und mein Geist floh in eine plötzliche Ohnmacht, während mein Körper mitten im Unterholz zu Boden sank. Als ich wieder zu mir kam, war die Dämmerung bereits hereingebrochen, und ich brauchte längere Zeit, um zu begreifen, wo ich mich befand. Stöhnend setzte ich mich auf und spürte erst jetzt den Schmerz meiner wunden Füße. Beim Gedanken an die Geschehnisse des vergangenen Tages war meine erste Regung, aufzuspringen und weiterzulaufen, doch eine tödliche Schwäche hatte mich erfasst, die mir die Beine zittern und den Kopf dröhnen ließ. Also blieb ich sitzen, lehnte den Rücken gegen einen Baumstamm und umschlang meine Knie mit den Armen. Die letzten Strahlen der sinkenden Sonne ließen die Baumwipfel über mir erglühen; dann kroch Dunkelheit über den Himmel, und der Mond stieg kalt schimmernd zwischen den hohen Zweigen auf. Ringsumher erwachten die Geräusche des nächtlichen Waldes: Ein Steinkauz schrie, im Unterholz raschelte ein Igel, und in der Ferne vernahm ich das unheimliche Röhren eines Hirsches.

Konnte es eine größere Verlassenheit geben, als ich sie in jener Nacht empfand, verwaist, verirrt und verloren in der Finsternis? Ich blieb an meinem Baumstamm sitzen und lauschte dem Rauschen des Windes in den Wipfeln, während ich im Geist zu meinem Heimatdorf zurückkehrte, das nun irgendwo weit im Süden lag und eine lodernde Flammensäule zum Himmel schickte. Alles hatte ich verloren, was zuvor mein Leben ausgemacht hatte. Mein Vater lag erschlagen im nachbarlichen Garten, die zerbrochene Sense unter dem mageren Körper, der schon von Hunger und Krankheit geschwächt gewesen und von den Schlägen des Ritters gefällt worden war wie ein spröder Baum. Niemals wieder würde ich gemeinsam mit ihm auf den Feldern stehen und den Pflug ziehen, niemals wieder mit ihm am Herdfeuer sitzen, meine Breischüssel leeren und seinen Geschichten lauschen. Seine freundlichen braunen Augen hatten sich für immer geschlossen, und seine Stirn, noch am Morgen heiß vom Fieber, war nun erkaltet wie sein zerschlagener Leib. 

Im nachbarlichen Garten lagen Gundes Kinder tot am Boden, zwischen ihnen die Mutter selbst, denn gewiss hatten die Männer ihr nach vollzogener Notzucht die Kehle durchschnitten. Hartmut, ihr Ehemann, war vermutlich auf den Feldern überrascht worden und noch vor ihr gestorben. Auch alle anderen Bewohner des Dorfes waren tot, alle Nachbarn, die ich je gekannt und gegrüßt, alle Jungen, mit denen ich gespielt und gerauft hatte, und selbst Christa, die Kuh, Hilde mit ihren Ferkeln sowie alle Schweine und Hühner waren eingefangen und geschlachtet worden. 

Ich hatte keine Vorstellung davon, warum all dies geschah. Wohl erinnerte ich mich an die Worte des Verwalters, wonach ein Markgraf Albrecht dem Grafen von Blankenburg den Krieg erklärt hatte, doch verband ich mit beiden Namen gleichermaßen wenig. Nichts wusste ich damals von dem Streit um die Herzogswürde in Sachsen; von König Konrad kannte ich nicht mehr als den Namen, und vom Krieg hatte ich nur gelegentlich als von etwas gehört, das in fernen Gegenden stattfand.

Nachdem ich ein inbrünstiges Gebet gesprochen hatte, um Gott die Seele meines armen Vaters anzuempfehlen, sann ich darüber nach, was ich tun und wohin ich gehen sollte. Nur eines erschien mir sicher, nämlich dass an eine Rückkehr nicht zu denken war. Vermutlich waren die Krieger weitergezogen, um andere Dörfer im Umkreis zu verheeren, und in meiner Heimat würde ich nichts mehr vorfinden außer brennenden Höfen und zertrampelten Äckern. Folglich schien es mir der sicherste Weg, weiter nach Norden zu fliehen – in der Hoffnung, dass ich mich schneller voranbewegte als die plündernde Feldschar in meinem Rücken.

Wie aber sollte ich überleben, ein verwaister, halbwüchsiger Knabe mitten in der Wildnis? Sollte ich das nächste Dorf aufsuchen, mich auf die Knie werfen und den ersten Menschen, der meinen Weg kreuzte, um Nahrung und Obdach anflehen? Wahrscheinlich konnte ich von Glück reden, wenn ich mich irgendwo für ein paar Wochen als Tagelöhner verdingen konnte. Womöglich würde mir am Ende nichts anderes übrigbleiben, als mich mit Betteln durchzubringen – und bei diesem Gedanken wurde mir so elend, dass ich in Tränen ausbrach.

Erstaunlicherweise glättete das Weinen die Wogen in meinem Innern, und als die Nacht bereits weit fortgeschritten war und fahles Licht über den östlichen Horizont kroch, schlief ich erschöpft ein.

 

Als ich erwachte, war mein Kopf klarer. Es musste bereits gegen Mittag sein, denn die Sonne stand hoch am Himmel, und im Licht des Tages ereilte mich neuerlich die Furcht vor den Schrecken, denen ich entflohen war. So stand ich rasch auf, wählte diejenige Richtung, die ich nach dem Sonnenstand für die nördliche hielt, und schlug mich weiter durch den Wald.

Ich wanderte viele Stunden lang, und so war es bereits später Nachmittag, als ich auf einen Pfad stieß. Ihm folgte ich, bis die Bäume sich lichteten und Wiesen auftauchten, die in Ackerfelder übergingen. Offenbar näherte ich mich einem Dorf. Inzwischen quälte mich der Hunger, und ich verschlang alles Essbare, das ich am Weg vorfand, zunächst eine Handvoll Beeren, dann Sauerampfer und Kresseblätter. Hätte irgendeine Feldfrucht in voller Blüte gestanden, würde ich ohne Skrupel zugegriffen haben, doch die Äcker, die ich passierte, lagen brach. 

Ich schlug einen Feldweg ein und erreichte nach kurzer Zeit die dazugehörende Ortschaft. In ihrer Bescheidenheit ähnelte sie meinem Heimatdorf, besaß etwa ein Dutzend Hufen und einen Dorfplatz mit Brunnen. 

»Gott zum Gruß!«, rief ich eine junge Frau an, die im Garten ihres Hauses eine Schar Gänse fütterte. Die Frau sah auf, grüßte jedoch nicht, sondern musterte misstrauisch meinen zerrissenen Kittel und mein abgezehrtes Gesicht. »Ich möchte Euch warnen: Die Truppen des Markgrafen Albrecht haben meine Heimat verwüstet und überziehen wahrscheinlich die gesamte Grafschaft mit Krieg!«

»Grafschaft?«, fragte die Frau verständnislos, während die Gänse sie schnatternd umdrängten. 

»Gehört dieses Dorf denn nicht dem Grafen von Blankenburg?«, fragte ich.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Dem Bischof von Halberstadt.« 

Ich staunte: Offenbar hatte ich mich bereits weit von meiner Heimat entfernt. 

»Wir haben gehört, dass Krieg ausgebrochen ist«, sagte die Frau. »Doch was soll uns deine Warnung? Wir sind Hörige und dürfen nicht fortgehen ohne die Erlaubnis unseres Verwalters.«

Ich nickte entmutigt. Den einfachen Leuten blieb nichts anderes übrig, als auszuharren und zu hoffen, dass das Unheil ihr Dorf verschonte.

»Habt Ihr etwas zu essen für mich?«, setzte ich rasch hinzu. »Ich würde Euch segnen für ein wenig Brei und einen Schlafplatz für die Nacht.«

Die Frau winkte ab. »Ich habe sieben Kinder«, sagte sie mit einer Stimme, die plötzlich viel älter und müder klang, als ihre jugendliche Erscheinung vermuten ließ. »Ein achtes kann ich nicht auch noch durchfüttern.«

Enttäuscht wandte ich mich ab und wanderte zum Brunnen, wo ich dasselbe Gesuch an einen alten Mann richtete, der vor seiner Haustür saß.

»Scher dich fort, Wendensohn!«, krächzte er und spuckte aus, als ich mein Sprüchlein aufgesagt hatte. »Hier gibt es nichts für dich.«

Ich hatte keine Ahnung, was ein Wendensohn war, begriff jedoch immerhin so viel, dass weitere Verhandlungen mit dem mürrischen Alten zwecklos waren. So lenkte ich meine Schritte zum Ausgang des Dorfes, wo ich eine Gruppe von Männern ansprach, die mit einem Heukarren von den Feldern heimkehrten.

»Wenn du essen willst, musst du arbeiten«, sagte ein derber, vierschrötiger Kerl mit verwachsener Lippenscharte. »Wie alt bist du, Bursche?«

»Vierzehn«, log ich kühn.

Der Bauer packte prüfend meinen Arm mit einer schweren, behaarten Hand, die zweifellos kräftig genug gewesen wäre, um mir die Knochen zu brechen.

»Zu mager«, brummte er. »Du kannst noch keine Männerarbeit tun.«

»Ich habe in diesem Jahr die Ernte meines Vaters ganz allein eingebracht«, beharrte ich, wenngleich ich mir – bei freier Wahl – nicht eben diesen unfreundlichen Menschen zum Brotherrn gewünscht hätte.

»Und wo ist dein Vater?«, fragte der Bauer. »Kann er das bestätigen?«

»Nein«, gestand ich. »Er ist tot.«

»Das kann jeder behaupten«, beschied der Mann gleichgültig und wandte sich zum Gehen.

Die Sonne sank, und als es dunkelte, erreichte ich erneut ein Waldstück und richtete mir einen kleinen Haufen aus gefallenem Laub als Nachtlager. Es war September und am Tage noch warm gewesen; die Nacht jedoch wurde empfindlich kühl, und Kälte und Hunger ließen mich kaum Schlaf finden. Am Morgen zog ich weiter, beständig nach etwas Essbarem Ausschau haltend, und fand zum Glück einige Nüsse und Bucheckern, die mich auf den Beinen hielten.

Ähnlich wie am Vortag erging es mir im nächsten Dorf, das ich gegen Mittag erreichte, und ebenso im dritten, dessen Hütten vor mir auftauchten, als die Sonne schon wieder sank. Niemand wollte mir Arbeit oder Nahrung geben, sosehr ich auch bat und flehte. Am Ende wartete ich, bis es dunkel geworden war, kletterte lautlos über einen Gartenzaun und schlich in den Schatten eines Kuhstalls. Ich wagte nicht hineinzugehen, doch rollte ich mich an der Rückwand des Verschlags zusammen und zehrte von der dürftigen Wärme, die von den Leibern der Tiere herüberdrang. Ich musste sehr fest geschlafen haben, denn am nächsten Morgen überraschte mich der Besitzer des Stalls, schwang drohend einen Holzstecken und jagte mich unter Verwünschungen fort.

Mir war elend wie einem getretenen Hund, als ich die Straße nach Norden hinaufstolperte und mich vom Dorf entfernte. Was sollte nur aus mir werden? Bald würde der Winter kommen, und wenn ich keine Bleibe fand, würde ich in der Wildnis erfrieren. 

Auf der Straße begegnete ich einem Mann, der einen Ochsenkarren voller Holzfässer führte. Die Fässer waren offen und leer, was mich vermuten ließ, dass es sich um einen fahrenden Böttcher handelte. Er grüßte, und sein freundliches Gesicht ermutigte mich, ihn anzusprechen.

»Könnt Ihr einen Jungen bei Eurem Gewerbe brauchen, Herr?« 

Er musterte mich mitleidig. »Leider nein. Ich komme aus Remlingen; dort habe ich eine Werkstatt und auch einen Gesellen.«

Resigniert ließ ich den Kopf hängen.

»Woher kommst du?«, fragte der Mann.

»Aus einem kleinen Dorf bei Blankenburg, Herr.«

»Kriegswaise?«, erriet er.

Ich bejahte stumm.

»Wenn du keine Arbeit findest«, sagte der Böttcher, »solltest du ein Kloster aufsuchen. Am besten gehst du nach Brunsvik; dort gibt es ein Benediktinerkloster. Mönch kannst du nicht werden, denn das ist nur Männern von Adel gestattet. Doch ein Kloster hat auch Knechte und Laienbrüder, und ich habe gehört, dass die heiligen Männer oft Waisen in ihr Gesinde aufnehmen.« 

Ich dankte dem freundlichen Mann, und nachdem er mir den Weg nach Brunsvik gewiesen hatte, trieb er seinen Ochsen an und entfernte sich, nicht ohne mir zuvor Glück und Gottes Segen zu wünschen.

Der Gedanke, in ein Kloster einzutreten, war mir bis dahin noch nicht gekommen. Erst jetzt erinnerte ich mich, dass mein Vater stets gesagt hatte, Barmherzigkeit sei die wichtigste christliche Tugend. Vielleicht würden die Mönche mir freundlicher begegnen als die Bauern, die es sich nicht leisten konnten, ihre wenige Habe mit Fremden zu teilen.

Dass ich nicht gleich an die Kirche als an eine mögliche Rettung gedacht hatte, verdankte sich dem Umstand, dass sie in meinem bisherigen Leben kaum eine Rolle gespielt hatte. Zwar galt das Gesetz, dass jeder Christenmensch mindestens einmal im Jahr die Eucharistie zu empfangen hatte, doch angesichts der niemals endenden Arbeit auf den Feldern war es den Menschen in meiner Heimat nur selten möglich gewesen, die Kirche im vier Meilen entfernten Nachbardorf zu besuchen. Ein Kloster – dies wusste ich immerhin – war ein Ort, an dem heilige Männer lebten, um sich gänzlich dem Dienst an Gott und der Seelsorge für ihre Mitmenschen zu weihen. In diesem Licht erschien mir der Rat des mitleidigen Böttchers unbedingt beherzigenswert, und so beeilte ich mich, auf geradem Weg nach Brunsvik zu gelangen. 

Noch drei weitere Nächte verbrachte ich im Wald, trank Wasser aus einem Bach und nährte mich notdürftig von Beeren und Pilzen. Dann aber wendete sich mein Glück, denn ich erreichte einen Ort, wo mehrere Freibauern lebten – Bauern also, die keinem Grundherrn hörig waren, sondern ihr Land als freie Männer bestellten und lediglich eine Pacht dafür zahlten. Einer der Bauern besaß einen umfriedeten Garten, größer als das ganze Ackerfeld meines Vaters und bestanden von mehreren Dutzend Apfelbäumen. Als ich hier nach Arbeit fragte, wurde ich sogleich angenommen und erfuhr, dass sich aufgrund der bevorstehenden Obsternte bereits mehrere Tagelöhner auf dem Hof eingefunden hatten. So half ich eine Woche lang bei der Ernte, erhielt Brot und Hirsebrei und durfte mit den anderen Arbeitern im Kuhstall schlafen, wo es leidlich warm war. Dann zog ich weiter, gestärkt und mit größerer Zuversicht. 

Am Nachmittag des folgenden Tages erreichte ich Brunsvik. Der Anblick überwältigte mich, als ich die Kuppe eines Hügels erklomm und das Tal der Oker vor mir auftauchen sah. Noch nie hatte ich eine Stadt erblickt, und ich staunte über die gewaltige, von Mauern umgebene Anlage mit Hunderten von Häusern und einer mächtigen Burg, die sich auf einer Insel in der Flussmitte erhob. Als ich mich der Stadtbefestigung näherte, sank mir der Mut, denn das Stadttor war zwar geöffnet, wurde aber von bewaffneten Männern bewacht. Glücklicherweise drängten sich dort zahlreiche Menschen, viele davon mit Handkarren, denn es war Markttag. Es gelang mir, mich unter sie zu mischen, und da ich weder Gepäck noch Waren mitführte, beachteten mich die Wachleute nicht, da ihre hauptsächliche Pflicht darin bestand, von den Händlern den Marktzoll einzutreiben.

So betrat ich die Stadt, und angesichts der Großartigkeit meiner Umgebung gingen mir die Augen über. Noch nie hatte ich so viele und so große Häuser gesehen, einige davon sogar zweistöckig, wobei die oberen Stockwerke über die steinernen Untergeschosse hinausragten und die Straße beschatteten. Unzählige Menschen waren unterwegs, Männer in den verschiedensten Trachten, Handwerker, Kaufleute, Knechte und Bettler, dazwischen Frauen mit Säuglingen auf den Armen und spielende Kinder. Während ich erwog, wen ich nach dem Weg zum Kloster fragen sollte, wurde ich auf einen Bauern aufmerksam, der einen Handkarren mit Kohlköpfen durch die Straßen zog. Der Anblick erfüllte mich mit derartigem Verlangen, dass ich mich an seine Fersen heftete und ihm bis zum Fluss folgte. Eine Brücke führte zum gegenüberliegenden Ufer, wo der westliche Teil der Stadt den Marktplatz umschloss. Dort angekommen, stellte der Bauer seinen Karren ab und schloss sich den Reihen der Händler an. 

Rasch vergaß ich meine ursprüngliche Absicht, mich sogleich zum Kloster zu begeben. Stattdessen packte mich überwältigendes Verlangen angesichts der Überfülle von Obst und Gemüse, und ich verschob die Ausführung meines Plans, um zunächst etwas für meinen leeren Magen zu tun. Eine Zeitlang beobachtete ich das rege Treiben vom Straßenrand aus und wagte kaum, den Ständen näher zu kommen, aus Angst, meine Hand würde sich wie von selbst ausstrecken und einen Apfel, ein Brot oder eine Mohrrübe ergreifen. 

Während ich so dastand, bemerkte ich, dass auch andere Mittellose sich eingefunden hatten, zumeist an den Ecken der zuführenden Straßen: Bettler, die an den Hauswänden kauerten und flehentlich die Hände nach den Marktbesuchern ausstreckten. Neugierig beobachtete ich einen alten Mann, der auf Holzkrücken gestützt stand, da sein linkes Bein oberhalb des Knies abgetrennt war. Er hatte eine Schulter gegen die Mauer gelehnt, um sich aufrecht halten und einen seiner dürren Arme ausstrecken zu können. Gelegentlich hielt einer der Vorübergehenden an, öffnete seinen Geldbeutel und ließ eine Münze in die Hand des Alten fallen, woraufhin dieser mit brüchiger Stimme rief: »Vergelt’s Gott! Nennt mir Euren Namen, Herr, damit ich für Euch beten kann.«

In ähnlicher Weise sah ich auch andere Bettler verfahren, etwa eine ausgemergelte junge Frau mit mehreren kleinen Kindern und einen Mann, der mit leerem Blick in die Menge starrte und offensichtlich blind war. Mangels anderer Möglichkeiten versuchte ich diese Unglücklichen nachzuahmen, senkte demütig den Kopf, streckte die rechte Hand aus und verharrte in der Hoffnung auf eine Gabe – doch niemand beachtete mich. Vielleicht lag es daran, dass ich weder einbeinig noch blind und meine Bedürftigkeit weniger offenkundig war. 

Während ich vergeblich wartete, ließ ich den Blick schweifen und entdeckte einen Mann, der eine weit elegantere Methode praktizierte, um sich in den Besitz fremden Gutes zu bringen. Er trug einen weiten Umhang aus grobem Wolltuch und das lange Haar eines Freien, sah jedoch nicht wie ein Stadtbürger aus, sondern eher wie ein fahrender Geselle, der die gute Kleidung nicht gewohnheitsmäßig trug. Zwar schlenderte er mit selbstsicherem Schritt durch die Menge und musterte scheinbar gelangweilt die angebotenen Waren, doch seine dunklen Augen schossen unruhig und beinahe lauernd umher. Als er an einem Obststand vorbeikam, beobachtete ich, wie er im Vorbeigehen eine Hand unter dem Umhang hervorstreckte, um einen Apfel zu ergreifen und ihn rasch in den Falten des Wolltuchs zu verbergen. 

Ich weiß nicht, welcher Teufel es war, der mich in den Bann dieses gemeinen Diebs schlug und mich die einfachste und zugleich gefahrvollste Möglichkeit ergreifen ließ, etwas für meinen leeren Magen zu tun. Wie unter einem Zwang löste ich mich von der Hauswand, mischte mich unter die Menge und ließ zu, dass meine Füße mich zu demselben Obststand trugen, wo der Dieb den Apfel entwendet hatte. Der Besitzer des Standes, ein bäuerlich gekleideter Alter, hatte den Diebstahl nicht einmal bemerkt; stattdessen zankte er mit einer Käuferin, die lautstark die Qualität seiner Früchte bemängelte.

»Zwei Dutzend für einen Pfennig?«, rief die Frau entrüstet und musterte einen wurmstichigen Apfel, der verdächtig nach Fallobst aussah. »Das ist Wucher! Schätzt Euch glücklich, wenn ich Euch zwanzig Stück für einen Heller abnehme!«

Der Alte brummelte unwirsch, empfing die Münze und prüfte umständlich ihre Echtheit, indem er hineinbiss. Dann zählte er zwanzig Äpfel ab, griff jedoch absichtlich nach den kleinsten und schadhaftesten, die er finden konnte.

»Zwanzig Äpfel!«, schrie die Frau. »Auf zwanzig Würmer kann ich verzichten! Warum gebt Ihr mir nichts von diesen dort?«

Und sie wies auf einen Korb mit besonders prallen, goldfarbenen Früchten, der am äußersten Ende des hölzernen Tresens stand.

Während sie so stritten, schob ich mich vorsichtig zum Rand des Tresens, streckte eine Hand nach den goldfarbenen Äpfeln aus und barg einen davon unter meinem Kittel. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, doch ich glaubte, meine Sache gut gemacht zu haben, denn der Alte fuhr fort, zu schimpfen und zu murren, ohne auch nur den Blick nach mir zu wenden. Unwillkürlich regte sich etwas wie Stolz in mir – gewiss eine höchst unchristliche Regung angesichts meiner Geschicklichkeit als Verbrecher.

Die Stimme der Frau jedoch erstarb plötzlich, und aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass sie mir misstrauisch nachsah. Erschrocken wandte ich mich zum Gehen, machte aber sogleich jenen Fehler, der den ungeübten Dieb verrät: Ich ging zu schnell, und meine Hast ließ den Verdacht der Beobachterin zur Gewissheit werden.

»Haltet den Jungen!«, schrie sie und deutete auf mich. »Haltet den Dieb!«

Der Besitzer des Standes fuhr herum, und als er sah, wie ich mich mit unter dem Kittel geballter Faust davonmachte, reckte auch er den dürren Arm nach mir.

»Haltet ihn!«

Panik ergriff mich, und ich beging den nächsten Fehler, indem ich zu rennen begann und kopflos das Weite suchte, womit ich die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich zog. Jemand packte den Saum meines Kittels, der jedoch so stark zerschlissen war, dass der Stoff zerriss und nur ein Fetzen in den Händen des Häschers zurückblieb. Ein Faustschlag traf mich von der Seite, doch ich war wie betäubt und empfand keinen Schmerz. So rannte ich die Straße hinunter, die vom Marktplatz nach Westen führte, und fragte mich verzweifelt, wohin ich mich wenden sollte. Deutlich hörte ich, dass mindestens drei oder vier Menschen mir auf den Fersen waren. Womöglich würden sie mich im Kreis durch die Straßen jagen, bis ich vor Erschöpfung zusammenbrach, und dann drohte mir das Abschlagen der Hand oder gar der Tod am Galgen.

Es war reines Glück, dass ich den Weg fand, der zum westlichen Stadttor führte. Während ich entgegenkommenden Händlern und Fuhrwerken auswich, näherte ich mich dem Wall und erblickte auch hier Wachsoldaten, die soeben einen Seiler angehalten hatten, um dessen Handkarren zu inspizieren. Ich nutzte die Gelegenheit, flankte um die Rückseite des Karrens und rannte durch das Tor, während den Wachsoldaten eben genug Zeit blieb, um die Köpfe nach mir zu wenden. Meine Verfolger waren glücklicherweise zurückgeblieben, so dass der Ruf »Haltet den Dieb« nicht mehr zu hören war. Erst im letzten Moment reagierte einer der Wächter und rief mich mit barscher Stimme an – doch da war ich schon auf den breiten Zufahrtsweg hinausgelaufen und hatte mich unter die Menschen gemischt, die aus allen Richtungen zum Tor strömten. 

Ich weiß nicht, ob man den Versuch unternahm, mir zu folgen, denn ich blickte nicht zurück. Jedenfalls hielt niemand mich auf, bis ich einen Hügel erreicht hatte, an dessen Fuß die Straße eine Kurve beschrieb und ein kleines Wäldchen umschloss. Hier schlug ich mich seitwärts in die Büsche, verlangsamte meinen Schritt, tauchte in den Schatten der Bäume und sank schließlich an einem der Stämme nieder.
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